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Erstes Lapitel. 


Geburt und Taufe. 


riedrich, den feine Zeitgenoffen den Großen 

genannt haben und den die Nachwelt ebenfo 

it, wurde am 24. Januar 1712 im koͤnig⸗ 

n Schloffe zu Berlin geboren. Mit großer 

ide wurbe feine Erfcheinung begrüßt, denn 

Hoffnungen der Eöniglichen Familie beruhten 

‚Ähm. Noch ſaß der Großvater des Neu: 

gebornen, König Friedrich I., auf dem preußifchen Throne; aber er 
hatte nur einen Sohn, Friedrich Wilhelm, und diefem waren bereits 
zwei Söhne bald nad) ihrer Geburt geftorben; blieb Friedrich Wilhelm 



































ohne männliche Nachkommen, fo mußte die Krone auf eine Seiten⸗ 
linie des koͤniglichen Haufes übergehen. Es wird erzählt, die frohe 
Nachricht fei dem Könige gerade zur Mittagsftunde, eben ald die Gere: 


monien ber Tafel beginnen follten, uͤberbracht worden; augenblicklich 
habe er die Zafel verlaffen, der hohen Wöchnerin in eigner Perfon 
feine Freude zu bezeugen und den einfligen Erben feiner Krone zu 
begrüßen. Alsbald erhielten die Einwohner der Refidenz durch das 
Laͤuten aller Gloden, durch den Donner des ſaͤmmtlichen Geſchuͤtzes, 
welches auf den Waͤllen ſtand, Kunde von dem ſegensreichen Ereigniß. 
Mannigfache Gnadenbezeugungen und Befoͤrderungen treuer Diener des 
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Staates, die Speifung aller Armen in den Armenhäufern der Stadt 
erhöhten die Feier des Tages. i 

König Friedrich 1. hatte feine Staaten ald Erbe feines Waters, des | 
großen Kurfürften von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, empfangen. 
Der große Kurfürft war der erſte, aber auch der einzige geweſen, ber, { 








nad den Gräueln des dreißigiährigen Krieged und gegen die verberbliche 
Uebermacht Frankreichs, den deutſchen Namen mit Würde zu vertreten 
wußte. Er hatte fein, faft vernichteted Land (dem ehemaligen Wohnfig 
wendiſcher Voͤlkerſchaften) zu einer achtunggebietenden Macht erhoben. 














Er hatte fo gluͤcklich gekämpft und fo weife regiert, daß die Eiferfucht 
des Öfterreichifchen Kaiferhofes rege ward; mit Verdruß bemerkte man 
in Wien, daß an ben Ufern des baltifchen Meeres ſich ein neuer 
„Wendenkoͤnig“ emporhob; denn ber Faiferlihen Majeſtaͤt, die nad) 
unabhängiger Herrſchaft Über Deutfchland fireben mochte, ſchien es 
wenig vortheilhaft, in den Händen untergeorbneter Reichöfürften eine 
bedeutfamere Macht zu erbliden. 

Friedrich I. hatte den Thaten feines großen Waters eine neue hin⸗ 
äugefügt, die, oft als Meinlich geſcholten, von den großartigfien Folgen 
war und bie auch an fich von eigenthlimlichem politifhen Scharfblide 
zeugt. Er hatte fein, nicht zum beutfchen Reichöverbande gehöriges Her⸗ 
zogthum Preußen (Dftpreußen, — denn Weftpreußen war den früheren 
Beſitzern des Landes durch die Polen entriffen) zum Königreiche er: 


hoben und ſich zu Koͤnigsberg, am 18. Januar 1701, die koͤnigliche 
Krone aufgefegt. Langjähriger Widerſpruch, befonder von Seiten des 
oͤſterreichiſchen Hofes, war zu befeitigen gewefen, ehe Friedrich I. ſich 














zu diefem Schritte entfchließen durfte; aber mit flandhafter Beharrlich⸗ 
keit hatte er feinen Plan verfolgt, bis die politifchen Verhältniffe fich 
der Ausführung günftig erwiefen. Wie bebeutfam diefer Schritt war, 
bezeugt ein ahnungsvolled Wort des Prinzen Eugen von Savoyen, bed 
größten Feldherrn und Staatdmanned, den Defterreich zu jener Zeit 
befaß; nach feiner Anficht hätten die Minifter, welche dem Kaifer zur 
Anerkennung der preußifchen Krone gerathen, Todesſtrafe verdient. 
Denn allerdings war der Eöniglihe Name kein leerer Zitel und der 
Tönigliche Hofhalt Fein leerer Prunk; Beides feßte — und namentlich 
in einer Zeit, die Alled nach dem Richtmaß der Etikette abfehägte — 
den Kurfürften von Brandenburg in eine Stellung zum beutfchen Reiche: 
verbande, die auf ein Streben nach Unabhängigkeit von deffen ſchon morſch 
gewordenen Geſetzen hindeutete: eine weitere Entwidelung des branden= 
burgifch= preußifhen Staates mußte die8 Streben zur That hinaus: 
führen. | 

Doch war ed dem erſten Könige dieſes Staated nicht verliehen, fein 
Merk in folcher Weife zu vollenden; aͤußere Verhältniffe, innere Kraft 
und geiftige Weberlegenheit mußten zufammentommen, um fo Großes 
vollbringen zu können. riebrich I. begnügte fich, feine Krone mit dem: 
jenigen Glanze zu fhmüden, der zur Behauptung ihrer Würde uner: 
laͤßlich fchien und es in der That für jene Zeit war. Er umgab fich 
mit einem prunfoollen Geremoniel und vollzog die anftrengenden Sagun: 
gen deſſelben, gleich einer Pflicht, mit firenger Ausdauer. Er feierte die 
denkwuͤrdigen Ereigniffe feiner Regierung mit einer ausgeſuchten Pracht, 
welche das Ausland flaunen machte und fein Volk mit demüthiger Be: 
wunberung erfüllte. Zugleich aber war er milden Sinned und von fei- 
nen Unterthbanen in Wahrheit geliebt. Auch wußte er dem dußerlichen 
Schaugepränge durch reiche Begünftigung der Kunft und Wiffenfchaft 
eine innere Würde zu geben. Großartige Werke ber Kunſt erflanden 
auf fein Gebot; Andreas Schlüter, der unter ihm eine Reihe von Jah: 
ren in Berlin arbeitete, ift ein Meifter der Bildhauerei und Baukunſt, 
wie die Welt lange vor und lange nah ihm feinen zweiten gefehen 
bat. Eine Alademie der Wiffenfchaften wurde ind Leben gerufen, deren 
Seele der größte Philofoph feiner Zeit, Leibnig, war, obgleich biefer 
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nicht dauernd für Berlin gewonnen werden konnte. Berlin hieß da= 
mals allgemein das deutſche Athen. 

Die Geburt des künftigen Thronerben, zumal unter den Umftäns 
den, von benen oben bie Rebe war, erſchien als ein zu wichtiges Er: 
eigniß, ald daß fie nicht zu neuer Entwidlung der Föniglichen Pracht 


hätte Gelegenheit geben follen. Auch betrachtete man es als eine gün: 
flige Vorbebeutung, daß der Prinz im Januar, dem Krönungsmonate, 
geboren war, und es ward, um dieſer Vorbedeutung ein größeres Ges 
wicht zu geben, auch das Feft der Taufe noch in demſelben Monate 
angeordnet. Am 31. Januar fand die Taufe in ber Schloßkapelle ftatt. 
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Der ganze Weg von den Gemächern des Kronprinzen bis zur Kapelle 
war mit einer boppelten Reihe von Schweizern und Leibgarden beſetzt. 
Die Markgräfin Albrecht, Schwägerin des Koͤniges, trug ben jungen 
Prinzen, unterftügt von ihrem Gemahle, einem Stiefbruder des Köniz 
ges, und dem Markgrafen Ludwig, einem jüngeren Bruder; der Taͤuf⸗ 
ling hatte eine Heine Krone über dem Haupte und war in Silberftüd, 
mit Diamanten befegt, gekleidet, deſſen Schleppe ſechs Gräfinnen hiel: 
ten. In der Kapelle wartete ihrer der König nebft feiner Gemahlin, 
feinem Sohne, dem Fürften Leopold von Anhalt:Deffau, dem berühmten 
Befehlähaber des preußifchen Heeres, und den übrigen Perfonen des 
Hofes. Der König ſtand unter einem prächtigen, mit Gold geftidten 
Baldachin, deffen vier Stangen von vier Kammerherren getragen wur— 
den, während die vier goldenen Quaften beffelben vier Ritter des 
ſchwarzen Adlerordens hielten. Vor dem Könige war ein Tiſch mit 
goldnem Taufbecken; er felbft übernaym den Zäufling, der nad) ihm 
mit dem Namen Friedrich getauft wurde. Aufs Neue Iäuteten alle 
Glocken der Stadt und ertönte der Donner des Geſchuͤtzes, während 
in der Kapelle die heilige Geremonie von rauſchender Muſik begleitet 
ward. Glänzende Feſtlichkeiten am Hofe und in der Stadt befchloffen 
den freudigen Tag. 


Einige Monate nach der Geburt des Prinzen, im Frühjahr und 
Sommer 1712, erblühte im koͤniglichen Luftgarten zu Köpenid, in ber 
Nähe von Berlin, eine amerifanifche Aloe, welche dafelbft ſchon vier 
und vierzig Jahre ohne zu blühen geflanden hatte, zu ungemeiner 
Größe und Fülle. Sie trieb einen Stamm von ein und breißig Fuß 
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‚Höhe, an welchem man 7277 Blüthen zählte. Tauſende ſtroͤmten von 
nah und fern herzu, um dies Wunder der Natur zu fehen; in Druds 
friften, in Gedichten und Kupferflichen wurde die Pracht der Rieſen⸗ 
blume verkündet. Man betraditete fie ald ein Sinnbild jenes Glanzes, 
zu dem das preußifche Königshaus emporfteige, und wußte ein folches 
Gedankenſpiel in kunſtreich gebildeten Denfprüchen durchzuführen. 
Den Hoffnungen, welche die Geburt des fünftigen Thronerben belebt 
hatte, ſchien bier eine neue Beftätigung gegeben. Aber man ließ auch 
nicht unbemerkt, daß bie Pflanze felbft abfterbe, während die Blüthens 
krone fi in volfter Pracht zeige; man beutete died auf ben bevor: 
ftehenden Tod des Königes. 


Eine ſolche Deutung war freilich fo gar verwegen nicht, ba ber 
König, überhaupt von ſchwaͤchlicher Körperbefchaffenheit, ſchon längere 
Zeit Tränkelte. Die Geburt feines Enkeld war der legte freubige Glanz 
ſeines Lebens geweſen. Am Geburtstage deffelben im folgenden Jahre, 





























bei dem Feſt, welches der Kronprinz zur Feier des Tages veranftaltet 
hatte, erfchien er zum legten Male öffentlich. Bald nahm feine Krank⸗ 
beit eine drohende Wendung. Schon am 13. Februar berief er feine 
Familie und bie höheren Staatöbeamten vor fein Lager, um Abfhie | 
von ihnen zu nehmen. Er ertheilte dem Kronprinzen feinen Segen, | 
ebenfo feinen Enkeln, dem einjährigen Prinzen Friedrich und deſſen 
Schwefter, der vierjährigen Prinzeffin Wilhelmine, die mit ihren Eltern 
am Bette fniete. Am 25. Februar verfchieb der König. 























Zweites Capitel. 


Die erften Jahre der Kindheit. 


er Tod Friedrich's I. brachte eine bedeu⸗ 
tende Veränderung in der Regierung des 
preußifchen Staates, im Hofhalt, in der 
Lebensweife der Eöniglichen Familie hervor. 
Friedrich Wilhelm I. war feinem Vater 
durchaus undhnlih. Das ftrenge Ceremo⸗ 
niel, dem er fi bis dahin hatte fügen 
müffen, war ihm läftig, der koſtbare Prunk ber Feſtlichkeiten ver- 
haßt; die höhere Wiſſenſchaft und feinere Gifte, in der ihn feine 
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Mutter, die ſchon früher verftorbene hochgebilbete Königin Sophie 
Charlotte, hatte erziehen wollen, erſchien ihm als ein fehr Üüberflüffiger, 
zum Theil verderblicher Schmud des Lebens. Ihm war von der Nas 
tur eine ausſchließlich praktiſche Richtung gegeben. Sein Beftreben 
ging dahin, flatt der Summen, welche der glänzende Hofhalt, und 
neben biefem auch die Willkühr bevorrechteter Günftlinge, fort und fort 
verſchlungen hatte, einen wohlgefüllfen Schag herzuftellen, feine Unters 
thanen zu auöbauerndem Fleiße anzuhalten und ben Wohlſtand des 
Landes durch die forglichfte. Aufficht zu befördern. Die Bedeutung 
feiner Krone follte nicht ferner. durch blendenden Schimmer, fonbern 
durch ein zahlreiches und wohlgeuͤbtes Kriegäheer vertreten werben. 


Die Feſtlichkeiten, welche den Schmud feines Lebens ausmachten, bes _ 


ſtanden in der Schauftellung Priegerifcher Künfte. Durch unermüdlichen 
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Eifer brachte er ed dahin, daß bei den militairifchen Uebungen feine 
Soldaten eine Schnelligkeit, Sicherheit und Gleichförmigkeit der Be: 
mwegungen entwidelten, welche bid dahin unerhört waren. Ebenſo fehr 
lag ed ihm am Herzen, baß feine Regimenter, befonderd die erften 
Glieder derfelben, fih durch Schönheit und Körpergröße vor Allen 
auszeichneten; ja, er ging bierin fo weit, daß er für biefen Zweck 
Summen verfchwendete, die mit feier fonftigen Sparfamkeit auf Feine 
Weile in Einklang ſtanden; und mannigfach hat ihn gemaltthätige 
Werbung großer Leute mit feinen Nachbarftaaten in verbrießliche Hän- 
bel verwidelt. Berlin warb unter feiner Regierung nicht mehr das 
deutfche Athen, fondern das beutfche Sparta genannt. 

Sein Familienleben war auf einen einfach bürgerlichen Fuß ein: 
gerichtet, und er gab hiedurch — zu einer Zeit, wo an den Höfen faft 
überall ein furchtbares Sittenverderbniß eingeriffen war — ein adıt> 
bares Beifpiel. Eheliche Treue galt ihm über Alles. Seine Kinder, 
beren Anzahl ſich im Verlauf der Jahre bedeutend vermehrte, follten, 
feiner fchlichten Frömmigkeit gemäß, in der Kurcht ded Herrn erzogen 
werben; frühzeitig war er bemüht, fie durch Die Gewoͤhnung eined re 

| gelmäßigen Lebens, durch, firengen Gehorfam und nüsliche Befchäf: 
| tigung zu tüchtigen Menfchen nach feinem Sinne zu bilden, während 
' Alles, was der Eleganz im Leben und Wiffen angehört, entfchieben 
| aus feinem häuslichen Kreife verbannt blieb. Unter einer rauhen Hülle 
| bewahrte er ein deutfched Gemüth, und er ließ dem, der ihm in ge 
müthlicher Weife entgegenfam, Gerechtigkeit widerfahren; undeutfches 
Weſen aber und Widerfpenftigfeit gegen feine gutgemeinten Anordnun⸗ 
gen fanden an ihm einen unerbittlihen Richter, und er wußte, von 
Natur zum Jaͤhzorn geneigt, ein ſolches Thun aufs Härtefte zu ahnden. 
In den erften Jugendjahren feines Sohnes, des nunmehrigen 
Kronprinzen Friedrich, konnte es jedoch noch nicht in Frage kommen, 
wie weit biefer mit ber Richtung und Gefinnung des Vaters überein: 
flimmen würde. Die erſte Pflege des Knaben mußte den Händen ber 
Frauen anvertraut bleiben. Seine Mutter, die Königin Sophie Do- 
rothee, eine Zochter ded Kurfürften von Hannover und nachmaligen 
Königed von England, Georg I., war durch eine natürliche Herzens: 
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güte und Neigung zum Wohlthun ausgezeichnet; auch war fie ‘der 
ebleren Wiſſenſchaft nicht fo abhold wie ihr Gemahl. Diefe Neigungen 
fuchte fie auf ihre Kinder fortzupflanzen. Leider jedoch befaß fie nicht 
diejenige hingebende Liebe, welde, in Einklang mit dem Willen ihres 
Gemahles, zum Segen des Haufes hätte wirken koͤnnen. 

Eine Ehrendame der Königin, Frau von Kamede, war mit der 
Oberaufficht Über die Erziehung des Kronprinzen beauftragt worben. 
Ein größeres Verdienft, ald diefe, erwarb fich die Untergouvernante, 
Frau von Rocoulled. Die legtere hatte ſchon den König felbft in fei- 


ner Kindheit gepflegt; ihr feſter und ebler Charakter, ihre treue An: 
haͤnglichkeit an das preußifche Herrſcherhaus hatten fie fo empfohlen, 
daß es nur ein gerechter Dank fhien, fie aufs Neue zu einem fo 
ehrenvollen Gefchäfte zu berufen. Sie war eine geborene Franzöfin 
und gehörte zu ben Schaaren jener Reformirten, die ein thörichter Re: 
ligiondeifer, die Heimat eines Theiles feiner beften Kräfte beraubend, 
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aus Frankreich verbannt hatte und die in den brandenburgifchen Staa: 
ten willtommene Aufnahme fanden. Daß überhaupt eine Franzöfin, 
felbft an dem berbbeutfchen Hofe Friedrich Wilhelm's, zur Erziehung 
der Kinder berufen ward, darf in einer Zeit nicht auffallen, in welcher 
die Welt von franzöfifcher Bildung beherrfcht wurde und die Kenntniß 
der franzöfifchen Sprache unumgänglich nöthig war, um fih in ben 
höheren Kreifen der Gefelfchaft verftändlidh "zu machen; überdied war 
gerade in Berlin, durch die Schaaren jener Eingewanderten, welche 
Kunftfertigkeiten und wiffenfchaftlihe Bildung aus Frankreich herüber: 


gebracht hatten, die franzoͤſiſche Sprache nur um fo mehr audgebreitet 


worden. So ward auch der Kronprinz; von früher Jugend an, gewiß 
nicht ohne Einfluß auf fein fpäteres Leben, vorzugsweife in der fran- 
zöftfehen Sprache gebildet. Wie treu aber feine Erzieherin ihre Pflich- 
ten an ihm erfüllt, beweift am beſten ber Umftand, daß er ihr bis an 
ihren Tod in unmwandelbarer Anhänglichkeit zugethan blieb. 

Als Friedrich vier Jahre alt war, wurde ein merkwuͤrdiges pro- 
phetifched Wort über ihn gefprochen. Es befanden fih damals in Ber: 
lin viele ſchwediſche Offiziere, die bei der Einnahme von Stralfund, 
am Weihnachtötage 1715, zu Kriegögefangenen gemacht waren. (König 
Friedrih Wilhelm war nemlich durch die hartnädigen Anmaßungen 
des Schwedenköniges, Carl's XII., zum Kriege genöthigt worden, def- 
fen Folge die Erwerbung eines Theils von Vorpommern war.) Einer 
von jenen Offizieren, Namens Croom, fand in dem Rufe, aus den 
Sternen und aus den Lineamenten der menfchlichen Hand die Zukunft 
fefen zu Eönnen; die ganze Stadt war voll von feinen Prophezeihungen. 
Die Königin und die Damen des Hofed waren begierig, durch ihn 
ebenfalls Einiges von ihren zufünftigen Schiefalen zu erfahren. Man 
berief ihn in die Gemächer der Königin. Hier unterfuchte er die dar: 
gebotenen Hände und fagte Dinge voraus, die fpäter in der That auf 
überrafchende Weife eintrafen. Der Königin, die ſich damals in ge: 
fegneten Umftänden befand, fagte er, fie würde in zwei Monaten von 
einer Tochter entbunden werben; ber dlteften Prinzeffin verkündete er, 
daß fie neben manchen trügerifchen Hoffnungen ihr ganzes Leben hin: 
durch viele Leiden würde zu erbulden haben; einigen Hofdamen pro: 























phezeihete er ihre balbige, wenig ehrenvolle Entfernung vom Hofe, 
Als ihm ber Kronprinz vorgeführt ward, fo wahrfagte er dieſem viele 
Unannehmlickeiten in feiner Jugend: in veiferen Jahren aber würde 
er Kaifer und einer ber größten Zürften Europas werben. Mit Aus⸗ 
nahme bes Kaifer-Titeld ift auch dieſe Prophezeihung volllommen in 
Erfüllung gegangen. 


In den erſten Lebensjahren, wie auch noch mannigfach in fpäterer 
Zeit, bis kriegeriſche Beſchaͤftigungen den Körper abgehärtet hatten, 
war die Gefundheit des Kronprinzen ſchwankend, und die traurigen 
Erfahrungen, die man bereitd an zwei frühverfiorbenen Prinzen ge: 























macht hatte, ließen auch für ihn gegründete Beforgniffe entftehen. Bu: 
gleich hatte diefer Körperliche Zuftand, vielleicht aber auch eine Ge: 
müthsanlage, welche bie äußeren Eindrüde früh mit Lebhaftigkeit auf: 
zufaffen und nachdenklich zu verarbeiten nöthigte, ein eigenthümlich 
ſchweigſames, faft ſchwermuͤthiges Wefen zur Folge, welches jene Be: 


forgniffe noch mehr zu rechtfertigen ſchien. Um fo emfiger indeß war . 


man auf die Körperliche Ausbildung des jungen Prinzen bedacht. Mit 
voller Zärtlichkeit hing dieſer an feiner älteren Schwefter, die ſich in 
ihren Erholungsftunden nur mit dem Knaben befchäftigte. Dies innige 
Verhältnig hat bis an den Tod der Schweſter ausgebauert. 

Eine Scene aus diefen Kinderjahren ift durch ein ſchoͤnes Gemälde 



































21 


des damaligen Hofmalers Hesne der Nachwelt überliefert worden. Der 
Prinz hatte eine Eleine Trommel zum Geſchenk erhalten, und man bes 
merkte mit Freude, daß es ihm, im Gegenfag gegen fein fonftiges ftil: 
les Weſen, Vergnügen gewährte, den Marfch, den man ihn gelehrt, 
ruͤſtig zu üben. Einft hatte ihm die Mutter erlaubt, dieſe Uebung in 
ihrem Zimmer vorzunehmen; auch die Schwefter war mit ihren Spiel: 
fachen dabei. Der Iegteren wurde das Trommeln ded Bruders zu viel 
und fie bat ihn, lieber ihren Puppenwagen ziehen zu helfen oder mit 
ihren Blumen zu fpielen. Aber fehr ernfthaft erwiderte der Heine 
Prinz, fo gern er fonft jeder Bitte der Schwefter willfahrtete: „Gut 
Trommeln ift mir nügliher als Spielen und lieber ald Blumen.” 
Diefe Aeußerung ſchien der Mutter fo wichtig, daß fie ſchleunig den 
König herbeirief, dem das felten geäußerte ſoldatiſche Talent des Kna⸗ 
ben bie größte Genugthuung gewährte. Dem Hofmaler mußte die 
Scene, ohne daß die Kinder die Abſicht merkten, noch einmal vorgefpielt 
werden; auf feinem Gemälde hat er, ald zur Bedienung ber koͤnig⸗ 
lichen Kinder gehörig, noch einen Kammermohren hinzugefügt. 

Der König war gern im Kreife feiner Familie, und feine Zunei- 
gung zu den Kindern zeigte ſich häufig auch darin, daß er felbft an 


ihren Spielen Theil nahm. Einft trat der alte General Forcade un: 
gemeldet in dad Zimmer bed Königes, ald diefer eben mit dem Beinen 
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Prinzen Ball fpielte. „Forcade“, fagte er zu ihm, „Ex ift felbft Vater 
und weiß, daß Väter auch mit ihren Kindern zuweilen Kinder fein, 
mit ihnen fpielen und ihnen bie Zeit vertreiben müffen.” 

Es ift ſchon bemerkt, daß die Königin ihren Wohlthaͤtigkeitsſinn 
auf ihre Kinder überzutragen beftrebt war. Den Kronprinzen machte 
fie früh zu ihrem einen Almofenier. Die Hllfsbebürftigen, die ſich 
vertrauungsvoll an bie allgemein befannte Milde ihres Herzens ‘ges 
wandt hatten, ließ fie zu ſich kommen, bezeugte ihnen ihr Mitleid, und 
die Betrübten wurden dann durch den kleinen Almofengeber mit Ge 
ſchenken entlaffen. Diefe ſchoͤne Sitte war von den erfreulichften Fol 
gen auf dad Gemüth ded Kronprinzen; ſchon früh gab er das Zeug: 
niß, wie lebendig er die Lehre der Mutter feinem Herzen eingeprägt 
hatte. Die Eltern pflegten, in der erflen Zeit nach ihrer Bermählung, 
jährlich eine Reife nach Hannover zu machen, um den Vater der Koͤ— 
nigin zu befuchen; feit feinem dritten Jahre wurbe der Kronprinz auf 


diefen Reifen mitgenommen. In Tangermünde ließ der König ges 
wöhnlich einige Stunden anhalten, um ſich dort mit den Beamten ber 





























Provinz über Gegenſtaͤnde der Verwaltung zu befprechen. Bei dieſen 
Gelegenheiten verfammelte fich ftetd ein großer Theil der Einwohner, 
um ben jungen Ktonprinzen zu fehen; die Königin erlaubte ihm gern, 
zu dem Volke hinausjugehen. Einft bat er einen der Zufchauer, ihn 
zu einem Bäder zu führen; hier öffnete er ſchnell feine kleine Börfe 
und fehüttete feine erfparte Baarſchaft in bie Hand bed Baͤckers, mit 
der Bitte, ihm dafür Semmeln, Zwieback und Bregeln zu geben. Er 
felbft nahm einen Theil der Eßwaaren, das Uebrige mußten feine Be: 
gleiter und ein Bebienter tragen. Dann wandte er fi zu den Eins 
wohnern, die ihm in Schaaren gefolgt waren, und theilte feine Beute 
freudig an Kinder und Greife aus. Die Eltern hatten den Vorgang 
vom Fenſter des Amthaufed angefehen und ließen, als die erſte Spende 
beendet war, noch eine zweite holen, um dem Prinzen das Vergnügen 
der Austheilung zu verlängern. Jährlich, bis zum zwölften Jahre, 
erneute der Kronprinz diefe Spende in Tangermünde und Iegte bazu 
ſtets fchon einige Zeit vor der Abreife etwas von feinem Eleinen Taſchen⸗ 
gelde zurüd. Die Tangermuͤnder nannten ihn mit Entzüden nur 
ihren Kronprinzen. Nach feiner Thronbefteigung dußerte Friedrich 
öfters, daß er an dieſem Orte zum erften Male dad Vergnügen ge: 
noffen habe, ſich von Unterthanen geliebt und Dankeöthränen in den 
Augen der Kinder und Greife zu fehen. 


























Drittes Capitel. 


Die Knabenzeit. 


it dem Anfange des fiebenten Jah⸗ 
res endete die weibliche Erziehung 
des Kronprinzen. An die Stelle 
der Gouvernanten traten nunmehr 
der Generallieutenant Graf won 
Fintenftein, ald Oberhofmeifter, und 
der Oberft von Kaltftein, als Unter⸗ 
Gouverneur. Die Söhne diefer beiden verdienten Männer, ſowie bie 
markgraͤflichen Prinzen des Haufes, wurden die Spielgefährten des 
Thronerben; das Findliche Werhältniß zu dem jungen Grafen von Fin⸗ 























fenftein ging nachmals in eine wirkliche Freundſchaft über, und Fried: 
rich blieb diefem, der fpäter fein Kabinetd-Minifler wurde, fortdauernd 
mit hohem Vertrauen zugeneigt. 3— 

Der Koͤnig gab den beiden Hofmeiſtern eine ausfuͤhrliche In⸗ 
ſtruction, welcher gemäß fie die Erziehung des Kronprinzen leiten foll- 
ten. Als Hauptpunft wird darin eine reine chriftliche Froͤmmigkeit, 
als zu welcher der Zögling vornehmlich hinzuführen fei, vorangeftellt: — 
„und muß Er (fo heißt es u. a. in der Inſtruction) von der Allmacht 
Gottes wohl und der Geftalt informieret werden, daß Ihm alle Zeit 
eine heilige Furcht und Benerazion vor Gott beimohne ‚ denn diefes ift 
das einzige Mittel, die von menfchlichen Gefegen und Strafen befreiete 
fouveraine Macht in den Schranken der Gebühr zu halten.” Sodann 
folte dem Prinzen Ehrfurcht, Hochachtung und Gehorfam gegen feine 
Eitern eingeprägt werden. Doc feste der König die ſchoͤnen Worte 
hinzu: „Sleichwie aber die allzu große Zurcht nichts anders ald knech⸗ 
tifche Liebe und fllavifche Effecten hervorbringen kann, fo foll ſowohl 
der Oberhofmeifter, als der Sousgouverneur dahin arbeiten und ihr 
möglichftes anwenden, Meinem Sohne wohl begreiflich zu machen, daß 
er keine folche Furcht, fondern nur eine wahre Liebe und volllommen 
Vertrauen vor Mich haben und in Mich feßen müffe, da er denn fin: 
den und erfahren folle, daß Ihm mit gleicher Liebe und Bertrauen 
begegnet würde. Ueberall wird in der Inftruction auf flrengfte Sitt: 
lichkeit gedrungenz; dem Stolz und Hochmuth, wenn diefe fich zeigten, 
ebenfo den Einflüfterungen der Schmeichelei, follte aufs Eifrigfte ent: 
gegengearbeitet. werben. Dagegen follte der Prinz von früh an zur 
Reutfeligkeit und Demuth, zur Mäßigkeit, Sparfamkeit, Orbnung und 
beflimmtem, geregelten Fleiße angehalten werben. Was wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung anbetrifft, fo faßt die Inflruction nur die praftifch 
brauchbaren Kenntniffe ind Auge. Latein follte der Kronprinz gar 
nicht lernen, dagegen im Franzöfifchen und Deutfchen fi eine gute 
Schreibart zu eigen machen. In der Gefchichte folte befonderd auf 
die Ereigniffe ded eignen Haufed und Staates, überhaupt auf diejenigen, 
welche zum Verſtaͤndniß der damaligen Zeitverhältniffe nöthig waren 
Rüdficht genommen werden u. f. w. Auf tüchtige Ausbildung und 
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Abhärtung des Körpers follte ebenfalls, ohne den Kronprinzen jedoch 
übermäßig anzuftrengen, vorzüglich geachtet werben. „Abſonderlich (fo 
wird endlich den Hofmeiftern vorgefchrieben) haben fie Beide fich Außerft 
angelegen fein zu laffen, Meinem Sohne die wahre Liebe zum Sol: 
datenftande einzuprägen und Ihm zu imprimiren, daß, gleichwie nichts 
in der Welt, was einem Prinzen Ruhm und Ehre zu geben vermag, 
ald der Degen, Er vor ber Welt ein verachteter Menfch fein würde, 
wenn er folhen nicht gleichfalls liebte und bie einzige Gloria in dem⸗ 
felben fuchte.” 


Den eigentlich wiſſenſchaftlichen Unterricht des Kronprinzen leitete 
ein Franzoſe, Dühan, der ald Kind nach Berlin geflüchtet war und 
den der König im Jahre 1715, als Führer eines jungen Grafen, in 
den Laufgräben vor Stralfund Fennen gelernt hatte. Dühan ift ohne 
Zweifel von großem Einfluß auf die Bildung des Kronprinzen, auf 
deſſen Uebung im eigenen Leſen und Denken, gewefen. Ihm verbantte 
Friedrich die Kenntniß der Geſchichte und der franzöfifchen Literatur. 
Die deutfche Literatur war zu jener Zeit auf der tieffien Stufe des 
Verfalles, während bie franzöfifche gerade ihren hoͤchſten Gipfelpunkt 
erreicht hatte. An den Mufterbildern der letzteren wurde der Geift 
Friedrich's genährt, wie ihm ſchon durch feine Gouvernante die fran⸗ 
zoͤſiſche Sprache geldufiger gemacht war als die eigene Mutterfprache. 
Auch für Dühan hat Friedrich bis an deffen Tod eine treue Zuneigung 
bewahrt. 
































Der Unterricht in der Iateinifchen Sprache war, wie ſchon bemerkt, 
durch die Inftruction des Königed verboten worden. Doch hat Fried- 
rich felbft in fpäterer Zeit öfters erzählt, er habe in feiner erften Ju⸗ 
gend — ob aber mit Bewilligung bed Waters, wiſſen wir nicht zu 
fagen, — einen Iateinifhen Sprachmeifter gehabt. Einft fei der König 
dazugekommen, als ber Lehrer ihn aus dem berühmten Reichögefeg der 
golbnen Bulle Einiges habe überfegen laſſen. Da er einige fchlechte 
lateinifhe Ausdrüde gehört, fo habe er den Sprachmeifter gefragt: 
„Bas mahft du Schurke da mit meinem Sohn?” — „„Ihro Maje: 
ftät, ich erplicire dem Prinzen auream hullam.““ — Der König aber 
babe den Stod aufgehoben und gefagt: „Ich wi dich Schurfe auream 
bullam ” — habe ihn weggejagt, und das Latein habe aufgehört. 

Der König, wie wenig er fonft die höhere Kunftbildung zu ſchaͤtzen 
wußte, hatte doch Wohlgefallen an der Muſik, das heißt an jener 
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firengen, tüchtigen Muſik, ald deren Meifter beſonders ber große Hän: 
del dafteht; Händel felbft fol der Lieblings:Componift des Koͤniges ge 


wefen fein. So wurbe denn auch der muſikaliſche Unterricht des Soh: 
ned nicht verabfäumt; durch einen Domorganiften erhielt er Anleitung 
im Kiavierfpiel und in den theoretifhen Theilen der Muſik. Doch 
ſcheint diefer Unterricht ziemlich pebantifcher Art gewefen zu fein. Als 
in dem Kronprinzen eine felbfländige muſikaliſche Neigung erwachte, 
übte er ſich mit Leidenfhaft im Floͤtenſpiel. 

ungleich pedantiſcher noch fcheint der erſte Religionsunterricht bes 





























trieben worben zu fein, fo daß die höchften Lehren und die tieffinnig: 
ften Geheimniffe des Glaubens dem Prinzen in einer Schale vor 
getragen wurden, welche vielleicht wenig geeignet war, das Gemüth zu 
erwärmen. Auch mag ed als ein fehr bedeutender Mißgriff von Seiten 
des Waterd geruͤgt werben, daß auf feinen Befehl der Sohn, wenn 
diefer ſich einer Strafe ſchuldig gemacht hatte, ein Stüd des Katechis- 
mus oder der Pfalmen auswendig lernen mußte. Das, was auf dro= 
benden Befehl dem Gebächtniffe eingeprägt warb, konnte ſchwerlich im 
Herzen Wurzel faffen. 

Um fo größere Sorgfalt aber wurde darauf verwandt, dem Kron⸗ 
prinzen ſchon von früh an eine lebhafte Neigung zum Soldatenſtande 
einzuflögen und ihn ſowohl mit allen Regeln des Meinen Dienftes, als 














mit den kriegeriſchen Wiffenfchaften vertraut zu machen. Sobald es 
paffend war, mußte er bie Kinderkleider ausziehen und eine militairifche 
Uniform anlegen, auch fi zu der Frifur, die damals bei der preußi: 
fhen Armee eingeführt war, bequemen. Died lebtere war freilich ein 
trauriges Ereigniß für den Knaben, denn er hatte bis dahin fein ſchoͤ⸗ 
nes blonde Haar in frei flatternden Loden getragen und feine Freude 
daran gehabt. Aber dem Willen ded Vaters war nicht füglich zu wi: 
derfprechen. Diefer ließ eines Tages einen Hofchirurgus fommen, dem 
Prinzen die Seitenhaare abzufchneiden. Ohne Weigerung mußte ſich 
der Prinz auf einen Stuhl feßen, aber ber bevorftehende Verluſt trieb 
ihm die Thraͤnen ins’ Auge. Der Chirurg indeß hatte Mitleid mit 
dem Armen; er begann fein Gefchäft mit fo großer Umftändlichkeit, 
daß der König, der die Vollziehung feines Befehles beauffichtigte, bald 
zerflveut wurde und andere Dinge vornahm. Den günftigen Moment 
benugte der Chirurg, kaͤmmte den größten Theil der Seitenhaare nad) 
den Hinterfopfe und fehnitt nicht mehr ab, als die dußerfte Nothwen- 
digkeit erforderte. Friedrich hat fpäter dem Chirurgen die Schonung 
feiner Eindifhen Thraͤnen mit dankbarer Anerkennung belohnt. 

Zur Uebung des Kronprinzen im kleinen Waffendienfte war fchon 
im Sahre 1717 eine Eronprinzliche Kadetten-Compagnie, die fpäter auf 
ein Bataillon vermehrt ward, eingerichtet worden. Hier war ber fie: 
benzehnjährige Kadetten-Unteroffizier von Rentzell der Waffenmeifter des 
Kronprinzen; andere Eigenfchaften des jungen Unteroffizierd, namentlic) 
deſſen Neigung zur Mufif und zum Zlötenfpiel, führten bald auch ein 
näheres Verhältniß zwifchen Beiden herbei. In feinem zwölften Jahre 
batte der Kronprinz fhon fo bedeutende Gewandtheit in den folbati- 
hen Künften erlangt, daß ex fein Fleined Heer zur großen Zufriedenheit 
feined Großvaterd mütterliher Seite, des Königs von England, erer: 
ciren konnte, ald biefer in Berlin zum Befuche war und, zwar durch 
Krankheit and Zimmer gefeffelt, vom Zenfter aus die militairifchen 
Feftlichkeiten in Augenfchein nahm. Auch anderweitig forgte ber König, 
um dem Kronprinzen bad Kriegsweſen intereflant zu machen. So 
ließ er 3. B. einen großen Saal des Schloffes zu Berlin zu einem 
Heinen Zeughaufe einrichten, und Kanonen und allerlei Beine Gewehre 





























in bemfelben aufftellen. Hier lernte der Kronprinz ſpielend ben Ges 
brauch der verfchiedenen, zur Kriegführung nöthigen Inftrumente ken⸗ 
nen. Im vierzehnten Jahre wurde Friedrich zum Hauptmann ernannt, 
im fünfzehnten zum Major, im fiebenzehnten zum Oberfllieutenant; 
in biefen Stellen hatte er, gleich jebem Andern, die regelmäßigen 
Dienfte zu leiften. 

Bei den großen Paraden und den General:Revüen, bie in ber 
Nähe von Berlin gehalten wurden, mußte ſtets die ganze koͤnigliche 
Familie gegenwärtig fein. So war ber Kronprinz auch von biefer 
Seite ſchon frühzeitig, noch ehe er felbfithätig an den Erercitien Theil 
nehmen konnte, auf bie Bedeutung, die der König in dad ganze Mi⸗ 
litairweſen legte, hingewiefen worden. Später nahm ihn der König 
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auch zu den Provinzial: Renten mit, in denen er die ferneren Truppen 
abtheilungen befichtigte. Auf diefen Reifen wurde zugleich die Der: 
waltung ber einzelnen Theile bed Staates an Drt und Stelle unter: 
ſucht. Der Vater hatte die Abfiht, den Prinzen fo, auf einfachftem 
Wege, an die Erfüllung feiner kuͤnftigen Böniglihen Pflichten zu ge: 
woͤhnen. 

Ueberhaupt war ber König bemüht, den Kronprinzen ſoviel als 
möglich fi felbft und feiner Gefinnung ähnlih zu machen und ihm 
auch an feinen Vergnügungen Geſchmack einzuflögen. Der König war 
ein leidenfchaftlicher Liebhaber der Jagd, und er wibmete ihr ben groͤß⸗ 
ten Theil feiner Muße; der Kronprinz mußte ihn auch hier begleiten. 
Des Abends verfammelte der König: gewöhnlich einen Kreis derjenigen 


Männer um fi, denen er fein näheres Vertrauen geſchenkt hatte. 
In diefer Gefehfchaft (die unter dem Namen des Tabaks-Collegiums 
befannt ift) wurbe nach holdndifher Sitte Tabak geraucht und Bier 
getrunfen; mit vollfommener Freiheit von der Etikette des Hofes er: 
ging fi das Gefpräch über ale möglichen Gegenflände; dabei waren 
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gelehrte Herren zur Erklaͤrung der Zeitungen beſtellt, die aber zugleich 
aufs Vollfommenfte das Amt der Hofnarren zu vertreten hatten. Hie— 
ber kamen gewoͤhnlich die koͤniglichen Prinzen, dem Vater gute Nacht 
zu ſagen; auch mußten fie hier zuweilen, von einem ber anmefenden 
Offiziere commanbirt, ben König und feine Freunde durch militairifche 
Erercitien unterhalten. Später mußte der Kronprinz ald wirkliches 
Mitglied an diefer Geſellſchaft Theil nehmen. 
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Viertes Capitel. 


Wißſtimmung ziviſchen Vater und Sohn. 


nter ſolchen Verhaͤltniſſen wuchs der Knabe 
Friedrich zum Juͤngling heran. Sein Aeußeres 
hatte ſich zu eigenthuͤmlicher Anmuth entwickelt; 
‘er war ſchlank gewachſen, fein Geſicht von 
ebler, regelmäßiger Bildung. In feinem Auge 
ſprach fi ein Iebhafter, feuriger Geift aus, 
und Wis und Phantafie ftanden ihm zu Ge: 
bote. Aber diefer Geift wollte feine eigenen Bahnen gehen; und die 
Abweihung von dem Pfade, welden der firenge Vater vorgezeichnet 
hatte, zerriß das trauliche Band zwifhen Vater und Kind. 

Schon das mußte den religiöfen Sinn des Königes unangenehm 
berühren, daß ber Religionsunterricht nicht fonderlich gefruchtet hatte, 
um ben Prinzen in die Lehren bes chriftlichen Glaubens genügend ein: 
äuweihen. Einige Monate vor dem zur Einfegnung bed Kronpringen 
beftimmten Tage wurde ihm von den Hofmeiftern gemelbet, daß ber 
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Prinz fon feit geraumer Zeit im ChriftenthHum nur geringe Kortfchritte 
gemacht habe. Doch half diefem Uebelftende ein vermehrter Unterricht 
von Seiten ded würdigen Hofprebigerd Noltenius ab, und Friedrich 
tonnte am 11. April 1727, nach Öffentlicher Prüfung, fein Glaubens: 
befenntniß ablegen und das heilige Abendmahl empfangen. 

Aber noch in taufend anderen Dingen, in bedeutenden und unbe: 
deutenden, zeigte fich bald eine gänzliche Verfchiedenheit des Charakters 
zwifchen Sohn und Vater. Die militairifchen Liebhabereien des Könige, 
da3 unaufhörliche, bi8 ins Kleinliche gehende Erercitium der Soldaten, 
die oft graufame Behandlung der lebteren machten dem Kronprinzen 
wenig Freude. Die rohen Jagdvergnuͤgungen, der einfache Landaufent⸗ 
halt auf dem koͤniglichen Jagdfchloffe zu Wufterhaufen waren nicht 
nach feinem Gefhmad. Ebenſo wenig das Tabakrauchen, die derben 
Späße im Tabaks⸗Collegium, die Kunftflüde der Seiltänzer, die Muſik⸗ 
Aufführungen, an denen der Water fich erfreute. Die Männer, bie 
diefer in feine Nähe berief, zogen den Prinzen nicht immer an, und er 
fuchte fi Umgang nach feinem Gefallen. Er war ernft, wenn der 
Vater lachte, ließ aber auch manch fpöttelndes Wort über Dinge und 
Derfonen fallen, die dem Water werth waren; dafür tadelte der Vater 
an ihm einen flolzen, hoffärtigen Sinn. Zu feiner Erholung trieb er 
das Schachſpiel, das er von Dühan gelernt hatte, während der Water 
dad Zoccadillefpiel vorzog; ihm gewährte die Uebung auf der Floͤte ho: 
ben Genuß, deren fanfter Zon wiederum dem Vater wenig zufagte. 
Mehr no hing er literarifchen Befchäftigungen nach; der Glanz ber 
franzöfifchen Poefle, befonderd das bligende muthwillige Spiel, mit 
welchem die jugendlichen Geifter Frankreichs gerade zu jener Zeit den 
Kampf gegen verjährte Inftitutionen begonnen hatten, zog ihn, der 
gleichen Sinn und gleiche Kraft in fich fühlte, mächtig an. Aber folche 
Intereffien waren gar wenig nad dem Sinne bed Vaters. Dann 
liebte er ed auch, wenn ber leßtere fern war, den engen Soldatenrod 
abzumerfen, bequeme, franzöfifch moderne Kleider anzuziehen, fein 
ſchoͤnes Haar, dad er aus den Händen jened Chirurgen gerettet hatte, 
aufzuflechten und im zierliche Loden zu Träufeln. Died allein war 
fhon hinreichend, wenn der Bater davon Kunde erhielt, feinen Zorn 




















zu erweden. So ward mand eine böfe Stunde herbeigerufen; der 
König gedachte mit Strenge burchzugreifen, aber er machte ſich dadurch 
das Herz des Sohnes nur immer mehr abwendig. „Fritz iſt ein 
Querpfeifer und Poet”, fo rief der König oft im Unmuth aus; „er 
macht fi nichts aus den Soldaten und wird mir meine ganze Arbeit 
verderben!” 


Diefe Mißſtimmung war um fo trauriger und fie machte um fo 
verberblichere Fortfchritte, ald es an einer Mittelöperfon fehlte, bie zu: 
gleich das Vertrauen des Waters und des Sohnes gehabt und nad) 
beiden Seiten hin begütigend und abmahnend gewirkt hätte. Die 
Mutter hätte in ſolcher Stellung für ben Frieben des Föniglichen Hau: 
ſes Außerft wohlthätig fein koͤnnen; leider jebod war Alles, was fie 
that, nur geeignet, das Mißverhältniß immer weiter zu fördern. Die 
angeborne Güte ihres Herzens war nicht fo ſtark, daß fie es tiber ſich 
vermocht hätte, ſich, mit Aufopferung ihrer eigenen Wünfche, dem Wil⸗ 
len des Königes unterzuordnen. Schon in früheren Jahren, wenn fie 
zu bemerken glaubte, daß die Kinder dem Vater größere Liebe bewiefen 
als ihr, fand fich hiedurch ihr mütterliches Gefühl gefränft, und um 
ihre vermeintlichen Worrechte zu behaupten, ging fie fogar fo weit, 
den Kindern in einzelnen Fällen Ungehorfam gegen ben Water einzus 
prägen. Leicht mag hiedurch der erfle Saame zu dem unerfreulichen 
Verhaͤltniß zwiſchen Vater und Sohn auögeftreut worden fein. Won 
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fhlimmeren Folgen war ein Plan, den fie, zunaͤchſt zwar mit Ueber: 
einffimmung des Königes, gefaßt hatte und den fie mit Hartnädigkeit, 
troß ber widerwärtigften Zuftände, die daraus entfprangen, feſtzuhalten 
firebte. Es war der Plan, dad Haus ihres Vaterd durch eine Doppel: 
beirath) aufs Neue mit dem ihrigen zu verbinden, um bereinft bie 
Krone von England auf dem Haupte ihrer dlteften Tochter zu erbliden; 
biefe, die Prinzeffin Wilhelmine, follte nemlich dem Eohne des dama- 
ligen Kronprinzen von England (ihres Bruders), und ihrem eignen 
Sohne, dem Kronprinzen Friedrich, eine englifhe Prinzeflin verlobt 
werben. Schon früh war von diefem Plane gefprochen worden, und 
man hatte fi von beiden Seiten dazu bereit erklaͤrt; auch Fam es, 
troß verfchiedener Zögerungen, bie durch unwuͤrdige Zwifchenträgereien 
hervorgerufen waren und die dem Könige von Preußen manchen Ver: 
druß verurfacht hatten, in der That zu einigen näheren vorläufigen 
Beflimmungen zwifchen beiden Höfen. Ja die Folgen hievon waren 
fo bedeutend, daß Friedrich Wilhelm fih, im Jahre 1725, zu einem 
Buͤndniß mit England und Frankreich, welches einem zwifchen Defter: 
reih und Spanien abgefchloffenen Buͤndniſſe die Wage halten follte, 
überreden ließ, fo fehr er im Grunde feines Herzens überzeugt war, 
daß für Deutfchland nur aus dem feften Zufammenhalten feiner einzel: 
nen Glieder Heil erftehen koͤnne. Aber immer und immer wieder 
wurde von England der legte Abſchluß, ruͤckſichtlich jener beabfichtigten 
Doppelheirath, hinausgefchoben. Es trat eine Spannung zwifchen bei: 
den Höfen ein. Das Unglüd wollte endlich, daß fih die preußifchen 
Werber, wie überall, fo auch an der hannöverfchen Grenze, fehwere 
Ungebührlichkeiten erlaubten, was denn keineswegs dazu diente, dad 
ſchwankende Verhaͤltniß wieder herzuftellen; und bald wollte König 
Friedrich Wilhelm gar nicht mehr von jener Doppelheirath willen. 
Zugleich aber hatte das Buͤndniß Preußens mit England die Be: 
forgniß des öfterreichifchen Kaiferhofed erweckt; durch daflelbe war einem 
einzelnen Reichöfürften, der ohnedies ſchon halb unabhängig daftand 
und deſſen Eriegerifche Macht nicht überfehen werden konnte, ein Weber: 
gewicht gegeben, welches der Oberherrfchaft, die Defterreich in Deutſch⸗ 
land zu erhalten und zu vergrößern bemüht war, gefährlich werden konnte. 
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Man fah die dringende Notwendigkeit ein, Preußen von jenem Buͤnd⸗ 
niffe wieder abzuziehen und, wenn möglich, für Defterreich zu gewinnen. 
Es wurde zu diefem Zwecke ber Faiferlihe General Graf Sedendorf 
nad) Berlin gefandt, und dieſer wußte die eingetretene Spannung zwi⸗ 
ſchen England und Preußen fo klug zu benugen und. das ihm aufgetra: 
gene Werk mit folder Geſchicklichkeit auszuführen, daß ſchon im October 
1726, zu Bufterhaufen, ein Tractat Preußens mit Deſterreich zu Stande 
kam, der indeß nicht geradezu gegen England gerichtet fein follte. Als 
Hauptbedingung dieſes Tractates hatte Friedrich Wilhelm die Anforde: 
tung gemacht, daß ber Kaifer feine Anfprüche auf die Erbfolge von 


» 


Juͤlich und Berg garantiren folte, wogegen er der fogenannten prag⸗ 
matifchen Sanction — die den Töchtern des Kaiferd, in Ermangelung 
männlicher Nachkommen, die Erbfolge zu fichern beftimmt war — beis 
zutreten verſprach. Der Kaifer, Carl VI., hatte ſich jener Anforderung 
des Königd von Preußen ſcheinbar gefügt; aber er war fo wenig ernſt⸗ 
lich bedacht, die preußifche Macht vergrößern zu helfen, daß er gleich 
zeitig auch mit Kurpfalz einen Vertrag ſchloß, der den pfälzifchen Haus 
fern die in Anfpruch genommene Erbfolge in Juͤlich und Berg ficherte. 
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Durch die mannigfachften Kunftgriffe wußte er jedoch den König von 
Preußen, der natürlich auf einen feften, vollfommenen Abſchluß diefer 
Angelegenheiten drang, eine Reihe von Jahren hinzuhalten. Auch ge 
lang dies fo gut, daß Friedrich Wilhelm vor der Hand dem Kaifer 
treu ergeben blieb, denn fein deutfches Gemüth fühlte eine innere Ge— 
nugthuung in folcher Verbindung; zugleich hatte Seckendorf dafür ge: 
forgt, daß der vorzüglichfte Günftling des Königs, der General (fpäter 
Feldmarſchall) von Grumbkow, dur ein ſtattliches Jahrgeld in das 
Intereffe des öfterreichifchen Hofed gezogen wurde. Diefer war nun fort 
und fort bemüht, den König in feiner Gefinnung zu befeftigen. 

So theilte fi) der preußifche Hof in zwei Parteien, eine öfter: 
reichifche und eine englifche, die von beiden Seiten Alles aufwandten, 


um zu ihrem Ziele zu gelangen. Denn was bie Königin anbetrifft, fo 
war biefe keinesweges geneigt, ihren Lieblingsplan, jene Doppelheirath 
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betreffend, aufzugeben; im Gegentheil nahm fie jebe Gelegenheit wahr, 
die fi ihr zum Wiederanknüpfen der Verbindungen mit England dar⸗ 
bot. Ihre ebenfo hartnddigen wie fruchtlofen Bemühungen erbitter- 
ten aber den König fo fehr, daß der häusliche Friede faft ganz ent: 
wid. Mißtrauifch belaufchten die beiden koͤniglichen Eheleute einander 
und verberbliche Zwifchenträger, auf gemeinen Gewinn bedacht, für: 
ten die Flamme. Bor Allen hatten die beiden älteften Kinder unter 
dem Zwifte der Eltern zu leiden, und um fo mehr, als ed die Königin 
dahin zu bringen wußte, daß Beide ihrem Plane gern Beifall ſchenk⸗ 
ten; wie aber Bruder und Schwefter gemeinfchaftliche Kümmerniß zu 
tragen hatten, fo ſchloſſen fie fi Beide, indem ihre Charaktere fchon 
ohnedies Übereinflimmten, nur um fo inniger aneinander. Water und 
Sohn wurden durch alles died einander immer mehr entfremdet und 
die Herflellung eines liebevollen Verhaͤltniſſes ſchien in weite Ferne bin- 
ausgerudt. Es follte noch Bedeutenderes hinzulommen, bie Entfrem: 
dung zu vergrößern. 

Das heftige Temperament des Königes hatte oft die leidenfchaft: 
lichſten Aufwallungen zur Folge; zuweilen aber gingen diefe auch, wie 
es überall bei großer Aufregung der Fall ift, in Abfpannung und Schwer: 
muth über. Ein folder hypochondriſcher Zuftand hatte fi) des Königs 
im Winter von 1727 zu 1728 bemaͤchtigt. Seine religidfe Richtung 
führte ihn darin zu einer bigotten Froͤmmelei, mit der er feine Familie 
plagte. Er hatte den berühmten Theologen, den Profeflor Francke aus 
Halle zu fich gerufen, einen Mann, der ald Stifter des Hallifchen 
Waifenhaufes unter den Wohlthätern der Menfchheit genannt wird, 
deffen Sinn aber fo wenig frei war, daß fein unchriftlicher Eifer gegen 
den Philofophen Wolff zu der fchmachvollen Entfernung dieſes ausge: 
zeichneten Gelehrten aus Halle wefentlich beigetragen hatte. Frande 
war der Wortführer an der Tafel des Königs, an der jest nur von bibli- 
fhen Dingen gefprochen wurbe; alle VBergnügungen, namentlih Muſik 
und Jagd (welche letztere freilich zur Zihierqudleret geworben war und 
nur zur Bebrüdung der Bauern diente) waren als fündlich verdammt. 
Der König las feiner Familie jeden Nachmittag eine Predigt vor, und 
der Kammerbiener flimmte einen Gefang an, den alle Anwefenden 
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begleiten mußten. Ein ſolches Leben war wenig nah dem Sinne des 
Kronprinzen und feiner aͤltern Schweſter; der feierliche Ernſt, der dem 
einen Theile der Gefellfchaft natürlich war und den die Andern affek: 
tirten, mochte oft fonderbare Erſcheinungen zur Folge haben und fie 
konnten ihre leichtfinnigen Bemerkungen darüber nicht immer zurüd: 
halten. Uebergewaltig drängte ſich ihre Lachluft hervor; dafuͤr aber 


wurden fie mit ſchwerem Zorne zurldgefchredt und fie mußten bie 
Strafe mit flubirter Zerknirſchung hinnehmen. Der König ging in feiz 
ner Hypochondrie fogar fo weit, daß er dad Scepter niederzulegen und 
die Regierung dem Kronprinzen zu übergeben beſchloß; auch begann er 
eine Infttuction für legteren auszuarbeiten. Er felbft wollte fi) nebft 
feiner Gemahlin und den Toͤchtern mit einem mäßigen Jahrgehalt nach 
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Wufterhaufen zurüdziehen, dort den Ader bauen und beten; die laͤnd⸗ 
lichen Geſchaͤfte waren bereitd regulirt: die eine Prinzeffin folte das 
Leinenzeug unter ſich haben, die zweite die Worräthe verwalten, bie 
dritte auf dem Markte Lebensmittel einkaufen u. f. w. 


Den König von ſolchen Grillen abzubringen, wurben mandherlei 
Vorftelungen verfucht, doch blieb er vor der Hand hartnädig bei ſei⸗ 
nem Plane. Endlich gelang es der öfterreichifchen Partei des Hofes, 
die bei der Ausführung des Planes am meiften zu verlieren hatte, den 
König zu einer Zerftreuung zu bewegen. Man überredete ihn zu einer 
Reife nach dem benachbarten glänzenden Hofe von Dreöben, indem 
man bort die beften Gegenmittel gegen feine Hypochondrie zu finden 
hoffte; man hatte ihm hiebei, falls es ihm gelänge, ben König von 
Polen und Kurfürften von Sachſen, Auguft I., für die Verbindung 
mit Defterreih zu gewinnen, fo wichtige Vortheile zu entwideln 
geroußt, daß er endlich, obgleich faft wider Willen, nachzugeben genoͤthigt 
war. Bald erfolgte die Einladung zu dieſem Beſuche von Seiten des 
Königs Auguft, und Friedrich Wilhelm veifte in der Mitte des Januar 
1728 nad) Dresden ab. Der Kronprinz war zurldigeblieben, aber er 
war in Verzweiflung, fi) von diefer Unterbrehung des einförmigen 
Lebens, zu welchem er zu Haufe gezwungen war, auögefchloffen zu 
fehen; die Schwefter, die ihm gern ein Vergnügen bereitete, bewog den 
fächfifchen Gefandten leicht, e8 zu veranftalten, daß auch für ihn, nach⸗ 
träglich, eine fehleunige Einladung kam. 
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In Dresden eröffnete fih für Friedrich eine neue Welt. Ron 
den Erfcheinungen, die er zu Haufe zurüdgelaffen hatte, von der Strenge 
des militäirifchen Lebens, von unausgeſetztem Fleiße, von fparfamfter 
Einridtung des Haushalte, von den Beobachtungen aller Geſetze der 
Sittlichfeit, war bier Feine Spur. Das Leben des Hofes bewegte ſich 
Tag für Tag im glänzendften Raufche; Feſte drängten auf Fefte, und 
alle Erfindungskraft wurde aufgeboten, um Sättigung und Ueberdruß 
fern zu halten. Alle Künfte fchmüdten hier das Leben, alles Schöne 
bed Lebend war bier zum Genuſſe verfammelt. König Auguft, ein 
Mann von feiner Bildung, von ritterlicher Gefinnung und riefiger 
Körperkraft, hatte fein Leben einzig dem Genuffe gewidmet und alle 
Ziefen deffelben durchgekoſtet. Er war unabläfjig bemüht, feinen bo: 
hen Gäften die Wochen des Befuches wie einen lieblihen Traum vor= 
überfliegen zu machen. Daß aber, um foldhe unaudgefeßte Freuden 
zu unterhalten, ein edles Volk geknechtet, daß die Wohlfahrt eines 
ganzen Landes furchtbar zerrüttet war, mochte den Augen ded preußi- 
fhen, Thronerben für jegt fern bleiben. 

Der Hof König Auguſt's bildete ein förmliched Serail. Er zählte 
jegt acht und fünfzig Jahre; fort und fort war im Laufe feines Lebens 
eine Geliebte der andern gefolgt, die Menge feiner Kinder war kaum 
zu zählen. Unter feinen Söhnen war Moritz, Graf von Sachſen, ber 
nachmald als Marfhall der franzöfifchen Heere einen fo berühmten 
Namen. erlangt hat, einer der ausgezeichnetften; mit dieſem fchloß 
Sriedrich eine innige Freundſchaft, die bis an ben Zod bed Marfchalls 
währte. Unter den Töchtern des Königs glänzte vor allen Anna, die 
den Zitel einer. Gräfin von Orzelska führte, hervor; fie befonders fland 
zu dem Könige in einem näheren Verhältniffe. Sie war einige Jahre 
älter als Friedrich; ihr ſchoͤner Wuchs, ihr adliger Anftand, die feine 
Bildung ihres Geiftes, die heitere Laune, von ber fie befeelt war, ga: 
ben ihr etwas unwiberftehlich Anziehendes. Nicht felten erfchien fie in 
Mannskleidern, die aber nur dazu dienten, den Reiz ihrer Erfcheinung 
zu erhöhen. Friedrich fühlte fih bald von glühender Leidenfchaft er: 
griffen, und feine Wünfche fanden bei der fchönen Gräfin fein abge: 
neigted Gehör. 




















Indeß war König Friedrich Wilhelm von feiner Hypochondrie voll: 
tommen genefen. Die Freuden der Zafel, der funfelnde Tokaier hatten 
das Ihrige gethanz es ſchien zwifchen ben beiden Königen eine lebhafte 
Freundfchaft im Werke. Doch mochte dem polnifchen Könige bie ehe 
liche Treue, welche fein Freund in bürgerlicher Einfalt gegen feine 
Gemahlin bewahrte, verwunderlich vortommen. Die Neugier trieb ihn, 
ſich felbft zu überzeugen, wie ſtandhaft diefe Treue fein möchte, die für 
feine Anfchauungsweife etwas Unbegreifliches war; ohne Zweifel auch 
gönnte er dem Freunde fehr gern Antheil an Vergnügungen, in benen 
ex felbft den hoͤchſten Genuß fand. Er traf dazu feine befonderen Vor⸗ 
bereitungen. Eines Abends, nachdem bei der Tafel den Pokalen waid⸗ 
lich zugefprochen war, gingen fie zufammen im Domino auf den Mass 
kenball; König Auguft führte feinen Gaft im Gefpräh von Zimmer zu 
Zimmer, während der Kronprinz Friedrich und einige andere ‚Herren 
ihnen nachfolgten. Endlich gelangten fie in ein reichgefchmüdtes Ge: 
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mad), deffen ganze Einrichtung den feinften Gefhmad zu erkennen gab. 
Der König von Preußen war eben im Begriff, feine Bewunderung 
über die Dinge, bie er um ſich fah, zu erkennen zu geben, als ploͤtzlich 
ein Vorhang bei Seite raufchte und fich ein ganz unerwartetes Schaus 
ſpiel feinen Augen darbot. Auf einem Ruhebett lag eine junge Dame 


bingeftredt, maskirt und mit nachlaͤſſigen Gewaͤndern nur wenig befleis 
det, fo daß ber Glanz der Kerzen, welder dad Gemach erfüllte, die 
teizendften Formen beleuchtete. König Auguft, ſcheinbar erftaunt, naͤ⸗ 
herte ſich ihr mit derjenigen feinen Galanterie, mit welcher er fo oft 
ein weibliche Herz zu gewinnen gewußt hatte; er bat fie, die Maske 
abzunehmen, doch machte fie eine verneinende Bewegung. Er nannte 
hierauf feinen Namen, und fagte ihr, er hoffe, fie werde zweien Köniz 
gen eine fo leichte Gefälligkeit nicht abfchlagen. Diefe Worte waren 
ein Befehl, und die junge Dame enthülte alsbald ein überaus anmus 
thiges Gefiht. Auguft ſchien ganz bezaubert und fagte zu ihr, daß er 
nicht zu begreifen vermöge, wie fo viele Reize ihm bis jest hätten 
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unbekannt bleiben koͤnnen. Friedrich Wilhelm hatte indeß bemerkt, daß 
ſein Sohn Zeuge dieſes Schauſpieles war; er hatte ſogleich ſeinen Hut 
vor das Geſicht des Kronprinzen gehalten und ihm geboten ſich zu ent⸗ 
fernen; dazu aber war dieſer vorerſt wenig geneigt. Er wandte fi 
darauf zu dem Könige von Polen unb bemerkte teoden: „Sie ift recht 
ſchoͤn,“ verließ aber augenblidlich mit feinem Gefolge dad Gemach und 
den Maskenball. In feiner Wohnung beklagte er fich bitterlich gegen 
feinen Günftling über das urifreundfchaftliche Unternehmen ded Königs 
von Polen, und ed Foftete viele Mühe, ihn wieder mit bem letzteren 
auszuföhnen. In das Herz bed Kronprinzen aber war jener Anblid 
als ein entzündender Brand gefallen. Vielleicht hatte König Auguft 
jenes Schaufpiel auch auf ihn berechnet; eiferfüchtig auf das Verſtaͤnd⸗ 
niß Friebrich’8 mit der Gräfin Orzelska, ließ er ihm die Dame jenes 
verführerifhen Gemachs, die mit dem Namen der fchönen Formera 
genannt wird, anbieten, um ihn durch fie von feiner Kiebe abwendig 
zu machen. Friedrich nahm das Anerbieten an. 

Nachdem man einen Monat lang in Dresden verweilt und das 
Verfprechen eined baldigen Gegenbeſuchs erhalten hatte, kehrte König 
Friedrich Wilhelm nah Berlin zurüd. Nun ging das frühere Leben 
wieder in feinem gewohnten Gange weiter. Der Kronprinz aber ver: 
fiel in eine tiefe Schwermuth, er aß wenig, ward fichtlich magerer 
und es ſchienen drohende Anzeichen zur Schwindfucht vorhanden. Der 
König hatte ihn in argem Verdacht, daß das freie Leben in Dredden 
Schuld an feinem kraͤnkelnden Zuftande feiz eine Arztliche Unterfuchung 
indeß bezeugte wirklich die Gefahr der Schwindfuht. Es warb dem 
Könige gerathen, den Kronprinzen fobald ald möglich zu verheirathen; 
doch wollte er davon nichts wiffen und meinte ihn durch firenge Auf: 
fiht binlänglih vor einem unregelmäßigen Leben geſchuͤtzt zu haben. 
In diefer Zeit dichtete der Kronprinz feine erften Lieder, die den Rei: 
zen der Gräfin Orzelska gewidmet waren. Als im Mai beflelben Jah: 
res ber Hof des Königs Auguft feinen Gegenbefuh in Berlin machte 
und bie Gräfin Orzelska in beffen Gefolge erfchien, war Friedrich 
ſchnell von feiner fchwermüthigen Krankheit geheilt; ex fah bie Gräfin 
mehrmals indgeheim. Auch dieſer Beſuch, zu deſſen Empfang in Ber⸗ 
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lin, um gegen Dresden nicht zurüdftehen zu dürfen, die prächtigften 
Zuräflungen gemacht waren, waͤhrte mehrere Wochen. 























Fünktes Capitel. 


Zwieſpalt zwiſchen Water und Sohn. 


‚after das Geflihl der Selbftändigkeit in 
ih erwacht war, um fo weniger Nei⸗ 
empfand er, ſich den Anordnungen bed 
8 zu fügen, die mit feinen Wuͤnſchen 
tets im Widerfpruch flanden; um fo 
er aber drang auch der Water auf 
e Befolgung feiner Befehle, fo daß bie 
unangenehmen Scenen fi zu häufen begannen. Dem Kronprinzen 
ſchien jest felbft die Verbindung mit einer englifchen Pringeffin noch 
mehr wünfchenswerth als früher, indem er hiedurch eine größere Frei— 
beit zu gewinnen hoffte. Bereitwillig bot er jest der Mutter die Hand, 
um an ber Ausführung ihres Lieblingöplanes mitzuarbeiten, und er 
ſchrieb felbft in diefer Angelegenheit nach England. Aber bie Verhält: 
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niffe zwifhen England und Preußen hatten fich inzwifchen noch weni⸗ 
ger erfreulich geflaltet. König Georg I. war bereit im Jahr 1727 
geftorben und fein Sohn, Georg II., der Bruder von Friedrich's Mut: 
ter, in ber Regierung gefolgt. Zwiſchen biefem und König Friedrich 
Wilhelm waltete eine perfönliche Feindfchaft, die ſich ſchon in früher 
Kindheit, als Beide miteinander erzogen wurden, geäußert hatte. Jetzt 
führten fie Spottreben gegeneinander im Munde. Der König von Eng: 
land nannte den König von Preußen „feinen lieben Bruder Korporal,” 
ober auch „bed heiligen römifchen Reiches Erzfandftreuer” (weil Friedrich) 
Wilhelm, trog feiner gewaltigen Kriegsmacht, viel lieber in fchriftlichen 
Verhandlungen ald auf dem Felde kämpfte); Friedrich Wilhelm dage⸗ 
gen titulirte jenen ald „feinen lieben Bruder den Komddianten,” oder, 
weniger wißig, ald „den Herm Bruder Braunkohl.“ Der Hfterreicht: 
Shen Politif konnte dies Mißverhältnißg nur wünfchenswerth fein, und 
fie that das Ihrige zur Förderung deffelben. Verſchiedene andere Streit: 
punkte kamen dazu, die Ungebührlichkeiten der preußifchen Werber, die 
von ihrem Könige in Schub genommen wurden, gaben den Ausfchlag, 
und ed brobte im Jahre 1729 fogar ein Krieg zwifchen beiden Maͤch⸗ 
ten auszubrechen, der inbeß durch andere Fuͤrſten, denen die Ruhe 
Deutfchlande am Herzen lag, im Anfange bed folgenden Jahres wieder 
beigelegt wurbe. Alles dies machte dem Könige die fortgefegten Pläne 
flr die Doppelheirath mit England immer verhaßter und auf die Theil: 
nehmer berfelben bäufte fih fein Groll. Die Nachricht, die ihm ins: 
geheim von Friedrich’ Schreiben nach England zugetragen wurde, war 
keineswegs geeignet, feinen Groll zu mildern. Anfälle von Podagra 
vermehrten feine gereizte Stimmung, fobaß bie beiden älteren Kinder 
fhon rohe Behandlung zu gewärtigen hatten. 

Diefe fuchten fi dur ihr treue® Zufammenhalten zu entfchäbi: 
gen. Ihr Vergnügen beftand in der Befchäftigung mit franzöfifcher 
Literatur. Unter Anderm lafen fie zufammen Scarron’8 Tomifchen Ro: 
man und bearbeiteten die fatirifhen Zheile beffelben mit Nutzanwen⸗ 
dung auf die ihnen verhaßte oͤſterreichiſche Partei des Hofes; Jeder, 
ber zu ber letzteren gehörte, felbft der König, erhielt feine Stelle im 
Roman. Der Mutter ward das Product mitgetheilt, und biefe, flatt 
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das Vergehen der Kinder gegen ben Vater zu rügen, ergößte fih an 
dem fatirifhen Talente, welches ſich darin ausſprach. 

Im Sommer 1729, als bie töniglihe Familie fich einige Zeit in 
Wuſterhauſen aufhielt, hatte ſich der Zorn des Koͤniges gegen dad ältere 
Geſchwiſterpaar in folhem Maße erhöht, daß er fie ganz, die Mahlzei⸗ 
ten audgenommen, aus feiner und aus ber Königin Gegenwart ver: 
bannte. Nur ganz insgeheim, des Nachmittags, wenn der König feinen 
Spaziergang machte, durfte fich die Mutter des Umganges mit ihren 
Kindern erfreuen; babei wurden jedesmal Wachen ausgeſtellt, um fie 
von ber Ruͤckkehr des Königes zu benachrichtigen, von dem man fich, 
wenn er die Uebertretung feines Befehle wahrgenommen hätte, Feiner 
glimpflichen Behandlung gewärtigen durfte. Eines Tages hatten bie 
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Wachen jedoch ihren Auftrag fo fchlecht befolgt, daß man plöglich, ganz 
unvorbereitet, den wohlbefannten Schritt bed Könige auf dem Gange 
hörte; das Zimmer ber Königin hatte Beinen zweiten Audgang, und fo 
blieb Fein anderes Rettungdmittel, ald daß der Prinz eilig in einen 
Wandſchrank ſchluͤpfte, während die Prinzeffin fi) unter dem Bette der 
Königin verftedte. Aber der König, ermüdet von der Hitze, febte fich 
auf einen Seffel und fchlief zwei lange Stunden, während welcher bie 
Geſchwiſter ed nicht wagen burften, ihre fehr unbehaglichen Gefängniffe 
zu verlaſſen. 

Andere Uebertretungen der Befehle des Königs gaben zu ähnlichen 
Scenen Anlaß. Der Kronprinz hatte bei jenem Befuche in Dresden 
den vorzüglichen Flötenfpieler Quant kennen gelernt. Er wünfchte aufs 
Lebhaftefte, durch diefen im Zlötenfpiel vervollfommnet zu werben; Die 
Königin, die diefe Neigung gern begünftigte, fuchte Quantz für ihre 
Dienfte zu gewinnen. Doch wollte ihn der König Auguft nicht von 
fich Lafien; er gab ihm aber die Erlaubniß, jährlich ein paar Mal nad) 
Berlin zu gehen, um den Kronprinzen wenigflens in den Hauptbebin- 
gungen eined vorzüglicheren Floͤtenſpieles zu unterrichten. Natürlich 
durfte ber König von Preußen von diefen Reifen und Unterrichtöftun: 
ben gar nichts wiſſen. Einft faß der Kronprinz in aller Gemächlichkeit 
mit feinem Lehrer beifammen; flatt der beflemmenden Uniform hatte er 
einen behaglichen Schlafrod von Goldbrokat angelegt, die fteife Frifur 
war aufgelöft und die Haare in einen bequemen Haarbeutel geftedt. 
Plöglich fprang der Freund ded Kronprinzen, der Lieutenant von Katte, 
herein und meldete, daß der König, deſſen Erfcheinung man zu Diefer 
Stunde gar nicht vermuthete, ganz in ber Nähe fei. Die Gefahr war 
groß, und wie der Schlafrod des Kronprinzen, fo war ber rothe Rod 
bes Floͤtenblaͤſers — eine Farbe, gegen die der König großen Wider: 
willen hegte — keinesweges geeignet, dad Unmetter, dad man befürchten 
mußte, zu befänftigen. Katte ergriff raſch den Kaſten, welcher Flöten 
und Mufilalien enthielt, nahm den Mufilmeifter bei der Hand und 
flüchtete mit diefem in ein kleines Kämmerchen, welche zum Heizen ber 
Defen diente; Friedrich hatte eben nur Zeit, die Uniform anzuziehen 
und den Schlafrod zu verbergen. Der König wollte felbft einmal Revis 

















fion im Zimmer des Sohnes halten. Daß hier nicht Ale ganz rich⸗ 
tig fei, ward er bald an dem Haarbeutel gewahr, der mit der Uniform 
bed Kronprinzen in feinem reglementömäßigen Einflange ftand, Nähere 
Unterfuhungen ließen ihn die Schränke hinter den Tapeten entdeden, 
in denen die Bibliothel und die Garderobe der Schlafröde enthalten 
war. Die legteren wanderten augenblidlid in den Kamin, die Bücher 
wurden dem WBuchhändler übergeben. Der zitternde Floͤteniſt blieb 
glüdlicherweife unentdeckt; doch hütete er fih, fo Lange feine Beſuche 
heimlich fortgefegt wurden, je wieder in einem vothen Rode zu ers 
feinen. 
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Andere Dinge waren vielleicht noch in größerem Maße, wenn ber 
König von ihnen Kunde erhielt, Schuld an feiner Erbitterung gegen 
den Kronprinzen. Der Beſuch in Dresden war für Friedrich's Herz 
von fhlimmen Folgen gemefen. Die Bilder, die dort vor feinem Auge 
vorübergezogen waren, bie Genüffe, die er gefoftet hatte, ließen ihm 
fortan feine Raft, und feine erwachte Natur forderte mit Ungeflüm ihr 
Recht. Für einen Koͤnigsſohn, mag er auch noch fo eng bewacht fein, 
find die Bande der Sitte immer leicht zu überfpringen, wenn feine 
abmahnende Stimme ded Innern ihn zurüuͤckhaͤlt; hülfreiche Hände find 
fir den Hochflehenden nur zu häufig bereit. Einen Vertrauten gewann 
fih der Kronprinz zunaͤchſt an dem Lieutenant von Keith, einem Leib: 
pagen des Königs, deſſen fanfter, theilnehmender Charakter die bedruͤckten 
Berhältniffe ded Prinzen mit Kuͤmmerniß anfah und der feine Stel: 
lung gern dazu benußte, jenen fo oft ald möglich von dem Vorhaben 
und den Stimmungen bed Königs zu unterrichten, wodurch denn mans 
her unangenehmen Scene vorgebeugt ward. Keith leiſtete auch bei den 
verliebten Abenteuern des SKronprinzen getreue Pagendienfte. Das un⸗ 
regelmäßige Leben des leßtern noch mehr zu begünftigen, diente zugleich 
der Umftand, daß um eben biefe Zeit feine Hofmeifter ihres bisherigen 
Dienfted entlaffen wurden. Dies geſchah auf den Rath ded General 
Grumbkow, deffen Öfterreichifchen Intereffen der Oberhofmeifter, Graf 
Finkenftein, den die Königin zu diefer Stelle erwählt hatte, im Wege 
ftehen mochte; er bedeutete den König, daß der Prinz nunmehr in das 
Alter getreten fei, in welchem fich eine Aufficht folcher Art nicht mehr 
zieme. An die Stelle der Hofmeifter traten nun zwei Gefelfchafter, 
die aber Feine nähere Aufficht zu führen hatten: der Oberft von Rochow 
und ber Lieutenant Freiherr von Keyferling. Lebterer, ein junger Mann 
von lebhaftem Geifte, anmuthiger Bildung und ber heiterfien Gemuͤths⸗ 
art, wurbe nachmals der innigfte Freund bes Kronprinzen; auch fehon 
jest entwidelte fich ein näheres Verhaͤltniß, doch wurde Keyferling nicht 
eigentlicher Vertrauter, wie es Keith war. 

Das ftete Zufammenhalten ded Kronprinzen mit Keith war bem 
Könige aufgefallen und von ihm nicht mit günfligen Augen angefehen; 
Keith wurde nach einiger Zeit nach dem fernen Weſel in ein Regiment 
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verſetzt. Doch nuͤtzte diefe Trennung wenig. Der Kronprinz fand bald 
einen zweiten Liebling an bem. Lieutenant von Katte, der für ihn uns 
gleich gefährlicher war als jener. Katte wußte ebenfalls durch feine 
Bildung und Anmuth bed Gefpräches einzunehmen, obgleich fein Aeuße- 
res wenig ‚anziehend war und. die zuſammengewachſenen dunkeln 
Augenbrauen feiner Phyfiognomie einen unheilverfündenden Ausdruck 
gaben. Dabei war er von verborbenen Sitten und biente eifrig, ben 
Kronprinzen in feinen Ausfchweifungen zu beſtaͤrken; auch wußte er, 
mit Mügelnder Philofophie, eine folche Lebensweife zu beſchoͤnigen, in 
dem er ſich aus halbverftandener Katheberlehre ein Syſtem der Vorher: 
beftimmung zufammengefegt hatte, demzufolge der Menſch fi ohne 
eignen Willen, fomit ohne Schuld, der über ihn verhängten Sünde zu 


ergeben habe. An dem Kronprinzen fand er für folde Lehren einen 
theilnehmenden Schüler. Endlich befaß Katte nicht einmal bie für eine 
fo gefährliche Stellung nöthige Beſonnenheit; er prahlte gern mit der 
Gunft, die ihm der Kronprinz erwies, er zeigte überall deſſen Briefe 
vor, und gar Manches hievon mag dem Könige ohne fonderliche Scho— 
nung binterbradht worden fein. 

Schon fuchte der König abſichtlich die Gelegenheit auf, um ben 
Kronprinzen empfindlich zu kraͤnken. An ſchimpflichen Reben und an 
ſchimpflicher Behandlung fehlte es nicht. Der Kronprinz mußte eine 
Zeit lang Faͤhndrichsdienſte thun. Im Öffentlicher Geſellſchaft mußte er 
voieberholt von dem Könige die verächtlichen Worte hören, daß, wenn 
ihn, den König, fein Vater auf ähnliche Weife behandelt hätte, er tau⸗ 
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fendmal bavongelaufen wäre; aber bazu gehöre mehr Muth, als der 
Kronprinz befäße. Wo der König ihm begegnete, drohete er ihm mit 
aufgehobenem Stode, und fchon verficherte der Kronprinz feiner altereri 
Schwefter, daß er nicht Mehrere, ald was bisher gefchehen fei, mit 
der fchuldigen Ehrerbietung ertragen koͤnne; kaͤme ed je zu thätlicher 
Mißhandlung, fo werde er in der That fein Heil in der Flucht fuchen. 
Mehrfach und dringend verlangte der König, der Kronprinz folle dem 
Thronrechte entfagen, damit baflelbe auf den zehn Jahre jüngeren 
Sohn, Auguft Wilhelm, der fih durchaus fügfam gegen den Vater 
bewies und von diefem bei jeber Gelegenheit vorgezogen wurde, überge: 
ben koͤnne. Aber der Kronprinz erwiderte, er wolle fich eher den Kopf 
abfchlagen laſſen, als fein gutes Recht aufgeben; endlich erflärte er 
fih dazu unter der Bedingung bereit, daß der König in einem öffent: 
lichen Manifeft als Urfache feiner Ausfchließung von ber Zhronfolge 
befannt mache, er fei von ihm Fein leiblicher und ehelicher Sohn. Auf 
folhe Bedingung konnte freilich der Water, feiner Gefinnung gemäß, 
nicht eingeben. 

Zu alledem fam endlich der Umftand, daß die Befchäftigungen und 
Vergnügungen, welche der Kronprinz hinter dem Rüden des Vaters 
trieb, ohne mehr oder weniger bedeutende Gelbmittel nicht ausführbar 
waren. Zwar war die fogenannte fronprinzliche Kaffe fehr vermögend, 
doch nüste ihm dies zu nichts, da er felbft nur über fehr geringe 
Summen zu verfügen hatte. Er fah ſich alfo genöthigt, bei fremden 
Leuten Geld aufzunehmen. Der Bater erfuhr, daß er von berlinifchen 
Kaufleuten eine Summe von 7000 Thalern entliehen habe; und fo= 
gleich erfchien, im Ianuar 1730, ein gefchärftes Edikt wider dad Gelb: 
leihen an Minderjährige, worin ed namentlich auch verboten wurde, 
dem Kronprinzen, fowie den fämmtlichen Prinzen des koͤniglichen Hau: 
ſes Geld zu borgen, und worin gegen bie Uebertreter des Geſetzes Kar: 
renftrafe, felbft Zodesftrafe verhängt wurde. Der König hatte die 7000 
Zhaler bezahlt, und der Kronprinz, auf weiteres Befragen, noch eine 
geringe Summe genannt, als welche er außerdem fchuldig feiz aber 
die Gefammtmaffe feiner Schulden überflieg das Doppelte jener gro: 
ßen Summe. 
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Das Schuldenmahen war ed ohne Zweifel, was den Charakter 
bed Königs am Empfindlichften berührte; wenigftend hat er fpäter, als 
ber Gewitterfirahl auf dad Haupt bed Kronprinzen herabgefallen war 
und ald dem letztern feine Vergehungen vorgehalten wurden, gerabe 
biefen Punkt unter allem bisher Gefchehenen als den bebeutenbften her⸗ 
vorgehoben. So konnte ihn fein aufbraufender Jaͤhzorn, der ihm dfters 
alle Befinnung zu rauben fehien, zu Scenen verleiten, wie die, von 
der wir jetzt Bericht geben muͤſſen. Wir können bad Bild diefer Scene 
nicht übergehen, ba ed zum Berftänbniß alled deffen, was nun erfolgte, 
wefentlich nöthig ifl, und da man nur, wenn man auf baffelbe zurüd: 
blickt, die Größe der fpäter eintretenden Verföhnung zu- würdigen 
vermag. Wir geben die Scene mit den Worten, mit denen fie von 
Friedrich's älterer Schwefter, in den Memoiren ihres Lebens, aus denen 
wir ſchon fo manchen bebeutfamen Zug aus Friebrich’8 Jugend ent: 
nommen haben, felbft erzählt wird, — oder vielmehr mit Friebrich’8 
eigenen Worten, bie bie Schwefter in ihren Memoiren anfuͤhrt. „Man 
prebigt mir alle Zage Geduld (fo fagte Friedrich zur Schweſter, ald er 
fie einft heimlich befuchte), allein niemand weiß, was ich ertragen muß. 
Taͤglich bekomme ich Schläge, werbe behandelt wie ein Sklave und 
habe nicht die mindefle Erholung” Man verbietet mir das Lefen, bie 
Mufit, die Wiffenfchaften, ich darf faſt mit niemand mehr fprechen, 
bin beftändig in Lebensgefahr, von lauter Aufpaffern umgeben, mir 
fehlt es felbft an der nöthigen Kleidung, noch mehr an jedem andern 
Bebürfniß, und was mich endlich ganz überwältigt hat, ift der letzte 
Auftritt, den ich in Potsdam mit dem König hatte. Er läßt mich des 
Morgens rufen; fo wie ich einfrete, faßt er mich bei den Haaren, wirft 
mich zu Boden, und nachdem er feine flarken Faͤuſte auf meiner Bruft 
und meinem ganzen Leibe erprobt hatte, ſchleppt er mich an dad Fen- 
fter und legt mir den Vorhangſtrang um den Hals. Glüdlicherweife 
hatte ich Zeit gehabt, mich aufzuraffen und feine beiden Hände zu faf- 
fen; da er aber den Vorhangftrang aus allen Kräften zuzog und ich 
mich erbroffeln fühlte, rief ich endlih um Hülfe Ein Kammerdiener 
eilte herbei und befreite mich mit Gewalt aus bed Königs Händen. 
Sage nun felbft, ob mir ein anderes Mittel übrig bleibt als die Flucht? 
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Katte und Keith find bereit, mir bis ans Ende ber Welt zu folgen; 
ich habe Päffe und Wechfel und habe Alles fo gut eingerichtet, daß ich 
nicht die geringfte Gefahr Taufe. Ich entfliehe nah England; dort 
empfängt man mich mit offenen Armen und ich habe von des Königs 
Born nichts mehr zu fürchten. Der Königin vertraue ich von allem 
diefem nichts, — — weil fie, wenn ber Fall eintritt, im Stande fein 
fol, einen Schwur abzulegen, daß fie nichts von der Sache gewußt 
bat. Sobald der König wieber eine Reife außer feinen Staaten macht 
— denn das giebt mir viel mehr Sicherheit — ift Alles zur Ausfühs 
rung bereit.” — Die Prinzeffin wandte Alles an, um ihrem Bruder 
das gewagte Vorhaben audzureden, aber erneute Mißhandlungen dien 
ten nur, ihn darin zu beftärfen. 














Eine günftige Gelegenheit zur Ausführung dieſes Vorhabens ſchien 
ſich bald bdarzubieten, indem der König im Mat 1730, mit feinen 
fämmtlihen Prinzen und einer großen Menge der angefehenften Offi⸗ 
ziere nach Sachſen ging, um an bem glänzenden Lufllager, welches 
König Auguft zu Mühlberg veranftaltet hatte, Theil zu nehmen. Das 
phantaftifche Schaugepränge, mit welchem ber preußifche Hof bier 
aufgenommen wurde, übertünchte nur ſchlecht den drohenden Zwiefpalt 
zwifchen Vater und Sohn; auch wurde die aufgeregte Stimmung bed 
Königs nur vermehrt, ald er, nicht ohne guten Grund, wahrzunehmen 
glaubte, daß alle diefe prunkvollen Sreundfchaftöbezeugungen von Sei: 
ten des polnifchen Königs nur leerer Schein waren, daß König Auguſt 
ihn biedurh nur ficher zu machen fuchte, während er felbft insgeheim 
die eifrigften Anfprüche auf jene jülichsbergifche Erbfolge geltend machte. 
Der Kronprinz Friedrich ließ indeß den Kabinetsminifter des Könige 
von Polen durch den Lieutenant Katte um Poftpferde für zwei Offiziere 
bitten, welche incognito nach Leipzig zu reifen wuͤnſchten. Der Minis 
fter aber fchöpfte Verdacht, theilte das Anliegen feinem Könige mit, 
und Auguft, dem für jest das dußere gute Verhalten mit dem preußi⸗ 
ſchen Könige fehr wichtig war, drang dem Kronprinzen dad BVerfprechen 
ab, feinen Water wenigftend während des Aufenthaltes in Sachfen 
nicht zu verlaffen. So war Friedrich vor der Hand zur Ruhe gend: 
thigt und feine Ungeduld mußte eine beffere Gelegenheit zu erhafchen 
fuhen. Aber fhon war für ihn bei längerer Zögerung größere Gefahr 
im Anzuge; denn unbedacht hatte er manch ein Wort über fein Vor⸗ 
haben fallen laffen und der König war gewarnt. Durch erneute Härte 


der Behandlung, felbft im fächfifchen Lager, fuchte diefer den Sinn des 


Kronprinzen zu beugen; natürlich aber brachte ein ſolches Verfahren 
nur bie entgegengefegte Wirkung hervor. 

Inzwiſchen fohien fi) ganz plöglich von einer andern Seite bie 
günftigfte Ausficht zur Umgeftaltung von Friedrich's peinlicher Lage zu 
eröffnen. Es ift bereitö erwähnt worden, daß die friegerifchen Verhält- 
niffe, in denen Friedrih Wilhelm gegen England geftanden hatte, im 
Anfange diefes Iahres beigelegt waren. Der englifche Hof meinte dies⸗ 
mal die Verföhnung fo aufrichtig, daß ein außerordentlicher Gefandter 
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nad) Berlin geſchickt wurde, jene Doppelheirath aufs Neue zu beantras 
gen und, wenn möglich, zum feften Abſchluſſe zu bringen. Aber man 
wollte ſich zugleich der wirklichen Freundſchaft des Königs verfichern 
und ihn aus dem Intriguen der Öfterreichifhen Partei befreit wiffen: 
man verlangte zu dem Ende Grumbkow's Entfernung vom Hofe, indem 
man durch vollgültige Zeugniffe die verrätherifche Verbindung deffelben 
mit dem Öfterreichifchen Hofe darzuthun im Stande war. Bei fo 
dringender Gefahr wandte die öfterreichifche Partei Alles an, um den 
König in feiner biöherigen Gefinnung feftzuhalten, und es gelang nur 
zu gut. Der König vergaß ſich perfönlich gegen den englifchen Gefandten 
und dieſer fand es mit feiner Wuͤrde unverträglih, die Unterhandlun⸗ 
gen fortzufegen. So erloſch diefer kurze Hoffnungsfchimmer fo ſchnell, 
wie er aufgetaucht war; bem Könige war neuer Anlaß zum Groll ges 
geben und der Kronprinz fah einen andern Ausweg aus dieſem Labys 
tinthe vor ſich, als befchleunigte Flucht. 
































Bechstes Capitel. 


Verſuch zur dlucht. 


ad) wenigen Wochen bereits fand ſich eine neue Gele: 
genheit, welche die Flucht des Kronprinzen beffer zu 
begünftigen fchien, als der Befuch in dem fächfifchen 
Lager. Der König unternahm eine Reife nach dem 
füdlichen Deutfchland, auf welder ihn Friedrich 
begleiten mußte. Ex hatte, bei feinem Verdachte gegen ben Kron- 
pringen, längere Zeit geſchwankt, ob es beffer fei, ihn mitzunehmen, 
oder zu Haufe zu laſſen; er hatte ſich für das Erfte entfchieden, 
weil er ihn unter feinen Augen beffer beauffihtigt glaubte; auch 
hatte er, um ganz ficher zu gehen, dreien ber höheren Offiziere, die 
ihn begleiteten, den Befehl gegeben, diefe Aufſicht zu theilen, fo 
daß fletd Einer im Wagen des Kronprinzen neben diefem figen mußte. 
Friedrich hatte indeß im Einverſtaͤndniß mit Katte — obgleich von bie: 
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fem zu Anfange mehrfach abgemahnt — feine Maßregeln genommen. 
Schon aus dem fächfifchen Lager hatte er an den König von England 
gefchrieben und biefen gebeten, ihm an feinem Hofe Schug zu gewaͤh⸗ 
ven. Doch von dort war eine fehr ernftlich abrathende Antwort erfolgt. 
Nichtödefloweniger blieb. der Kronprinz bei dem Plane, über Frankreich 
nah England zu gehen. Katte follte, fobald der Prinz ihm von feiner 
Entweihung Nachricht gegeben haben würde, voraus nad) England 
flüchten und dort für feine Wünfche unterhandeln; er follte zu dem 
Zwede fi Urlaub unter dem Vorwande verfhaffen, daß er auf Wer: 
bung geben wolle. Zugleich waren ihm die Gelder, die Kleinodien, die 
Papiere des Kronprinzen. anvertraut. Außer Katte war auch Keith in 
Wefel von dem Vorhaben ded Kronprinzen unterrichtet worden, um 
baffelbe durch feine Theilnahme zu begünfligen. 

Am 15. Juli 1730 war die Reifegefelfchaft von Berlin aufge: 
brochen und über Leipzig nach Anſpach gegangen, wo ber König feine 
zweite Zochter, bie im vorigen Jahre mit dem jungen Markgrafen von 
Anfpach vermählt worden war, beſuchte. Schon hier fuchte Friedrich 
Gelegenheit, zu entkommen; wieberholt und dringend bat er feinen 
Schwager, ihm eins feiner beften Pferbe,. angeblich zu einem Spazier: 
ritte, anzuvertrauen; aber vorfichtig wich diefer der Bitte aus, denn 
fhon war das Gerücht von Friedrich's Vorhaben von Berlin nach 
Anſpach gebrungen, indem Katte felbft in einem fo Fritifchen Momente 
es nicht über fi gewinnen Eonnte, feiner prahlenden Schwatzhaftigkeit 
Zügel anlegen. In Anſpach erhielt Friedrich einen Brief von Katte, 
worin ihm biefer meldete, daß er noch immer nicht ben nachgefuchten 
Urlaub habe erhalten können; er bat ihn fomit, feine Entweichung bis 
zur Ankunft in Weſel zu verfchieben, von wo er ohnebied am fchnells 
fen, über Holland, nad) England würbe entlommen können. Friebrich 
antwortete, daß er fo lange nicht mehr warten koͤnne; er fei entichlof: 
fen, in Gemäßheit des von dem Könige vorgefchriebenen Reifeplanes, 
fhon in Sinzheim (auf der Straße zwifchen Heilbronn und Heidel⸗ 
berg) dad Gefolge ded Königs zu verlaflen, und Katte werde ihn unter 
bem Namen eined Grafen von Alberoile im Haag treffen; zugleich 
verficherte er nochmals, daß die Flucht gar nicht fehlfchlagen koͤnne, 
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und daß, wenn man ihm nachfegte, die Klöfter auf dem Wege als 
fichere Zufluchtöörter zu betrachten feien. In der Haft aber, mit wel: 
her Friedrich diefen Brief fchrieb, vergaß er, ihn nad Berlin zu 
abreffiren; er hatte nur daranf geſetzt: „über Nürnberg,” und fo ging 
der unfelige Brief nach Erlangen zu einem Better Katte's, welcher 
bafelbft auf Werbung fland. 

Bon Anſpach ging die Reife ded Königs über Augsburg nach Lud⸗ 
wigäburg, wo man ben Herzog von Würtemberg beſuchte. Won da 
wurde der Weg nah Mannheim eingefchlagen. Auf diefem Wege hatte 
man jenes, von Friedrich genannte Sinsheim zu berühren. Der Zufall 
wollte, daß das Nachtquartier nicht an diefem Drte, fondern ein paar 
Stunden vor bemfelben, in dem Dorfe Steinfurth, genommen wurbe. 
Hier Üübernachtete man in verfchiedenen Scheunen, indem ber König in 
ſolchen Fällen, nach weichlicher Bequemlichkeit wenig lüftern, einen luf⸗ 
tigen Aufenhalt der Art. der beflemmenden Schwüle der Wirthshaus⸗ 
fluben vorzuziehen pflegte. Der Kronprinz, der mit dem Oberften 
Rochow und feinem Kammerdiener gemeinfchaftlih eine Scheune zum 
Nachtlager erhielt, machte fchnel feinen Plan der Gelegenheit gemäß. 
Er benußte die gutmüthige Leichtgläubigkeit eines koͤniglichen Pagen — 
es war ein Bruder feined Freundes Keith — indem er ihm vertraute, 
er habe ein verliebtes Abentheuer unfern des Ortes, wozu er ihn bed 
andern Zaged früh um vier Uhr weden und ihm Pferde verfchaffen 
möge. Das Letztere war leicht zu bewerfftelligen, ba gerade an dem 
Drte Pferdemarkt war. Der Page war gern dazu bereit; anfltatt aber 
den Prinzen zu weden, verfehlte er das Bett und wedte den Sammer: 
biener. Diefer hatte die Geiftesgegenwart, nicht zu thun, als ob er 
darin etwas Verdaͤchtiges finde; er blieb ruhig liegen, um dad Weitere 
abzuwarten. Er fah, wie nun der Kronprinz auffprang und fich fehnell 
anfleidete, doch nicht die Uniform, fondern ein franzöfifches Kleid und 


einen rothen Ueberrock, den er fich heimlich auf der Reife hatte machen. 


laffen, anlegte. Kaum hatte der Kronprinz die Scheune verlaffen, fo 
benachrichtigte der Kammerdiener augenblidlih den Oberften Rochow 
von dem, was vorgegangen; diefer wedte eilig drei andere Offiziere aus 
bed Königs Gefolge, und man machte ſich, nichts Guted ahnend, auf 
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den Weg, ben Kronprinzen zu ſuchen. Nach furzer Zeit fanden ihn die 
Offiziere auf dem Pferdemarkte, an einen Wagen gelehnt und nach dem 


Pagen ausfhauend. Seine franzöfilche Kleidung vermehrte ihren Vers 
dacht, doch fragten fie ihn mit ſchuldiger Ehrerbietung, weshalb er fi 
fo früh aufgemadt. Der Kronprinz war über diefe unwilfommene 
Dazmwifhenkunft von Wuth und Verzweiflung erfüllt, ex wäre des 
Aeußerften fähig gewefen, hätte er Waffen bei fi gehabt. Er gab 
ihnen eine kurze und rauhe Antwort. Rochow bemerkte, der König fei 
bereits aufgewacht und werde in einer halben Stunde weiter reifen, er 
möge alfo aufs Schleunigfte feine Kleidung verändern, damit fie dem 
Könige nicht zu Geficht kaͤne. Der Kronprinz verweigerte es und fagte, 
ex wolle fpazieren gehen; er werbe ſchon zu rechter Zeit zur Abreife 


bereit fein. Indeß Fam der Page mit den Pferden. Der Kronprinz 


wollte fi nun raſch auf das eine derfelben werfen; aber die Offiziere 
liegen ihn nicht dazu kommen und zwangen ihn, ber ſich wie ein Ber: 
äweifelter wehrte, mit ihnen zur Scheune zurüdzußehren unb die Uni» 
form wieder anzulegen. 


























Der König war von dieſem Worgange benadprichtigt worden; body 
ließ er ſich gegen den Kronprinzen nichts merken, indem es ihm baran 
lag, vorerft noch beftimmtere Beweife von feinem Plane zu erhalten. 
Nur ald die Reifegefelfhaft an einem der folgenden Tage, nachdem 


man bereitd Mannheim hinter fi) hatte, in Darmſtadt ankam, fagte: 


ex ihm fpottender Weife, wie er ſich wunbere, ihn hier zu fehen, er 
habe ihn inzwifchen ſchon in Paris vermuthet. Der Kronprinz erwis 
derte trogig, daß, wenn er ed nur gewollt, er Frankreich ſchon bürfte 
erreicht haben. 
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Aber ſchon war das Unheil naͤher, als er glauben mochte. Kaum 
war man in Frankreich angekommen, von wo die Reiſe zu Waſſer den 
Main und den Rhein abwärts bis Weſel' fortgeſetzt werben ſollte, als 
der König von Katte's Vetter aus Erlangen eine Staffette erhielt, durch 
welche dieſer jenen Brief des Kronprinzen überfandte, deffen bebrohlichen 
Inhalt er nicht unterfchlagen zu bürfen glaubte. Der König befahl, 
den Kronprinzen unverzüglich auf einer der beftellten Jachten in feften 
Gewahrfam zu nehmen. Erft am folgenden Zage betrat er felbft dad 
Schiff; kaum aber erblidte er den Kronprinzen, fo übermannte ihn 
fein muͤhſam zurüdgehaltener Jaͤhzorn; er fiel über ihn her und ſchlug 
ihm mit feinem Stode das Geficht blutig. Mit verbiffenem Schmerze 
rief der Kronprinz aus: „Nie hat ein brandenburgifches Geficht ſolche 
Schmad erlitten!” Die anmefenden Offiziere entriffen ihn den Händen 
bes Königs, und brachten es dahin, baß der Legtere die Erlaubniß 
gab, daß der Kronprinz die Reife auf einem zweiten Schiffe machen 
durfte. Diefer wurde nun wie ein Staatögefangener behandelt, Degen 
und Papiere wurden ihm abgeforbert; doch hatte er glücklicher Weife noch 
zuvor Gelegenheit gefunden, feine Briefe, die manch Einen zu compro⸗ 
mitticen geeignet waren, durch feinen Kammerdiener verbrennen zu laffen. 

Selten wohl ift eine Luftreife auf dem fehönen Rheinftrom unter 
traurigeren Verhältniffen gemacht worden. Die Befuche bei den geift: 
lichen Sürften, welche abzuftatten man nicht umhin fonnte, wurden, fo 
viel möglich, abgekürzt. Der Kronprinz war nicht um ſich, fondern nur 
um das Schickſal der Freunde, die er mit ind Verderben geriffen, 
beforgt. Doch war er überzeugt, daß Katte, ſchon zur Flucht gerüftet, 
Geiftesgegenwart genug haben würde, für feine Sicherheit zu forgen. 
Keith empfing, che der König nach Weſel kam, einen mit Bleiftift 
gefchriebenen Zettel von des Kronprinzen Hand, mit den Worten: „Kette 
dich, Alles ift entdedt.” Er verlor die rechte Zeit nicht, feste fich augen: 
blicklich zu Pferde und erreichte im Galop die holländifche Grenze. 
Selbft no im Haag durch einen preußifchen Offizier verfolgt, Den ber 
König zu feiner Verhaftnehmung nachſandte, entkam er glüdlich auf 
einem Zifcherboote nach England und ging von da nach Portugal, wo 
er Kriegödienfle nahm. 
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Nahdem man in Weſel angelangt war, wurde ber Kronprinz 
gefangen gefegt und fein Gemach durch Schildwachen mit bloßen Bajo: 
netten verwahrt. Am folgenden Tage erhielt der Feſtungs⸗Commandant, 
Major von der Mofel, Befehl, den Prinzen vor ben König zu führen. 
Sobald der Kronprinz zu dem Könige eintrat, fragte ihn diefer mit 
drohendem Zone, warum er habe befertiren wollen. „Weil Sie mich,” 
antwortete der Prinz, „nicht wie Ihren Sohn, fondern wie einen 
Sklaven behandelt haben.” — „Du biſt ein ehrlofer Deferteur,” rief 
ihm ber König entgegen, „ber ein Herz und Feine Ehre im Leibe hat!” — 
„Ich habe deffen fo viel wie Sie,” verfeßte der Prinz, „und ich that 
nur, was Sie, wie Sie mir mehr ald hundertmal gefagt haben, an 
meiner Stelle gethan haben würden!” — Diefe Worte erregten aufs 
Neue ded Königs ganzes Ungeflim; er zog feinen Degen unb würbe 
den Prinzen burchbohrt haben, wäre ihm nicht der General Mofel in 
ben Arm gefallen. Vor den Prinzen tretend rief dieſer würdige Mann 
aus: „Toͤdten Sie mich, Sire, aber fehonen Sie Ihres Sohnes!” Die 
Kühnheit des Generald machte den König zaubern, und jener benußte 
den Moment, den Prinzen hinauszuführen und in feinem Zimmer vor: 
ldufig in Sicherheit zu bringen. Die übrigen Generale vermochten es 
über den König, daß er fich entfchloß, den Prinzen nicht mehr zu fehen 
und ihn ber firengen Obhut einiger Offiziere, auf die er fich verlaffen 
konnte, anzuvertrauen. Er felbft reifte einige Tage darauf nad) 
Berlin ab. | 

Jene Offiziere hatten den Auftrag erhalten, mit dem Kronprinzen 
etwas ſpaͤter von Wefel aufzubrechen und ihn fo fehnel und fo geheim 
ald möglih nach Mittenwalde zu führen, wo er zunddft in Ber: 
wahrfam bleiben ſollte. Es war ihnen verboten, auf ber Reife das 
bannöverfche Gebiet zu berühren, damit ber Prinz nicht etwa durch 
englifche Hülfe entführt werden möchte. Zugleich war ihnen anbefohlen, 
ben Prinzen durchaus freng zu halten und ihn mit Niemand fprechen 


zu laſſen. Doc, fehlte wenig, daß der Kronprinz, trog diefer Vorficht, 


nicht fhon in Wefel feiner Haft enttommen wäre. Er war im Volke, 
im Gegenfag gegen bie befannte Strenge des Königs, allgemein beliebt, 
und fein Unglüd hatte einen förmlichen Enthuſiasmus für ihn hervor: 
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gerufen. Mandy Einer hätte fein Leben gewagt, um nur ihn in Freiheit 
zu wiffen. Schon hatte er heimlich eine Stridleiter und das Kleid einer 
Bäuerin erhalten, ſchon war er in diefer Vermummung bei nächtlicher 
Weile aus dem Fenfter geftiegen, ald die Schildwache unter feinem 
Fenfter, die er nicht bemerkt hatte, ihn anrief. Nun blieb ihm nichts 
übrig, als fi in fein Schickſal zu ergeben, und willig ließ er fih am 
folgenden Tage von Weſel abführen. Auf der Reife felbft machte er 
feine weiteren Verſuche zur Flucht, obſchon der Landgraf von Heffen- 
Gaffel und der Herzog von Sachen Gotha nicht abgeneigt gemwefen 
wären, ihn vor dem Zorne des Vaters zu fügen, was er freilich 
vieleicht nicht wußte. 




















Siebentes Capitel. 


Das Gericht. 


atte war inzmifchen auf feine Weife für feine 
Sicherheit beforgt gewefen. Schon verbreitete 
fi ein dumpfes Gerücht von der Verhaftung 
des Kronprinzen in Berlin. Won verſchiedenen 
Seiten kamen ihm, deſſen Verhaͤltniſſe zum 
Prinzen nur allzubefannt waren, warnende 
- Stimmen zu Ohren; aber er wartete gebulbig auf die Vollendung des 
ſchoͤnen franzöfifchen Gourierfattels, den er ſich beftelt, um in den ver— 
borgenen Behältniffen deffelben Papiere, Geld und dergleichen um fo 
fiherer mitnehmen zu Binnen. Endlich erbat er ſich — es war am 
Abend vor der Nacht, in welcher fein Verhaftöbefehl anfam — von 
einem Vorgefegten die Erlaubniß, am naͤchſten Tage Berlin verlaffen 
zu dürfen, angeblih, um einer Jagbpartie in der Nähe beiwohnen zu 
önnen. Man zögerte mit der Ausführung des Befehles, bis man ihn 
genügend entfernt glaubte; ald man ſich endlich in feine Wohnung ver= 
fügte, fand man ihn erft im Begriffe, das Pferd zu befteigen. Nun 
































mar fein Schidfal entſchieden; er mußte fi) gefangen geben. Eine 
verfiegelte Kifte, welche die Papiere und Kleinodien des Kronprinzen 
enthielt, ließ er der Königin überbringen. 

Gleichzeitig mit Katte's Verhaftungsbefehl kam ein Schreiben des 
Koͤnigs an die Oberhofmeiſterin der Koͤnigin, worin dieſe gebeten wurde, 
die letztere von der verſuchten Deſertion des Kronprinzen und von ſeiner 
Gefangennehmung zu benachrichtigen. Die Beſtürzung in der koͤniglichen 

















— — — — 


70 


Familie war groß, erhoͤht wurde ſie durch den Empfang jener Kiſte, die 
man nicht unterſchlagen durfte, die aber ſehr Bedrohliches, nicht nur 
für den Kronprinzen, ſondern auch für die Königin ſelbſt und namentlich 
für die aͤlteſte Prinzeffin enthalten Eonnte. Man hatte ohne Willen 
des Königs eine fehr ausgedehnte Correſpondenz mit einander geführt, in 
welcher die Ausbrüde nicht immer mit genügender Ehrerbietung gegen 
den König abgewogen und namentlich auch die Angelegenheiten in Bezug 
auf England vielfach berührt waren. Endlich kam man zu dem Ent: 
Ichluffe, das Siegel abzunehmen, das Schloß der Kifte zu erbrecdhen, 
alle gefährlihen Schriften zu verbrennen und dafür eine bedeutende 
Anzahl neugefchriebener Briefe unfchuldigen Inhaltd mit verfchiedenen 
älteren Daten hineinzulegen. Dann warb die Kifte wieder verfiegelt, 
indem man ein dem vorigen ganz ähnliches Petfchaft aufzufinden wußte. 

Am 27. Auguft kehrte der König nach Berlin zurüd. Seine erfte 
Frage war nad) der Kifte. Als ihm diefelbe gebracht wurde, verlangte 
ihn mit ſolchem Ungeſtuͤm nad, ihrem Inhalte, baß er fie, flatt fie 
zuvor zu befichtigen, fogleich aufriß und die Briefe heraudnahm. Er 
hatte den Verdacht, die beabjichtigte Flucht des Kronprinzen fei bie 
Zolge eines foͤrmlichen Complottes gewefen, an deffen Spitze England 
geftanden habe und in welches feine Gemahlin und feine dltefte Tochter 
mit verwidelt feien. Er vermuthete fogar, daß man hiebei mehr, als 
nur jene alten Heirathöpläne, im Sinne gehabt. Daß er in der Kifte 
feine Zeugniffe fand, machte, flatt ihn zu beruhigen, feinen Zorn nur 
um fo heftiger; er argwöhnte, daß man ihm durch eine Lift zuvorge: 
fommen ſei. Sein ganzer Ingrimm wandte ſich nun gegen feine Familie 
und namentlih hatte die Prinzeffin Wilhelmine aufs Schwerfte zu 
leiden. Er fchwur, daß er den Kronprinzen werde umbringen laffen 
und daß die Prinzeffin das Schickſal ihres Bruders theilen werde. Nur 
die Oberhofmeifterin der Königin, Frau von Kamede, wagte es, ihm mit 
heidenmüthiger Unerfchrodenheit entgegenzutreten. Sie folgte ihm in 
fein Zimmer, und beſchwur ihn, der Königin zu fchonen und das Unter: 
nehmen des Kronprinzen nur ald dad, was es fei, ald einen Schritt 


jugendlicher Unbefonnenheit zu betrachten. „Bis jetzt,“ fagte fie zu ihm, - 


„war es Ihr Stolz, ein gerechter und frommer König zu fein, und dafür 














a1 


fegnete Sie Gott; nun wollen Sie ein Tyrann werden — fürchten Sie 
fi vor Gotte Zorn! opfern Sie Ihren Sohn Ihrer Wuth, aber feien 


Sie aud dann der göttlichen Rache gewiß. Gedenken Sie Peter's des 
Großen und Philipp’s des Zweiten: fie farben ohne Nachkommen und 
ihr Andenken ift den Menfchen ein Graͤuel!“ Die Worte fhienen Ein- 
drud auf den König zu machen, aber nur auf kurze Zeit. 

Inzwifchen war, auf Befehl des Könige, Katte vor ihn geführt 
worben, um gerichtlich verhört zu werben. Die erfle Begrüßung bed 
Gefangenen beftand wiederum nur in wilder Mißhandlung. Katte 
beantwortete bie ihm vorgelegten Fragen mit Standhaftigkeit; er erklärte, 
daß er allerdings an ber Flucht bed Kronprinzen habe Theil nehmen 
wollen, daß ed bie Abficht des legten gewefen fei, nach England zu 
gehen, um dort vor dem Borne des Königs geſchuͤtzt zu fein, daß er, 
Katte, den Zwiſchentraͤger zwifchen dem Kronprinzen und der englifchen 
Geſandtſchaft gemacht habe, daß ber Prinzeffin Wilhelmine diefer Plan 
nit mitgetheilt worden, daß aber von einem Unternehmen gegen bie 
Derfon des Königs oder überhaupt gegen die Angelegenheiten beffelben 
niemald die Rebe gewefen fei. Im Uebrigen berief er ſich auf bie 
Papiere des Kronprinzen. Eine neue Durchſicht der letzteren ergab 
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natürlich nichts, was zu weiterer Anfchuldigung dienen konnte. Aber 
der Verdacht, daß die wichtigeren Papiere unterfchlagen feien, blieb rege, 
und bie Prinzeffin wurde unausgeſetzt mit Strenge behandelt. Nach 
beendigtem Verhoͤr mußte Katte die Uniform ausziehen und warb in 
einem leinenen Kittel auf die Hauptwache gefchidt. Gegen die übrigen 
Freunde des Kronprinzen und die fonft feinen Intereffen günftig gemefen 
zu fein fchienen, auch wenn bei ihnen gar feine Kenntniß feined legten 
Vorhabens erweislich war, wurde nicht minder mit großer Strenge 
verfahren; fo wurde 3.8. fein ehemaliger Lehrer Dühan, der jest eine 
Rathöftelle bekleidete, nach Memel verwiefen. Die Beſtürzung über alle 
diefe Ereigniffe war allgemein und Alles in banger Erwartung über 
die ferneren Schidfale des Kronprinzen. 

Diefer war unterdeflen in Mittenwalde eingetroffen. Hier wurbe 
er am 2. September zuerft verhört. Man legte ihm die Ausfagen 
Katte's vor und er erkannte diefelben an; auf alle weiteren Fragen 
indeß gab er wenig genügende Antworten. Dem General Grumbkow, 
der mit anwefend war und bie flolze Zuverficht des Prinzen herabzu⸗ 
ſtimmen fuchte, fagte er, er glaube über Alles, was ihm noch begegnen 
Eönne, hinaus zu fein, und er hoffe, fein Muth werde größer fein, als 
fein Ungluͤck. Jener kündigte ihm hierauf an, er werde auf Befehl des 
Königs nach Eüftrin gebracht werden, indem dieſe Feftung für jest zu 
feinem Aufenthaltsorte beftimmt fei. „Es ſei,“ erwiberte der Kronprinz, 
„ih werde dahin gehen. Wenn ich aber nicht eher wieder von dort 
wegkommen foll, ald bis ich mich aufs Bitten lege, fo dürfte ich wohl 
ziemlich lange da bleiben.’ 

Am folgenden Tage wurde der Kronprinz nach Cuͤſtrin geführt. 
Er erhielt ein Gemach auf dem Schloffe, wo der dortige Kammer: 
prafident von Muͤnchow ihm von feiner Wohnung ein Zimmer abtreten 
mußte. Hier wurde er, auf beflimmten Befehl des Königs, flreng 
gehalten. Seine Kleidung beftand aus einem fchlechten blauen Rode 
ohne Stern. Im Zimmer flanden nur hölzerne Schemel zum Sitzen. 
Die Speifen, die fehr einfach waren, wurden ihm gefchnitten überbracht, 
weil den Gefangenen in der Zeit des engften Arreſts Feine Meffer und 
Gabeln zufamen. Dinte und Papier waren ihm nicht verflattet; auch 
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| wurde ihm feine Flöte abgefordert. Das Zimmer durfte er unter feiner 
! Bedingung verlaffen; bie Thür war mit Wachen befegt, und durfte nur 
| dreimal des Tages, in Gegenwart zweier Offiziere, zur Beforgung ber 
Begdüuͤrfniſſe des, Gefangenen auf kurze Zeit geöffnet werben. Alle 
1 Morgen hatten zwei Offiziere bad Zimmer zu unterfuchen, ob ſich nicht 








| etwa bie Spur einer verbächtigen Unternehmung zeige. Jedem war 
ſtreng verboten, mit dem Kronpringen zu fprehen; Niemand durfte zu 
! ihm gelaffen werben. 
| Indeß fand ſich doch Gelegenheit, einige diefer ftrengen Anordnungen 
! zu umgehen. Der Kammerpräfident von Muͤnchow, der dad Schidfal 
des unglüdlichen Koͤnigsſohnes mit inniger Theilnahme empfand, ließ in 
| der Dede des Gefängniffes ein Loch machen, fo daß er Gelegenheit 
| bekam, den Kronprinzen zu ſprechen, ihm feine Dienfte anzubieten und 
‚feine Wuͤnſche zur Verbefferung feiner gegenwärtigen Lage zu vernehmen. 
' Der Kronprinz Hagte über dad armfelige Efien und Speifegeräth und 
t über den Mangel an geiftiger Nahrung. Für beides wußte der Präfident 
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bald Rath. Sein jüngfter Sohn, acht Jahr alt, wurde in die weiten 
Kinderkleider geftedt, die ſchon feit Jahren abgelegt waren, und die 
tiefen Taſchen derfelben füllte man mit Obft, Delicatefen und Aehnlichem; 
dem Knaben verweigerte die Wache nicht den Eingang. Dann wurde 
ein neuer Leibftuhl mit verborgenen Fächern angefchafft, und fo kamen 
dem Kronprinzen nad und nach Meffer und Gabeln, Schreibegeräth, 
Bücher, Briefe u. f. w. zu. Die bienfthabenden Offiziere unterfuchten 
das Zimmer nur, fo weit ihre Ordre reichte, 

Indeß war Friedrich noch keineswegs geneigt, es einzufehen, wie 
große Schuld er felbft urſpruͤnglich ap dem ſchlimmen Zwiefpalte mit 
feinem Vater trug und wie es feine Pflicht fei, fich dem Willen des 
Vaters in Eindliher Demuth zu ergeben. Vielmehr behielt er noch 
immer gegen die Perfonen, die der König zu verfhiedenen Malen zu 
ihm ſchickte, feine ſtrenge Zurücdgezogenheit bei. So namentlich gegen 
eine Deputation, bie ihn in der Mitte Septemberd aufd Neue zu vers 
hören kam. Der General Grumblow, der fich wieder bei berfelben 
befand, ſcheute ſich nicht, ihm zu fagen, daß, wenn er feinen Stolz nicht 
bei Seite ſetze, fhon Mittel und Wege zu finden fein dürften, ihn zu 
demüthigen. „Ich weiß nicht,” erwiderte ihm ber Prinz mit vornehmem 
Zone, „was fie gegen mich zu unternehmen gedenken: fo viel aber weiß 
ich, daß Sie mich nie dahin bringen werben, vor Ihnen zu riechen!” 
Die Deputirten legten ihm nun die in jener Kifte gefundenen Papiere 
vor, mit der Frage, ob er Nicht unter denfelben vermiffe. Der Prinz 
unterfuchte fie, und da er die wichtigften nicht vorfand, fo zweifelte er 
































nicht daran, daß fie unterbrüdt worden feien. Er verficherte alfo, «8 
fei der gefammte Inhalt jener Kifte. Man verlangte von ihm einen 
Eid über diefe Angabe; biefen wußte er jedoch unter dem Vorwande, 
daß ihn fein Gedaͤchtniß möglicherweife betrügen Fönne, von ſich abzu⸗ 


lehnen. Die Commiffarien waren nicht im Stande, anderweitige 
Belenntniffe von ihm zu erlangen. Auch fpätere Verhoͤre gaben feinen 
befferen Erfolg. Man lieg ihm unter dem Verſprechen, daß er auf die 
Thronfolge Verzicht leifte, Gnade hoffen, aber auch jest ging er hierauf 
nicht ein. Eben fo wenig nüsten die erneuten Verhoͤre Katte's, jener 
vermeintlichen Intrigue auf die Spur zu kommen. Der König hatte 
fogar die Abſicht, Katte auf die Folter zu fpannen, doch ſchuͤtzte ihn 
bievor die Verwendung feiner Verwandten, die im Staat hohe Stellen 
beBleideten. 

So hatte man Feine weiteren Zeugniffe gegen den Kronprinzen 
und gegen Katte in Händen, als was ſich durch ihre beabfichtigte Flucht 
felbft und durch die bisherigen Ausſagen des Iegteren ergab. Doc war 
auch dies dem Könige bereitö genügend, um gegen bie Verſchuldeten 
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mit allem Nachdruck eines ſtrengen Geſetzes zu verfahren. Es wurde 


ein Kriegsgericht zuſammenberufen, welches uͤber ſie nur in militairiſcher 
Rüdficht zu erkennen hatte: der Kronprinz namentlich ſollte dabei nur 
als defertirter Militair betrachtet werden. Am 25. October trat diefes 
Gericht in Coͤpenick zuſammen und kehrte am 1. November nad Berlin 
zurüd. Trotz jener ausdruͤcklichen Beſtimmung des Königs erfolgte 
indeß Fein richterliher Spruch über den Kronprinzen; dad Kriegögericht 
hatte fi in diefem Punkte für incompetent erklaͤrt. Katte war, in 
Betracht, daß er fich nicht. vom’Regimente entfernt babe und feine 
böfen Pläne nicht zur Ausführung gefommen feien, zu Caffirung und 
mehrjähriger Feftungsbauftrafe verurtheilt worden. Der König aber 
nahm die ganze Erklärung des Kriegögerichtes fehr ungnädig auf; er 
fah darin nur eine Bemühung, fi dem künftigen Herrn bed Landes, 
den er einmal als feinen entfchiebenen Feind betrachtete, gefällig zu 
erweifen. Sein Zorn konnte nicht ohne ein blutiges Opfer geftilit 
werben; und fo erflärte er zunächft, aus eigner Machtvollkommenheit, 
dad Vergehen Katte’8 als ein Werbrechen der beleidigten Majeftdt, da 
diefer, als Offizier der Garde » Gendarmerie, der Perfon des Königs 
unmittelbar verpflichtet gewefen fei und folche Verpflichtung durch einen 
Eid erhärtet, nichts deftoweniger jedoch zur Defertion ded Kronprinzen 
unerlaubte Verbindungen mit fremden Miniflern und Gefandten, zum 
Nachtheil des Königs, angefnüpft habe. Für ein folches Verbrechen habe 
er verdient, mit glühenden Zangen geriffen und aufgehenft zu werben; 
doch folle er, in Rüdficht auf feine Familie, nur durch dad Schwert 
gerichtet werben. Man folle dem Katte, wenn ihm biefer Ausſpruch 
eröffnet werde, fagen, daß ed dem Könige leid thäte: es fei aber beffer, 
daß er fterbe, ald daß. die Gerechtigkeit aus der Welt gehe. Alle Bitten 
und Fürfprachen gegen dies firenge Urtheil waren umfonftz vergebens 
flehte Katte's Großvater, der alte verdiente General-:Feldmarfchall Graf 
von Wartendleben, mit rührenden Worten um Gnade, nur bamit ihm 
Gelegenheit bleibe, das Herz feines Enkeld zur Buße und zur Demuth 
zurüdzuführen. Der Sinn des Königs blieb unerweicht und wiederholt 
berief er ſich darauf, es fei befler, daß ein Schuldiger nach ber 
Gerechtigkeit flerbe, ald daß die Welt oder dad Reich zu Grunde gehe. 
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Katte felbft vernahm fein Urtheil mit großer Stanbhaftigkeit. So 
leichtſinnig er fi) früher betragen hatte, fo würdig erfchien der zweis 
undzwanzigiährige Juͤngling in den wenigen Tagen, bie ihm jest noch 
zur Vorbereitung auf den Tod vergönnt waren. Der Gram, den er 


feinen Eltern und feinem Großvater durch das leichtfinnig herauf: 
beſchworene Schickſal verurfachen mußte, ergriff feine Seele mit Macht; 
die Briefe, mit denen er von ihnen Abfchied nahm, waren von innigfter 
Reue erfült. Demuthvoll bekannte er es, daß er in dieſes Unglück 
geftürzt fei, weil er des Höchften vergeffen. und nur nad) irdifchen Ehren 
geſtrebt habe; daß er aber hierin mur bie Liebe des ewigen Vaters 
erkenne, die ihn durch den dunkeln Pfab zum Lichte geführt. Am vierten 
"November wurde er nad) Cüftrin abgeführt. Es gefhah auf Befehl 
des Königs, denn diefer wollte auch das härtefte Mittel nicht unverfucht 
laffen, das Herz des Kronpringen zu erweichen. Unter ben Augen des 
legteren, fo hatte es der König ausdruͤcklich angeordnet, folte die Hin: 
richtung des Freundes ftattfinden. Der Morgen des fechften November 
war zur Hinrichtung beftimmt. Der Kronprinz wurde genöthigt, an 
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dad Fenſter zu treten und vief, als er den Freund in Mitten des 
militairifchen Zuges zwifchen zweien Predigern erblidte, hinab: „Ber: 


zeihe mir, mein theurer Katte!” — „„Der Tod für einen fo liebens⸗ 
würdigen Prinzen ift füß!”” erwiderte jener. Dann fohritt dei. Zug 
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den Ball hinauf, und Katte empfing, von chriftlicher Tröftung geftärkt, 
den tödlichen Streich. Aber die flarfe Natur des Kronprinzen erlag; 
Ohnmachten ergriffen ihn, und die Schale, die fein Herz umfchloffen 
hielt, war gefprungen. . 

Aber noch ſchwebte dad Schwert, welches Katte's Leben vernichtet, 
über dem Haupte des Kronprinzen; noch ließen bie fortgefegten Drohungen 
des Königs auch für den letzteren das Schlimmfte befürchten. Dringender 
und vielfeitiger erhob ſich, bei dem ungeheuren Aufſehen, welches feine 
Gefangennehmung in ber ganzen Welt gemacht hatte, die Fürfprache 
für ihm. Schon im September hatte der König durch feine Gefandten 
ein Rundfchreiben an die auswärtigen Höfe geſchickt, um fie im Als 
gemeinen von dem gefchehenen Schritte zu benachrichtigen und ihnen 
anzuzeigen, daß ihnen fpäter, nach dem Schluffe der Unterfuchungen, 
eine ausführliche Erklärung gegeben werben ſollte. Kurz darauf aber, 
und zum Theil fon vor der Abfaffung jenes Rundfchreibend, erfchienen 
Vorſtellungen von verfchiedenen Höfen, welche bie Abſicht hatten, den 
König zu einer milderen Anſicht der Sache zu flimmen. Zulegt und 
mit befonberem Nachdrude trat der Öfterreichifche Hof auf, der nun, da 
die Verbindung Preußens mit England einen augenfcheinlihen Bruch 
erlitten hatte und vom Kronprinzen in biefer Beziehung wenig mehr 
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zu befürchten fchien, au, ihn wie den Water, durch dad Gewicht feiner 
Bermittelung, an feine Intereffen zu Enüpfen wünfchte. Won größerer 
Bebeutung indeß war zunächft der Einſpruch, den die würbdigften und 
vom Könige am. meiften gefchästen Führer feined Heeres gegen das 
Bluturtheil, mit welchem der König drohte, erhoben. Auf die Erklärung 
zwar, daß der König nicht befugt fei, den „Kurprinzen von Brandenburg” 
ohne ‚förmlichen Proceß vor Kaifer und Reich am Leben zu beftrafen, 
erwiderte jener, daß Kaifer und Reich ihn nicht abhalten dürften, gegen 
den „Kronprinzen von Preußen” in feinem fouverainen Königreiche nach 
Belieben zu verfahren. Aber der Major von Buddenbrod entblößte vor 
dem Könige feine Bruft und rief heldenmüthig aus: „Wenn Ew. Majeftät 
Blut verlangen, fo nehmen Sie meines; jenes befommen Sie nicht, fo 
lange ich noch forechen darf!” 

War die Stimme der Politit nicht ganz zu Überhören, war bie 
Stimme der Ehre für den kriegeriſchen König ein hochachtbarer Klang, 


ſo trat doch noch ein Dritte hinzu, welches mit ungleidy größerer 


Gewalt fein Herz zur Gnabe flimmte.. Es war dad Wort eined geringen 
Dienerd, aber ed brachte die fo lang erfehnte Kunde von der Sinned: 
änderung des Sohnes. Der Feldprediger Müller, der mit Katte von Ber: 
lin nach Eüftrin gegangen war und ihn zum Tode vorbereitet hatte, war 
zugleich durch den Köntg beauftragt worden, nach Möglichkeit audy auf 
das Gemüth des Kronprinzen zu wirken und, wenn ſich diefer zur Annahme 
feiner geiftlihen Ermahnungen willfährig zeige, längere Zeit bei ihm zu blei⸗ 
ben. Der Kronprinz war nach jenem furdhtbaren Schlage eines höheren 
Zroftes nur zu fehr bedürftig. Der Feldprediger hatte ihm von Katte 
ein theures Vermaͤchtniß überbracht, eine Reihe fchriftli abgefaßter 
Vorftellungen, welche dazu dienen follten, den fürftlichen Freund auf 
den gleihen Weg des Heiles zu führen, ald durch welchen er mit dem 
Leben verföhnt geflorben war. Diefe Vorftelungen beftanden befonderd 
darin, daß Katte fein Unglüd als eine verdiente Strafe Gottes betrachtete, 
daß er den Kronprinzen beſchwur, auch er möge hierin die Hand Gottes 
erkennen und fih dem Willen feined Vaters unterwerfen, befonders 
aber möge er dem Glauben an eine wiltührlihe Vorherbeſtimmung 
des Schickſals entfagen. Died letztere war der wichtigfte Punkt, und 
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auch der Koͤnig hatte bereits vor Allem darauf gedrungen, daß der 
Prediger dieſe Glaubensanſicht des Kronprinzen mit allem Eifer bekaͤmpfen 
moͤge. Denn der Prinz hatte ſich, beſonders durch Katte dazu verleitet 
(wie dies bereits fruͤher angedeutet wurde), jener Praͤdeſtinationslehre 
ergeben, welche bekanntlich durch die Calviniſten mit einer troſtloſen 
Strenge vertreten wurde, welche die einzelnen Menſchen als von Ewigkeit 
her zur Seligkeit oder zur Verdammniß beſtimmt darſtellte, und welche 
ſomit in der Suͤnde keine Schuld des menſchlichen Herzens anerkennen 
konnte. So hatte auch Friedrich Alles, was er bisher gethan, nur als 
die Zügung eines ihm fremden Schickſals betrachtet. Jetzt aber war 
fein Gemüth einer wärmeren Anficht geöffnet; zwar ſtritt er noch längere 
Zeit mit eifrigen Gründen zur Vertheidigung feines alten Glaubens, 
aber endlich fiegte die bibelfefte Beredtfamfeit des Predigerd. Er fühlte 
fih überwunden und Magte, daß ihn jegt feine Gedanken verließen. 
Nachdem er feine Kräfte wieder zufammengerafft, war feine erſte 
Aeußerung, daß er alfo felbft Schuld fei nicht nur an feinem eigenen 
Unglüde, fondern aud an dem Tode feines Freundes. Der Prediger 
bejahte dies; er ließ ihn abfichtlich die ganze Größe feiner Schuld ins 
Auge faffen, aber er verwies ihn zugleich auch an die göttliche Gnade, 
welche größer fei als alle Schuld. Aber nun meinte der Kronprinz, 
wenn. Gott ihm auch vergeben werde, fo habe er doch ben König in 
einem Maße beleidigt, daß er von diefem Feine Verzeihung hoffen koͤnne, 
und gewiß fei der Prediger nur in der Abſicht gefanbt, auch ihn, wie 
Katte, zum Tode vorzubereiten. - Es koſtete jenem große Mühe, einen 
folchen Verdacht abzuwenden, und* er war nur im Stande, dem Kron⸗ 
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prinzen durch ein ſtarkes Gebet, das ſie zuſammen verrichteten, ſeine 
Faſſung wiederzugeben. Der Prinz bat den Prediger, er möge feine 
Wohnung auf dem Schloffe nehmen, damit er ihn möglichft viel bei 
fih fehen koͤnne. Müller erhielt darauf ein Zimmer über dem bed 
Prinzen und diefer gab ihm, oft ſchon des Morgens früh um fechs 
Uhr, das Zeichen, daß er fommen möge. Einft hatte ihm der Prediger 
ein geiftlicheS Buch mitgetheiltz ald er ed zuruͤck empfing, fand er darin 
im Dedel einen Mann gezeichnet, der unter zwei gekreuzten Schwertern 
Eniete, und darunter bie Worte des Pfalms: „Herr, wenn ih nur dich 
babe, fo frage ich nichts nach Himmel und Erde; wenn mir glei 
Leib und. Seele verſchmachtet, fo bift du doch, Bott, alle Zeit meines 
Herzens Troſt und mein Theil.“ 

Der Prediger fandte in den erften Zagen nach Katte’8 Hinrichtung 
täglichen Bericht an den König Über die Sinnesänderung bed Kron: 
prinzen. Aber er fügte auch hinzu, daß ber Prinz wegen feiner anhal: 
tenden Zraurigfeit in eine Gemuͤthskrankheit fallen dürfte, und er bat 
den König, dem Sohne dad Wort der Gnabe nicht mehr lange vorzu: 
enthalten. Der König verlich dem Prediger ein geneigtes Gehör. So 
durfte diefer denn fhon am zehnten November dem Prinzen bie 
Mittheilung machen, daß der König ihm zwar noch nit gänzlich 
verzeihen könne, daß er aber des fcharfen Arrefts entlaffen werben und 
fih nur innerhalb der Feftungsmauern halten folle, und daß er fortan 
ald Rath in der neumärkifhen Kammer zu Cuͤſtrin ‚werde befchäftigt 
werden. Die Erfcheinung der väterlichen Gnabe erfchütterte den Kron⸗ 
prinzen fo, daß er an der Wahrheit der Nachricht zweifelte und bie 


Thraͤnen nicht zurüdzuhalten vermochte; nur erft der Anblid des koͤnig⸗ 


lichen Handfchreibend an den Prediger konnte ihn davon überzeugen. 
Zugleich aber hatte der König verlangt, der Kronprinz folle vor einer 
befonder8 dazu verorbneten Deputation einen Eid ablegen, daß er feinem. 


- Willen und Befehle in Zukunft den fitengften Gehorfam leiften und 


Alles thun werde, was einem getreuen Diener, Unterthan und Sohne 
zufomme; er hatte ihn nachdruͤcklich auf die Bedeutung eines Eides 
aufmerffam machen laffen und hinzugefügt, daß, wenn er ben Eid je 
brechen follte, er fein Recht auf die Thronfolge, vieleicht aud) dad Leben 
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verlieren würde. Der Kronprinz erflärte fi zu diefem Eide bereit, 
ließ aber auch den König erfuchen, ihm benfelben zuvor zufommen zu 
laffen, damit er feinen Schwur vollfommen in Erwägung ziehen und mit 
wahrer Ueberzeugung ausſprechen koͤnne. Der König gewährte bie Bitte. 

Bis die Einrichtungen zur Aufnahme bed Prinzen in das Kammer: 
Collegium und zu feiner künftigen Wohnung fertig waren, blieb er 
noch im Gefängniffe und fuhr mit dem Prebiger in jenen erbaulichen 
Betrachtungen fort. Am 17. November kam endlich bie vom König 
verordnete Deputation in Cuͤſtrin an. Nachdem Friedrich vor berfelben 
den Eidſchwur abgelegt, erhielt er Degen und Orden zurüd, ging zur 
Kirche und nahm dad Abendmahl. Der Hofprediger hatte mit Beziehung 
auf dad Schidfal feines hohen Zuhörerd zum Texte der Predigt die 
Worte des Pfalmes gewählt: „Ich muß das leiden, die rechte Hand 
des Höcften kann Alles ändern.” Dann. fchrieb Friedrich noch einen 
befondern Brief an den König, in welchem er feine Unterwerfung 
befannte, noch einmal um Verzeihung bat und die Verfiherung gab, 
daß ed nicht die Beraubung der Freiheit, fondern die Aenderung feines 
eigenen Sinnes geweſen fei, was ihm bie Ueberzeugung feines Fehltrittes 
gegeben habe. Noch aber hatte der König nur erfi dem Sohne, nicht 
dem DOberftlieutenant Friedrich vergeben; eing Uniform durfte er noch 
nicht tragen, fondern nur ein einfaches bürgerliched Kleid, hellgrau, mit 
ſchmalen filbernen Treffen. Doch ließ. er den König durch den Feld: 
prediger Müller, der jest wieder nach Berlin zurückkehrte, bitten, er 
möge ihm zu dem Degen, den er ihm zurüdgegeben, doch aud ein 
Dortd’epde verftatten. Als der König diefe Bitte des Sohnes vernahm, 
tief er in freubigfter Ueberrafhung aus: „If denn Fritz auch ein 
Soldat? Nun, dad ift ja gut!” 
































Achtes Capitel. 


Die Verſohnung. 


gemein war bie Freude, als die Begnas 
digung bed Kronprinzen befannt ward; 
die große Furcht, die man längere Zeit 
für fein Schickſal gehegt, hatte ihn dem 
Volke nur noch werther gemacht, ald.er 
es bereitö früher war. Die öoͤſterreichi⸗ 
ſche Partei forgte indeß nach Kräften 
dafür, dem kaiſerlichen ‚Hofe das Verdienſt der Begnabigung zuzufchreiben. 
Auch wußte der Baiferliche Gefandte, Graf Sedenborf, den König ohne 
ſonderliche Mühe dahin zu bewegen, daß er in feiner Antwort auf bed 
Kaiſers Berwendungsfchreiben es geradezu ausfprach, daß der Kronprinz 
feine Begnadigung nur dem Kaifer zu verdanken habe und daß er nur 
wuͤnſche, ber Kronprinz möge ſich für eine fo liebevolle Verwendung ſtets 
dankbar erweifen. Zugleich wurde Friedrich felbft zu einem Dankſchrei⸗ 
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ben an den Kaifer veranlaßt, worin er biefelben Anfichten audfprechen 
mußte. Auch war es Sedendorf, auf deflen Rath der König dem Kronprin: 
zen jenen Eid hatte abnehmen und bie Befchäftigung beffelben in Cuͤſtrin 
fire die nächfte Zukunft beftimmen laſſen. Im dem oͤffentlichen Rund: 
fhreiben jedoch, welches der König ben verfchiebenen Höfen über die 
Begnabigung des Kronprinzen mittheilte, führte ex ald ben Grund ber 
legteren nur bie eigne koͤnigliche Gnade und väterlihe Milde an. 
Dem Kronprinzen war in Cuͤſtrin ein eigned Haus zur Wohnung 
eingerichtet, eine kleine Dienerfhaft und ein, freilich befchränftes, 
Einkommen zugewiefen worden; mit leterem mußte möglichft fparfam 
gewirthfchaftet und regelmäßig Rechnung abgelegt werben. An ben 
Sigungen’ der neumärlifchen Kammer, in welcher er am 21. November 
zum erften Dale erfchien und durch ein Gratulationdgedicht von Seiten 
der Kammerkanzelei bewillfommt wurde, nahm er als jüngfler Kriegs: 
und Domainenrath Theil, ohne daß ihm jedoch bei den Abflimmungen 
ein Votum zufam. Im den einzelnen Theilen feines neuen Berufes, 
in den Finanz» und Polizeisängelegenheiten, ebenfo in der Landwirthfchaft 
und Verwaltung der Domainen, erhielt er befonderen theoretifchen 
Unterriht. Im Uebrigen blieb feine Lage noch fehr beſchraͤnkt; ex 
durfte die Stabt nicht verlaſſen; Lectüre, namentlich franzöfifcher Buͤcher 
und ſelbſt muſikaliſche Beſchaͤftigung blieb ihm unterfagt. | 
Doch war der Präfident von Münchow bemüht, ihm den Aufenthalt 
in Cuͤſtrin möglichft angenehm zu machen; auch fehlte es nicht an 
anmuthigen gefelligen Beziehungen, die dem Kronprinzen die urſpruͤng⸗ 
liche Heiterkeit und Unbefangenheit feines Gemüthed bald wiebdergaben. 
So hatte unter Anderen die verwittwete Landraͤthin von Manteuffel 
(eine geborene v. Muͤnchow) durch geiftreichen Verkehr feine Zuneigung 
erworben. Als fie, noch vor Ende des Jahres, im Begriff war, eine 
Reife auf ihre Güter: zu machen, fandte er ihr, fein eignes Loos ſchon 
parodirend, eine eigne feherzhafte Kabinetöordre zu, in welcher er aufs 
Seierlichfte gegen ihre beabfichtigte Defertion proteftirte und einem fo 
ftrafbaren Unternehmen fein Allerhöchftee Mißfallen bezeugt. Das 
Berbot gegen die Lectuͤre hatte man ſchon in dem engen Gefängniffe 
zu umgehen gewußt. Noch weniger ernftlich feheint auf das Verbot in 








Bezug auf die Muſik beftanden zu fein, indem Friedrich fi) von dem 
Generalmajor von Schwerin ben Hautboiften Fredersdorf, einen 
vorzüglichen Floͤtenblaͤſer, zur Unterftüsung in feinen mufilalifchen 
Beichäftigungen erbitten durfte. Er hatte diefen ſchon früher kennen 
gelernt, ald er einft durch Frankfurt reifte und die Studenten ihm eine 
Abendmufif brachten, wobei Fredersdorf ſich durch fein Flötenfpiel aus: 
zeichnete. Später machte ihn Friebrich zu feinem geheimen Kämmerer 
und Frebersdorf ift ihm bis an fein Ende werth geblieben. 

Der Kronprinz hatte ſich gefhmeichelt, daß feine unbebingte und 
aufrichtig gemeinte Unterwerfung unter den Willen ded Königs ihm 
auch in der That das Herz des Vaters zurüdführen werde. Noch aber 
war der König Feinesweged von allem Mißtrauen gegen ben Sohn 
befreit; noch argwöhnte er fort und fort, daß die nothgebrungene 
Unterwerfung deffelben nur Berftellung und daß ded Sohnes Herz zur 
Liebe gegen ihn nicht fähig fei. Als nun der Winter verging und ber 
Prinz noch duch Fein Zeichen unmittelbarer, perſoͤnlicher Theilnahme 
bed Vaters erfreut war, als er jener Unterrichtögegenflände,, die ihm 
vorgetragen wurben , ſich mit einer Gewanbtheit bed Geiftes bemächtigt 
hatte, die feine Lehrer in Erftaunen febte, und doch der Kreis feiner 
Wirkſamkeit fo beſchraͤnkt blieb wie bisher, da drohte ein neuer Unmuth 
in ihm Wurzel zu ſchlagen. Schon fann er auf neue Mittel, wie er 
fi) — zwar nicht ohne Wiffen und Zheilnahme des Königs — aus 
feiner drüdenden Lage befreien könne. Er glaubte, daß jene englifche 
Heirath noh immer an dem Mißtrauen des Königs Schuld feiz er 
erklärte alfo in einer vertraulihen Meittheilung an den General 
Grumbkow, daß er die Gedanken daran vollftändig aufgegeben habe, 
daß er vielmehr fich bereitwillig der Abficht des Königs fügen werde, 
wenn biefer, wie man fage, eine Vermählung zwifchen ihm und ber 
älteften Tochter des Kaiferd zu Stande zu bringen gedenke. Er bemühte 
fih, Die leichte Ausführbarkeit eines foldhen Planes zu entwideln, 
voraudgefeßt, daß er nicht feine Religion zu verändern brauche, und er 
erklärte fich hiebei auch zu der Bedingung bereit, dad Recht auf bie 
preußifche Thronfolge feinem Bruder zu überlaffen, indem die Öfterreichifchen 


Beflgungen, in Ermangelung männlicher Erben, auf bie ältefle Tochter 
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des Kaifers übergehen mußten. Grumbkow vermuthete indeß, daß der 
Kronprinz diefen Plan nur entworfen habe, um dadurch überhaupt von 
den Gefinnungen des Königs unterrichtet zu werben; er entwickelte dem 


"Prinzen die ganze Unausführbarkeit, und von der Sache wurde nicht 


weiter gefprodhen. 

Doch ließ ed ſich Grumbkow, im Intereffe der öfterreichifchen Partei, 
angelegen fein, eine wirkliche Verföhnung zwifhen Water und Sohn 
herbeizuführen. Der erfle nähere Beweis der väterlichen Gnade war 
die Ueberfendung geiftlicher Bücher und eined ermahnenden Briefes, 
weldher im Mai erfolgte. Aber es währte noch ein paar Monate, ehe 
der König ſich entfchließen Eonnte, ben Kronprinzen wiederzuſehen. 
Endlich, am 15. Auguft 1731, kam er bei Gelegenheit einer Reife zum 
Befuhe nach Cuͤſtrin. Er trat im Gouvernementöhaufe ab und ließ 
den Kronprinzen aus feiner Wohnung zu fich berufen. Das Xeußere 
des Sohnes hatte fi in dem verfloffenen Jahre fo verändert, daß 
ſchon der bloße Anblick dem Könige. günftige Gefinnungen einflößen 
mußte; bie franzöfifche Leichtfertigkeit feines Benehmens war ver 
ſchwunden und männlicher Ernſt an deren Stelle getreten. Sowie ber 
König den Kronprinzen erblidte, fiel ihm diefer zu Füßen. Der König 

















ließ ihn aufftehen und flellte ihm nun in einer nachdruͤcklichen Rebe 
noch einmal feine Vergehungen vor; er fagte ihm, wie ihn Nichts fo 
empfindlich berührt habe, ald daß der Kronprinz Fein Vertrauen zu 
ihm gehabt, da doch Alles, was er zum Beſten feines Haufes und 
feines Staates gethan, nur für ihn gefchehen ſei; er habe Nichts als 
die Zreundfchaft des Kronprinzen gewünfcht. Der letztere benahm fich 
bei diefer Rede und bei den Fragen, die der König an ihn über bie 
Geſchichte feiner Flucht that und die er mit Aufrichtigkeit beantwortete, 
fo zur Zufriedenheit des Vaters, daß ihm diefer alles Gefchehene liebes 
voll vergab. Als der König endlich im Begriff war, bie Reife fortzu: 
fegen und der Kronprinz ihn an den Wagen begleitete, umarmte er 
ihn vor allem Volk und verficherte ihn, daß er jegt nicht mehr an 
feiner Treue zweifele, vielmehr weiter für fein Beſtes forgen wolle. 
Friedrih war von lebhafter Freude bewegt, . ebenfo das ganze Volt, 
welches fih um dad Gouvernementöhaus verfammelt und. in banger 
Erwartung auf den Ausgang ber Unterrebung gehartt hatte. 

Der naͤchſte Erfolg diefer Verſoͤhnung war ber, baß der Kronprinz 
eine größere Freiheit erhielt, ald ihm bisher geftattet war, obfchon ber 
König keineswegs bie Abficht hatte, fofort. Alles auf ben alten Stand 
zu feben. Vielmehr gedachte er, in weifer Rüdficht auf das wahre 
Wohl des Sohnes, diefen die Lehrzeit in Cuͤſtrin möglichft gründlich 
vollenden zu laffen. Er mußte den Sigungen der Kammer nach wie 
vor beimohnen, doch fo, daß er neben den Präfidenten zu ſitzen kam, 
mit diefem zugleich unterfchrieb und in allen Angelegenheiten fein 
Votum mit abgab. Zugleich follte er die königlichen Domainen in ber 
Umgegend Cuͤſtrins, in Geſellſchaft eined erfahrenen Rathes, bereifen, 
und ſich practifch in den Dingen üben, die er biöher nur theoretifch 
erlernt. Ebenfo ward für feine häusliche Bequemlichkeit geforgt, er 
warb mit reicherer Garderobe verfehen und erhielt eine Equipage zu 
feiner Verfügung. | 

Mit großem Eifer ergab ſich der Kronprinz feinem erweiterten 
Berufe. Bei feinen Reifen nach den Aemtern ließ er es fich angelegen 
fein, fih über alle Einzelnheiten der dconomifchen Verwaltung zu 
unterrichten; er gab dem Könige über Alles Rechenfchaft und bemühte 
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fi, Vorſchlaͤge zu Verbefferungen und zur Vermehrung des Ertrages, 
wie fie ihm zwedmäßig ſchienen, vorzulegen. So trug er 5. B. darauf 
an, daß auf dem einen Amte eine wuͤſte Stelle urbar gemacht und ein 
Vorwerk darauf angelegt werben möchte, worüber er den detaillirten 
Anſchlag einfandte; daß auf einem anderen Amte die verfallenen 
Wirthſchaftsgebaͤude in einer zwedmäßigeren Verbindung neu gebaut 


würden; daß auf einem dritten ein großer Bruch, der zum Wildſtande 
unbenugbar war, geräumt und für wirthſchaftliche Benugung gewonnen 
würde u. f. w. Der König ging mit inniger Freude auf folde Vor: 
fchläge ein, fuchte den Kronprinzen auf alles Einzelne, was babei zu 
berüdfichtigen fei, aufmerffam zu machen und duch diefe Theilnahme 
feinen Eifer rege zu halten. Er hatte die Genugthuung, daß bald auch 
von Seiten der Männer, denen er bie Beauffichtigung Friedrich's anbe⸗ 
fohlen, die vortheilhafteften Berichte Über die erfolgreiche Thätigkeit 
deffelben einliefen. Zuͤgleich verfäumte der Kronprinz nicht, ſich auch 
in minder wichtigen Dingen den Wünfchen des König zu bequemen" 
Ohne eigne Neigung zur Jagd berichtete er von dem Wilbftande, den 
er in ben verfchiebenen Gegenden vorgefunden, von ben feltenen Thieren, 














die er bemerkt, von der Anzahl Sauen, bie er felbft erlegt habe, u. |. w. 
Auch ließ er, gewiß nicht ohne Abficht, in feinen Briefen manche 
Bemerkungen über foldatifche Angelegenheiten einfließen, denn immer 
noch entbehrte er des hoͤchſten Beweiſes der väterlichen Verzeihung, der 
militairifhen Uniform. Endlich fehlte ed auch nicht an erfahrenen 
Freundeöflimmen , die durch Fugen Rath dahin einwirkten, daß der 
Kronprinz fein perfönliched Betragen in der Gefellfchaft, namentlich in 
feinem Verhältniffe zum Könige, immer mehr dem Wunfche und der 
Neigung des legteren gemäß einrichfete. Unter diefen Rathgebern ift 
befonder8 Grumbkow, in diefer Beziehung nur ehrenvoll, zu erwähnen. 
In Berlin, in der koͤniglichen Familie felbft, hatten unterdeflen 
Die Verhältniffe ebenfalls eine Geftalt gewonnen, welde Beruhigung 
nach fo vielen Kümmerniffen erwarten ließ. Die Prinzeffin Wilhelmine 
batte fi), obgleich die Mutter noch immer, wenigftend in Bezug auf 
fie, die Verbindung mit England unterhielt, endlich entfchloffen, einem 
der Prinzen, welche ihr vom Water vorgefchlagen wurden, ihre Hand 
zu geben. Unter drei Freimerbern wählte fie, weil ihr die beiden andern 
befannt und widerwärtig waren, ben Einen, ben fie nicht kannte, den 
Erbprinzen von Baireuth, und fie hatte fih in Wahrheit über dad Loos, 
welches fie gezogen, nicht zu beklagen. Am 1. Juni war die Verlobung 
gefchehen; die Wermählung erfolgte am 20. November deſſelben Jahres. 
Es ift zu bemerken, daß am Zage der Verlobung und am Tage ber 
Vermaͤhlung, beide Male aber zu fpät, ein englifcher Courier in Berlin 
angefommen war, der dem König fehr annehmliche Anträge über eine 
Verbindung ber Prinzeffin Wilhelmine mit einem englifchen Prinzen 
gebracht hatte. Daß der Courier beide Male zu fpdt Fam, ließ inbeß 
an der Aufrichtigkeit Englands zweifeln. 
Der König hatte feiner Zochter, zum Dante für ihr Eingehen in 
feine Wünfche, verfprochen, daß die gänzliche Vefreiung des Kronprinzen 
unmittelbar nad ihrer Hochzeit fattfinden ſolle. Der vierte Tag 
der Hochzeitöfeierlichleiten wurde von dem Könfhe durch einen großen 
Ball in den Prunkzimmern des Schloffed gefeiert, und ed wurbe eben 
eine Menuett getanzt, ald der Kronprinz eintrat. Nicht bloß fein 
Benehmen, auch feine Förperliche Erfcheinung hatte fich in der langen 











Zeit feiner Abwefenheit geändert; er war größer und ftärker geworben; 
in dem fehlichten hechtgrauen Kleide, welches er auch jest noch trug, 


miſchte er fi) unbemerkt unter die Hofbebienten, die in der Nähe der 
Thuͤr ftanden. Niemand außer dem Könige wußte um feine Anwefenheit, 
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und es waͤhrte geraume Zeit, ehe er erkannt wurde. Endlich ward die 
Koͤnigin, die beim Spiele ſaß, durch die Oberhofmeiſterin von ſeiner 
Anweſenheit benachrichtigt; ſie legte die Karten weg, ging ihm entgegen 
und ſchloß ihn in ihre Arme. Die Prinzeſſin Wilhelmine war außer 
ſich vor Freude, als ſie durch Grumbkow, mit dem ſie gerade im Tanze 
begriffen war, die Ankunft des Bruders vernahm; aber auch ſie ſuchte 
lange mit den Augen, ehe ſie ihn erkannte. Nachdem ſie ihn mit der 
innigſten Zaͤrtlichkeit bewillkommnet, warf ſie ſich dem Vater zu Fuͤßen 
und druͤckte dieſem die Gefuͤhle ihrer Dankbarkeit ſo lebhaft aus, daß 
er den Thraͤnen nicht zu widerſtehen vermochte. Auffallend gegen ſolche 
Zaͤrtlichkeit war das kuͤhle Betragen des Bruders, ſo daß er ſelbſt einer 
voruͤbergehenden Mißbilligung von Seiten des Koͤniges nicht entging. 
Der Grund dieſes Betragens lag eines Theils wohl darin, daß Friedrich, 
eben aus Ruͤckſicht auf den Vater, den Entſchluß gefaßt haben mochte, 
die Vertraulichkeit mit der Schweſter, die fruͤher zu ſo vielen Anſchul⸗ 
digungen Anlaß gegeben hatte, oͤffentlich nicht mehr in gleichem Maße 
fortzuſetzen; ſodann aber war er in der That inzwiſchen ein andrer 
geworden und ſeine Gedanken waren nicht mehr, wie in den fruͤheren 
Zuſammenkuͤnften mit der Schweſter, allein auf Spiele und Scherze 
gerichtet. Die Prinzeffin empfand diefe Entfremdung mit Kümmerniß, 
doch Fehrte die alte Innigkeit zwifchen Beiden bald zurüd. 

Einige Tage darauf erbaten die fämmtlichen höheren Offiziere, die 
in Berlin anmwefend waren, unter Anführung des Fürften von Deffau, 
die Wiederaufnahme ded Kronprinzen in den Militairdienſt. Am 
30. November erhielt er die Uniform eines Infanterie-Regimented, zu 
deſſen Fünftigem Befehlöhaber er ernannt wurde. Für den Winter 


indeß mußte er die Uniform noch einmal mit feinem bürgerlichen Kleide 


vertaufchen und in den Kreis feiner bisherigen Thaͤtigkeit nach Cüftrin 
zurüdfehren. Mit erneutem Eifer und zur ſtets wachfenden Zufriedenheit 
bed Vaters ging er bier auf die ihm übertragenen Befchäftigungen ein. 
Die Infpections = Reifen wurden auögedehnter und vornehmlich waren 
ed jest die in jener Gegend vorhandenen Glashütten und deren Betrieb, 


was ihm Gelegenheit zur Bereicherung feiner Kenntniffe darbot. Er. 


benuste dies forgfältig und wußte den Ertrag, ben die Glashütten 
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brachten, ungleich vortheilhafter, wie bisher, zu geſtalten. Er entwarf 
auch einen Plan, wie dieſe Verbeſſerungen in der Verwaltung der 
Glashütten auf den ſaͤmmtlichen Domainen des Landes durchzuführen 
feien, und der König, dem jebe Vermehrung des Einkommens fehr 
genehm war, befahl, daß nad dem Plane bed Kronpringen in allen 
Provinzen verfahren werden folle. Aber auch jet wurden die militaiz 


tifchen Angelegenheiten nicht verfäumt; als befondere Gnade bat ſich - 


Friedrich vom König das Erercier:Reglement aus und fuchte fich durch 
eifriged Studium beffelben auch für den friegerifchen Dienft geſchickt zu 
machen. Nachdem ein Fieber, welches den Kronprinzen gegen das Ende 


des Januar 1732 befiel, dem Könige noch befondere Gelegenheit gegeben ' 


batte, durch forgfältige Anordnungen für die Gefundheit des Sohnes 
feine zurüdgelehrte väterliche Liebe zu bezeugen, wurde dieſer endlich 
im Februar nach Berlin zurüdgerufen, zum Oberſten und Befehlshaber 
des von ber Golgifchen Regimented ernannt und ihm die Stadt Ruppin 
zu feinem Ötanbquartiere angewiefen. Als Zriebrih in Cuͤſtrin von 
dem Präfidenten von Mündom Abſchied nahm und biefer ihn bei der 
legten vertraulichen Unterredung fragte, was wohl dereinft, nach feiner 
Thronbeſteigung, diejenigen von ihm zu erwarten haben würden, bie 
fi in ber Zeit des Zwieſpaltes mit dem Könige feindfelig gegen ihn 
benommen hatten, erwiderte er: „Ich werde feurige Kohlen auf ihr 
Haupt fammeln!” 














Neuntes Capitel. 


Die Vermählung. 


er Friede zwifchen dem Könige und feinem Sohne 


l war nunmehr geſchloſſen. Aber ebenfo wie der 


Kronprinz war auch der Vater bemüht, die Gele⸗ 

genheiten zu neuem Bruce zu vermeiden. Und 

weil er wohl erkannt hatte, daß die Natur dem 

Charakter feines Sohnes eine andere Richtung ald 

dem feinigen gegeben hatte und daß es unmoͤglich fein würde, ihn 
ganz zu feinem Ebenbilde umzugeftalten, fo hielt er fortan eine Trennung 
des gewöhnlichen Aufenthaltes, wie ſolche ſchon im verfloffenen Jahre 

fo vortheilgaft gewirkt hatte, für nothwendig. Died war der Grund, 
wæeshalb dem Kronprinzen dad 9 Meilen entfernte Ruppin zum kuͤnftigen 
Wohnorte angerviefen war. Hier mußte ihm natürlich eine größere 
Freiheit in feinem Thun und Treiben verftattet fein, vorausgeſetzt, daß 
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er im Webrigen die Angrönungen feined Vaters, namentlich feine Aus: 
bildung für den Soldatendienft, die ihm jest ald wichtigfte Pflicht 
oblag, befolgte. Diefe weife Maßregel bewährte fich in ſolchem Maße, 
daß von jest an das Vertrauen zwifhen Sohn und Water nur im 
Zunehmen begriffen blieb, und daß augenblidliihe Mißverhältniffe, 
die allerdingd bei fo verfchiedenen Charakteren und bei ber feſtſtehenden 
Seiftesrichtung des Königs nicht ganz audbleiben konnten, doch ohne 
weitere Folgen voruͤbergingen. 

Zunaͤchſt hatte freilich der Sohn, um ſeine vollkommene Unter⸗ 
werfung unter den Willen des Vaters zu bezeugen, noch einen fehr 
fhmerzlichen Kampf zu beftehen. Um einen der wichtigften Anläffe zu 


weiterer Mißhelligkeit zu befeitigen, dachte der Vater fehr ernfllich auf . 


die Verheirathung bed Kronprinzen. Schon während fich der letztere 
in Cuͤſtrin aufhielt, waren bie erften Einleitungen Dazu getroffen. Die 
Öfterreichifche Partei, die den König noch immer ausfchließlich beherrfchte 
und die mit aller Macht den noch immer nicht ganz befiegten englifchen 
Einflüffen entgegen zu arbeiten fuchte, wußte ed dahin zu bringen, daß 
eine Nichte der Kaiferin, Elifabeth Ehriftine, eine Prinzeffin von 
Braunfchweig:Bevern, in Vorfchlag gebracht wurde. Friedrich Wilhelm 
ging hierauf um fo freudiger ein, ald ihm ber Vater der Prinzeffin 
perfönlih vor vielen Fürften wert war. Der Kronprinz gab feine 
Zuftimmung, aber mit Verzweiflung im Herzen. Man hatte ihm 
gefagt, die Prinzeffin fei haͤßlich und fehr befchränkten Geiftes; und 
er, in ber erften Blüthe der Jugend, aller Luft des Lebend um fo 
eifriger zugethan, je entfchloffener die feltne Gelegenheit erhaſcht werben 
mußte, follte fich fo früh durch ein Band fefleln laflen, das in zwies 
facher Beziehung feinen Neigungen widerfprach! Er fuchfe einen andern 
Ausweg. Die Prinzeffin Katharine von Mellenburg, Nichte der Kaiferin 
Anna von Rußland und von diefer an Kindesflatt angenommen, fchien 
feinen Wuͤnſchen ein ungleich angemeffenerer Gegenfland. Als er jedoch 
bieruber Mittheilungen machte und eine ſolche Wahl wiederum bem 
Öfterreichifchen Hofe fehr bedenklich erfchien, fo wurden die Anftrengungen 
von diefer Seite, rüdfichtlich der Prinzeffin von Braunfchweig, verdoppelt 
und ber Wille des Königs von Preußen unwiderruflich beſtimmt. 
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Schon im Maͤrz 1732, als der Herzog Franz Stephan von Loth⸗ 
ringen, der kuͤnftige Schwiegerſohn des Kaiſers, einen Beſuch am Hofe 
von Berlin abſtattete, und zu den ehrenvollen Feſtlichkeiten, mit denen 
derſelbe empfangen wurde, auch die braunſchweigiſchen Herrſchaften 
eingeladen waren, wurde die Verlobung des Kronprinzen mit der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth Chriſtine gefeiert. Friedrich fand ſich, zu ſeiner großen 
Beruhigung, durch die fruͤheren Berichte uͤber ſeine Braut getaͤuſcht; 
denn fie war keinesweges haͤßlich, vielmehr von eigenthuͤmlicher Anmuth 
in der dußeren Erfcheinung, und bie übergroße Schüchternheit ihres 
Benehmend, die fie ald befchränkt erfcheinen ließ, hoffte er fpdter zu 
befeitigen. Doch war er Hug genug, ſich von diefer Veränderung feiner 
Gefinnungen nichts merken zu laffen, damit der Water das Opfer, 
welched er ihm darbrachte, um fo höher anfchlagen möge. Defterreichifcher 
Seits that man Alles, um die Prinzeffin bis zur Vermaͤhlung den 
Wünfchen des Kronprinzen gemäß auszubilden; man forgte für eine 
geſchickte Hofmeifterin; man bemühte fich fpäter fogar, einen ausge⸗ 
zeichneten Zanzmeifter für fie zu werben, da der Kronprinz, der damals 
mit eben fo großer Leidenfchaft wie Anmuth tanzte, ſich über ihren 
Tanz mißfällig geäußert hatte. Die Heirath war auf das naͤchſte Jahr 
beftimmt; vom kaiſerlichen Hofe fuchte man diefelbe nach Möglichkeit zu 
befchleunigen, damit das bisher Gewonnene nicht wieder verloren gehe, 
welches leßtere der damals fehr ſchwankende Geſundheitszuſtand des 
Koͤniges befürchten ließ. 

Nach Beendigung der Feſtlichkeiten kehrte der Kronprinz nach 


Ruppin zuruͤck. Die Ruhe, welche er hier genoß, that feinem Geiſte 


innig wohl. Zwar ließ er es ſich aufs Eifrigfte angelegen fein, das 
ihm anvertraute Regiment unabläffig zu üben, für deflen Wohl und 
Züchtigfeit zu forgen, befonders aber, demfelben durch die Anwerbung 
großer Rebruten in den Augen bed Königs ein möglichft flattliches 
Anfehen zu verfchaffen; auch verfäumte er nicht die Sconomifchen Ange: 
legenheiten, bie ihm der König gleichzeitig aufgetragen hatte; doch waren 
die Mußeftunden bier ohne weiteren Zwang der Bildung feines Geiftes, 
der Lectüre und Muſik gewidmet. Exnftlicher ald in früherer Zeit 
fonnte er jegt auf eine wiflenfchaftlihe Durchbildung bedacht fein, und 
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die großen Männer und die großen Thaten der Vorzeit traten im 
Spiegel der Geſchichte, zu gleichem Thun begeifternd, vor fein inneres 
Auge. Nahe bei Ruppin felbft, bei Fehrbellin, war claffifcher Boden: 
bier hatte vor einem halben Iahrhundert des Kronprinzen Ahnherr, der 
große Kurfürft, die Schaaren der Schweden wie ein Gemitterflurm 
vernichtet und fein Sand frei gemacht. Er befuchte die Wahlftatt, ſich 


von allen Einzelnheiten des denkwuͤrdigen Vorganges zu unterrichten 
wohl ahnend, daß feine eigne Zukunft ein ſolches Studium nothwendig 
machen werde. Ein alter Bürger von Ruppin, ber jener Schlacht in 
feiner Jugend beigewohnt, war fein Führer. Als man die Befihtigung 
vollendet hatte, fragte biefen der Prinz heiteren Muthes, ob er ihm 
nicht die Urfache jenes Krieges fagen koͤnne. Treuherzig erwiberte der 
Alte, der Kurfürft und der Schwebenkönig hätten in ihrer Jugend 
zuſammen in Utrecht ftubirt, hätten ſich aber fo wenig mit einander 
vertragen koͤnnen, daß es endlich zu ſolchem Ausbruche habe kommen 
müffen. Er wußte nicht, daß ein ähnliches Verhältnig zwiſchen Fried⸗ 
rich's eignem Vater und dem Könige von England faft zu gleichen 
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Folgen geführt hatte und daß es nicht ohne wefentliden Einfluß auf 
das Schickſal des Kronprinzen gewefen war. 

Zu gleicher Zeit aber follte ihm auch die Gegenwart das großartigfte 
Beifpiel zur Nacheiferung barbieten, und es mußte baffelbe um fo 
tiefer auf fein Gemüth wirken‘, ald es gerade ber eigne Water war, 
ber fih hiedurch den Augen der Welt in hochwirdiger Weife barftellte. 
Es war das Jahr 1732, in welchem Friedrich Wilhelm den proteflan= 
tifchen Bewohnern von Salzburg, die in der Heimath um ihres Glau⸗ 
bens willen bebrüdt und verfolgt wurden, feine koͤnigliche Hülfe darbot 
und ihnen in feinen Staaten eine neue Heimath und eine fichere Freis 
ftatt eröffnete. 

In unzähligen Schaaren, mehr ald zwanzigtaufend,, betraten bie 
Auswanderer das gaftliche Land, wo ihnen, in den Provinzen Preußen und 
Litthauen, weite, fruchtbare Streden, die durch die Peſt entvoͤlkert waren, 
angewiefen wurden. Diele hatten ihr Hab’ und Gut im Stiche Laffen 
müffen; um fo eifriger kam man ihnen in allen Orten des preußifchen 
Staates, die fie durchzogen, mit wohlthätiger Spende entgegen, indem 
überall das Beiſpiel im Kleinen nachgeahmt warb, welches ber König 
im Großen ausübte. Won Friebrich’8 Gefinnung zeugen feine Briefe 
aus jener Zeit. „Mein Herz treibt mich (fo fehreibt er aus Ruppin an 
Srumblow), das traurige Loos der Ausgewanderten fennen zu lernen. 
Die Standhaftigkeit, welche diefe braven Leute bezeugt, und die Uner- 
fhrodenheit, mit welcher fie alle Leiden der Welt ertragen haben, um 
nur nicht der einzigen Religion zu entfagen, die uns die wahre Lehre 
unſres Erlöfers Eennen lehrt, Tann man, wie ed mir feheint, nicht 
genug vergelten. Ich würde mich gern meined Hemdes berauben, um es 
mit diefen Unglüdtichen zu theilen. Ich bitte Sie, verfchaffen Sie mir 
Mittel, um ihnen beizuftehen; von ganzem Herzen will ich von bem 
geringen Vermögen, das ih befiße, Alled hergeben, was ich erfparen 
kann.“ u.f.w. „Ich verfichere Sie (fo fährt er in einem andern Briefe 
fort), je mehr ich an die Angelegenheit der Ausgewanderten benfe, je 
mehr zerreißt fie mir daB Herz.” — Wir haben Feine Zeugniffe, wie: 
viel der Kronprinz für jene Unglüdlichen gethanz aber ed find Züge 
feined Lebens genug, und auch aus jener Zeit, vorhanden, die ed 
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erkennen laffen, daß ſolche Yeußerungen gewiß durch Thaten begleitet | 
waren. 


In der einen, fo eben angeführten Briefftelle bittet Friedrich den 
General Grumbkow, der fih das Vertrauen bed Kronprinzen zu erwerben 
gewußt, ihm Geldmittel zu verfchaffen: er war ſolcher Unterftügung nur 
zu fehr bedürftig. Er war vom Könige immer noch auf eine, im Ver 
bältniffe zu feiner Stellung befchränfte Einnahme hingewiefen. Dabei 
hatte er e3, troß aller Fürforge des Königs, noch immer nicht lernen 
koͤnnen, ſich eines fparfamen Haushaltes zu befleißigen; manche bedeu⸗ 
tendere Ausgaben wurden ihm, theild durch dußere, theils durch innere 
Nothwendigkeit auferlegt, und bald war die Summe feiner Schulden 
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aufs Neue zu einer namhaften Höhe angewachſen. Die großen Rekruten, 
die einmal zur Ausflaffirung feines Regimentes unumgänglich nöthig 
waren, Tonnten nur durch die Aufopferung bedeutender Mittel ange: 
worben werben. Seine Schwefter, die Gemahlin ded Erbprinzen von 
Baireuth, befand ſich in einer ebenfalls fehr unbehaglichen Lage, indem 
fie weber in Baireuth von ihrem Schwiegervater, noch in Berlin von 
ihrem Water eine genügende Auöflattung erhalten hatte; feinem alten 
treuen Lehrer Dühan ging ed in feiner Verbannung auch nur kuͤmmerlich; 
beide liebte er zärtlich, und er betrachtete ſich ald Schuld der Ungnade, 
die der König auf fie geworfen hatte. Gern theilte er mit ihnen, was 
er aufzubringen im Stande war. Solche Verhältntffe aber waren dem 
Öfterreichifchen Hofe im allerhöchften Maße erwünfcht; fie gaben Gelegen> 
heit, den Kronprinzen, ben ein jeder Tag zum Beherrfcher machen konnte, 
auf eine feſtere Weife als durch die bisherigen Verfuche an bie Inter: 
effen Defterreichs zu Mnüpfen. Man leiftete ihm bedeutende Vorſchuͤſſe, 
die bald den Charakter eined förmlichen Jahrgehalts annahmen; man 
gewährte daffelbe der Prinzeffin von Baireuth, indem man den Einfluß 
wohl kannte, ben gerade fie auf den Kronprinzen ausübte; man ver: 
fchaffte Duͤhan eine Feine Stellung in Wolfenbüttel und ficherte auch ihm 
eine befondere Penfion zu. Mit der dußerften Vorficht mußte man alles 
dies zu bewerffielligen, fo daß ber König davon Feine Kunde erhielt. 
Friedrich war wohl im Stande, die Abficht des öfterreichifchen Hofes zu 
durchſchauen; aber er nahm dad an, wozu ihn die Nothwendigkeit zwang. 
Wie wenig ehrlich die Öfterreichifche Gefinnung bei ſolcher Zheilnahme 
war, wie wenig fie wahrhaften Dank verdiente, zeigte ſich nur zu bald. 

Das Haupt:Intereffe, durch welches Kaifer Karl VI. in allen feinen 
politifchen Unternehmungen geleitet ward, war jene pragmatifche Sanction, 
welche das Erbfolgerecht feiner Töchter verbürgen follte. Die Verbin: 
bung mit Preußen war eingeleitet worden, weil Friedrich Wilhelm der 
Sanction beizutreten verfprochen hatte; mit England hatte man in feind⸗ 
lichen Berhältniffe geftanden, weil man bier Widerfpruch fand. Das 
Verhaͤltniß änderte fi, fowie England ber Sanction beitrat. Nun 
fuchte man dem englifchen Hofe gefällig zu fein, und Preußen follte das 
Mittel dazu werden. Der König von England hätte noch immer gern 
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eine feiner Töchter zur künftigen Königin von Preußen gemacht; kaum 
war der Wunſch audgefprochen,, fo kehrte fich auch plößlich die öfter: 
reichifche Politik in Bezug auf Friedrich’ Verheirathung um, und fo 
eifrig man bisher an einer Verbindung mit der Prinzeffin von Braun: 
fchweig gearbeitet hatte, mit eben fo behenden Intriguen fuchte man nun 
das angefangene Werk zu Gunften Englands umzuflürzen; dabei ward 
auch anderweitiger Wortheil nicht vergeflen, und die Prinzeffin Elifabeth 
Chrifline, die Nichte der Kaiferin, folte nun einem englifhen Prinzen 
zu Theil werben. Man ging fogar in diefem diplomatifchen Eifer fo 


weit, daß man noch am Vorabende von Friedrich's Hochzeit dem Könige ' 


von Preußen die dringendflen Vorftelungen machen ließ. Diesmal aber 
fheiterten die Künfte der Diplomatie an Friedrich Wilhelm’3 deutfcher 
Ehrlichkeit; man erreichte damit nur, daß ihm Die englifchen Abfichten 
aufs Neue verdächtig wurden, indem die Anträge jest zu fpdt Famen, 


‚und daß er auch fehr lebhafte Zweifel an der Aufrichtigkeit Defterreichs 


gegen feine Wuͤnſche zu fihöpfen begann. Selbſt Friedrich bezeigte ſich 
den veränderten Anträgen wenig günftig, da auch er der Meinung war, 
daß die Verbindung feiner geliebten älteren Schwefter mit einem englifchen 
Prinzen wefentlih nur dur Englands Schuld fei abgebrochen worden. 

Sp ging denn die Vermählung des Kronprinzen mit der Prinzeffin 
Elifabeth Chriftine im Juni 1733 vor ſich. Der preußifche Hof war 
zu dem Endzwecke nah Salzdahlum gereift, einem Luftfchloffe des 
Herzogs Ludwig Rudolph von Braunfchweig = Wolfenbüttel, der als 
Stoßvater der Braut die Feierlichkeiten der Hochzeit beforgte. Die 
Trauung warb am 12. Juni durch den berühmten Theologen, Abt 
Mosheim verrichtet. Das Feft wurde durch die Entwidelung großer 
Pracht verherrlicht, aber es fehlte dabei der frohe Muth. Die Königin 
von Preußen war in Verzweiflung, daß nun alle ihre Pläne gefcheitert 
waren; die Braut war ohne Willen den Beflimmungen der Ihrigen 
gefolgt, aber ihre frühere Schuͤchternheit wurde nur durch all das Außere 
Gepränge vermehrt; Friedrich hatte zwar feinen Widerwillen abgelegt, 
aber er fand ed gut, vor den Augen der Welt feine Rolle fortzufpielen; 
ber König fchien durch das Benehmen des Sohnes nachdenklich gemacht, 
während zugleich jene englifch:öfterreichifchen Anträge nur geeignet waren, 


— —— — — — — — — 




















Schauftellungen zu vergnügen geſucht, der feierliche Einzug in einer 
langen Reihe prachtvoller Wagen gehalten wurde. Dann folgten neue 
Seftlichfeiten, die mit der, ſchon früher befprochenen Bermählung ber 
Prinzeffin Philippine Charlotte, einer jüngern Schweſter Friedrich's, mit 
dem Erbprinzen Karl von Braunfchweig befcloffen wurden. 

Für Friedrich's Aufenthalt in Berlin war das frühere Gouverne: 
mentshaus (dad jetzige Palais des Königes) eingerichtet und erweitert 
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worden. Um ihm auch den Aufenthalt bei feinem Regimente in Ruppin 
angenehmer zu madyen, kaufte der König für ihn das Schloß Rheins: 
berg, welches, bei einem Städtchen gleiches Namens, zwei Meilen von 
Ruppin in anmuthiger Gegend gelegen ift, als er vernommen hatte, 
daß er hiedurch einen Lieblingswunfd des Sohnes erfüllen koͤnne. Fuͤr 
den Umbau und bie Einrichtung des Schloffes wurde eine namhafte 
Summe auögefeßt. 





























Zehntes Capitel. 


Der erfte Anblid des Krieges. 


viedrich hatte biöher den militairifchen Dienft 
nur auf dem Erercierplage kennen gelernt; jetzt 
folte ihm auch die ernſte Anwendung dieſes 

Dienftes im Kriege entgegentreten. 
Den Anlaß zu einem Kriege, an welchem 
Preußen Theil nahm, gab eine Streitigkeit um 
den Befig Polens. König Auguft I. war am 1. Februar 1733 geftorben. 
Er hatte, gegen die Verfaffung Polens, welche Fein Exbgefeg kannte und 
die koͤnigliche Macht durch freie Wahl austheilte, die polnifche Krone 
als ein erbliches Gut für feine Familie zu erwerben geſucht. Zundchft 
zwar ohne Erfolg; doch trat fein Sohn, nachmals Auguft IN. genannt, 
der ihm in Sachſen ald Kurfürft gefolgt war, ald Bewerber um bie 
polniſche Krone auf, indem Rußland und Deſterreich feinen Schritten 
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einen energifchen Nachdruck gaben. Ihm entgegen fland Stanislaus Les⸗ 
czynski, der Schwiegervater ded Königs von Frankreich, Ludwig's XV., 
ber ſchon früher einige Jahre hindurch, ald Auguft I. der Macht des 
Schwedenkoͤnigs, Karl's XII., hatte weichen müflen, mit dem Glanze 
ber polnifchen Krone gefhmüdt gewefen war; für ihn ſprach dad Wort 
feines Schwiegerfohnee. Polen felbft war in Parteien zerriffen; einft 
ein mächtiged Reich, war ed jest Feiner Selbftändigkeit, Feiner wahren 
Freiheit mehr fähig, und ſchon lange Zeit hatte ed nur durch fremde 
Gewalt gelenkt werden koͤnnen. Auguft IH. fiegte durch die Eriegerifche 
Macht feiner Verbündeten, während Frankreich es für Stanislaus fafl 
nur bei leeren Berfprechungen bewenben ließ. Aber ein fehr willkom⸗ 
mener Anlaß war ed dem franzöfifchen Hofe, für ein folched Verfahren, 
fir folche Eingriffe in die fogenannte polnifche Wahlfreiheit an Deſter⸗ 
reich den Krieg zu erflären, um abermald, wie es fchon feit einem 
Jahrhundert Frankreichs Sitte war, feine Grenzen auf bie Lande bed 
beutfhen Reiches hin ausbehnen zu koͤnnen. Die Kriegserflärung 
erfolgte im October 1733. 

Friedrich Wilhelm hatte fi früher der Verbindung Rußlands und 
Defterreichs in Ruͤckſicht auf Polen angefchloffen, wozu ihm vorläufig, 
neben anderen Vortheilen, abermald jene bergifhe Erbfolge zugefichert 
war. Da ed aber auch jegt hierüber zu Feiner fchließlichen Beſtimmung 
kam, fo hatte er fich auch nicht näher in die polnifchen Händel gemifcht. 
Als aber die franzöfifche Kriegserklaͤrung erfolgte, verhieß er dem Kaifer 
die Beihülfe von 40,000 Kriegern, wenn feinen Wünfchen nunmehr 
genügend gewillfahrtet würde. Aufs Neue jedoch erhielt er ausweichende 
Antworten, und fo gab er nur, wozu er burch fein dltered Buͤndniß 
mit dem Kaifer verpflichtet war, eine Unterftügung von 10,000 Mann, 


welche im Frühjahr 1734 zu dem Taiferlihen Heere abging. Den. 


Oberbefehl Über das legtere führte Prinz Eugen von Savoyen, ber im 
kaiſerlichen Dienfle ergraut und deſſen Rame durch die Siege, die er in 
feinen früheren Jahren erfochten hatte, hochberühmt war. Dem Könige 
von Preußen fchien die Gelegenheit günftig, um ben Kronprinzen unter 
fo gefeierter Leitung in die ernfle Kunft des Krieges einweihen zu 
laſſen, und fo folgte diefer, ald Freiwilliger, den preußifchen Regi⸗ 
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mentern. Kurze Zeit nach ihm ging auch der König felbft zum Feld⸗ 
lager ab. 

Das franzöfifche Heer, das mit fchnellen Schritten in Deutfchland 
eingerüdt war, belagerte die Reichöfeftung Philippsburg am Rheine. 
Eugen’8 Heer war zum Entfag der Feftung herangezogen; das Haupt- 
lager bed letzteren war zu Wiefenthal, einem Dorfe, dad von ben 
franzöfifchen Verſchanzungen nur auf die Weite eined Kanonenfchuffes 
entfernt lag. Hier traf Friebrih am fiebenten Juli ein. Kaum an: 
gefommen, begab er fich fogleih zum Prinzen Eugen, ben einund: 
fiebenzigjährigen Helden von Angeficht zu fehen, deſſen Name noch als 
der erſte Stern des Ruhmes am beutfchen Himmel glänzte, fowie er 
auch heutiged Tages noch in den Liedern des beutfchen Volkes lebt. 
Friedrich bat ihn um die Erlaubniß, „zuzufehen, wie ein Helb fi 
Lorbeeren fammele.” Eugen wußte auf fo feine Schmeichelei Verbind⸗ 
liches zu erwidern; er bebauerte, daß er nicht fchon früher das Süd 
gehabt habe, den Kronprinzen bei fich zu fehen: dann würde er 
Gelegenheit gefunden haben, ihm mandye Dinge zu zeigen, die für einen 
Heerführer von Nugen feien und in ähnlichen Fällen mit Vortheil 
angewandt werben könnten. „Denn, feste er mit dem Blicke des 
Kennerd hinzu, „Alles an Ihnen verräth mir, daß Sie fi einft als 
ein tapferer Feldherr zeigen werben.” 

Eugen Iud den Prinzen ein, bei ihm zu fpeifen. Während man 
an der Zafel faß, warb von den Franzofen heftig gefchoflen; Doch 
achtete man beffen wenig und das Geſpraͤch ging ungeftört feinen 
beiteren Gang. Friedrich aber freute fih, wenn er eine Gefunbheit 
ausbrachte und feinen Zrinffpruh von dem Donner bed feindlichen 
Geſchuͤtzes begleiten hörte. 

Eugen fand an dem jugendlichen Sronprinzen ein lebhafte Wohl: 
gefallen; fein Geift, fein Scharffinn, fein männliches Betragen übers 
rafchten ihn und zogen ihn an. Zwei Zage nach Friedrich's Ankunft 
machte er ihm, in Gefelfchaft des Herzogs von Würtemberg, einen 
Gegenbefuh und verweilte geraume Zeit in feinem Zelte. Als beide 
Säfte fich entfernten, ging Eugen zufällig voran, ihm folgte ber Herzog 
von Würtemberg. Friedrich, der den letzteren ſchon von früherer Zeit 
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ber fannte, umarmte dieſen und kuͤßte ihn. Schnell wandte ſich Eugen 
um und fragte: „Wollen denn Em. Königliche Hoheit meine alten 
Baden nicht auch kuͤſſen?“ Mit herzlicher Freude erfüllte Friedrich die 
Bitte des Feldherrn. 


Prinz Eugen bewies dem Kronprinzen feine Zuneigung auch das 
dur, daß er ihm ein Geſchenk von vier auögefuchten, großen und 
ſchoͤn gewachſenen Rekruten machte. Zu jedem Kriegsrathe warb Friedrich 
zugezogen. Diefer aber war bemüht, fi) folder Zuneigung durch 
eifrige Theilnahme an allen Friegerifchen Angelegenheiten würdig zu 
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verficherte dem Könige, baß der Prinz in Zufunft einer der größten 
Seldherren werben müfle. Ein folches Lob, und aus dem Munde eines fo 
ausgezeichneten Heerführerd, bereitete dem Könige die größte Freude; 
er dußerte, wie ihm dies um fo lieber fei, als er immer daran gezweifelt, 
daß fein Sohn Neigung zum Soldatenftande habe. Fortan betrachtete 
er ben legteren mit immer günfltigeren Augen. 

Wie tief der Eindruck war, den die Erfcheinung des gefeierten 
Helden auf Friedrich hervorbrachte, wie lebhaft diefelbe feinen Geiſt 
zur Nacheiferung anreizte, bezeugt ein Gedicht, das er im Lager 
gefchrieben hat, das frühefte unter denen, die ſich aus feiner Jugendzeit 
erhalten haben. Spricht fich hierin fein Gefühl auch in jener rhetorifchen 
Umbüllung aus, welche die ganze franzöfifche Poefie feiner Zeit, nad) 
der er fich bildete, charakterifirt, fo ift e8 doch der zu Grunde liegenden 
GSefinnung wegen merkwuͤrdig genug. Es ift eine Ode an ben Ruhm, 
den er ald ben Urheber alle Großen, was durch das Schwert und 
durch die Kunft des Wortes hervorgerufen wurbe, binflelt. Er führt 
bie Beifpiele der Gefchichte an, hebt unter dieſen befonderd die Thaten 
Eugen’3 hervor und fchließt mit feiner eignen Zukunft. Die bedeutungs⸗ 
volle Schlußftrophe dürfte filh etwa mit folgenden Worten (denn das 
Gedicht ift, wie alle Schriften Friedrich's, franzoͤſiſch) uͤberſetzen laſſen: 

O Ruhm, dem ich zum Opfer weihe 

Der Freuden hold erbluͤhten Kranz: 

O Ruhm, dein bin ich! ſo verleihe 

Du meinem Leben hellen Glanz! 

Und draͤuen mir des Todes Schaaren, 

Du kannſt noch einen Strahl bewahren 

Des Geiſtes, welcher gluͤht in mir; 

Schließ“ auf das Thor mit deinen Haͤnden, 

Auf deinen Pfab mich hinzuwenden: — 

Dir leb' ich und ich fterbe bir! 
Weniger bedeutend ift ein zweites Gedicht aus berfelben Zeit, in welchem 
Friedrich die Gräuel des Krieges zu fchildern fucht und mit innerer 
Senugthuung binzufügt, daß er ſich biebei fein zartered Gefühl erhal: 
ten habe. 

Indeß war diefer Feldzug wenig geeignet, ben Theilnehmern an 
bemfelben einen Ruhm, wie ihn Friedrich volnfchte, zu gewähren. Die 





Öfterreichifchen Regimenter waren fchlecht disciplinirt und bildeten einen 
fehr auffallenden Gegenfag gegen die vortreffliche Beichaffenheit ber, an 
Zahl freilich geringeren preußifchen Truppen. Friebrich ſelbſt war, als 
er nach der Heimath zurüdkehrte, mit Verachtung gegen die Prahlerei 
und da8 unkriegerifche Benehmen der Deflerreiher erfüllt, — ein Um: 
fand, der gewiß auf feine fpäteren Pläne und Entfchliegungen gegen 
Defterreich wefentlih eingewirft hat. Eugen hatte dad Feuer feiner 
Jugend verloren und wagte ed nicht, den wohlerworbenen Ruhm noch 
einmal aufs Spiel zu fegen. So gefhah ed, daß man, flatt die un- 
günftige Stellung der Franzofen mit rafcher Entfchloffenheit zu benugen, 
in Ruhe zufah, wie Philippsburg von ihnen, fhon am 18. Juli, einge: 
nommen wurde. Damit war die Hoffnung auf große Thaten verloren. 

Die thatenlofe Muße des Felblagerd zu vertreiben, gerieth Friedrich) 
einft mit einigen gleichgeflimmten jungen Freunden auf die Ausführung 
eines fonderbaren Planes. Ihm duͤnkte nämlich der Schlaf eine große 
Beſchraͤnkung des Lebens zu fein; bie Entbehrung beffelben ſchien dem 
Leben einen doppelten Werth zu verheißen. Man wagte den Verſuch, 
indem man dem guten Willen durch den Genuß flarken Kaffees nachzu: 
helfen bemüht war. Bier Tage lang hatte man in ſolcher Weiſe ohne 
Schlaf zugebracht, ald die Natur ihre Rechte forderte. Man fchlief 
über Zifche ein, Sriedrih war in Gefahr, trank zu werden, und man 
begnügte fich fortan mit dem einfachen Werthe des Lebens. 

Friedrich Wilhelm verließ dad Heer, mißvergnügt über die fchlechten 
Erfolge, fhon im Auguft, wurde aber unterwegeö von einer gefährlichen 
Krankheit befallen und kehrte im September in einem fehr bedenflichen 
Zuftande heim. Der Kronprinz hatte den Auftrag, die preußifchen 
Truppen in die Winterquartiere zu führen; die Krankheit ded Waters 
trieb ihn zur Befchleunigung feines Gefchäftes, und ſchon in der Mitte 
des Octobers war auch er wieder bei den Seinen. Der König bewies 
ihm jest, indem er felbft den ganzen Winter hindurch das Zimmer und 
Bett hüten mußte, das ehrenvolle Vertrauen, daß er ihn alle einlaufenden 
Sachen an feiner Statt unterzeichnen ließ. So drohend die Krankheit 
bed Königs indeß gewefen war, fo genad er doch im naͤchſten Frühjahr 
wieder, wenn auch die Folgen des Uebels nicht mehr audgerottet werden 
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Eonnten. Sm Sımi 1735 beförberte er den Sohn, ihm aufs Neue 
fein Wohlwollen zu bezeugen, zum Generalmajor. 

Defterreich bewies fich indeß gegen den König von Preußen wenig 
dankbar für die erwiefene Hülfe. Es machte flatt deffen im Gegentheil 
noch Nachforderungen, die ſich auf die Pflichten des Königs als Reiche: 
ftand gründeten. Auch forderte ed, die redlichen Gefinnungen bed 
Königs fehr verkennend, von ihm die Außlieferung des Stanislaus 
Lesczynski, welcher fich, nachdem fein Unternehmen in Polen gefcheitert 
war, auf preußifchen Boden geflüchtet und hier auf den Befehl Friedrich 
Wilhelm's, dem Stanislaus perfönlich werth war, gaftliche Aufnahme 
gefunden hatte. Beides verweigerte der König; ebenfo wenig aber 
nahm er bie verlodenden Anerbiefungen Frankreichs an, das ihn, feine 
Steundfchaft für Stanislaus ind Auge faflend, auf feine Seite zu ziehen 
firebte. Endlich ließ ihn der öfterreichifche Hof, ald er ber preußifchen 
Unterftügung entbehren zu Eönnen glaubte, ganz fallen. Man ging mit 
Frankreich in Friedend-Unterhandlungen ein, die bem Könige Stanislaus 
zur Entfchädigung dad zum beutfchen Reiche gehörige Herzogthum 
Lothringen brachten, deffen Erledigung man nahe vorausfah, das aber 
nad) Stanislaus’ Tode an Frankreich fallen follte; der Herzog von 
Lothringen follte flatt deſſen durch den Beſitz von Toscana entfchädigt 
werden. Dem Kaifer wurde dafür von Frankreich feine pragmatifche 
Sanction garantirt. Das deutfche Reich war mit einer fo ſchmachvollen 
Beendigung ded Krieged dankbarlichft zufrieden. An Friedrih Wilhelm 
war dabei gar nicht gedacht worden, man gab ihm nicht einmal von 
den Verhandlungen Nachricht; noch viel weniger war man bemüht, ihm 
irgend einen Lohn für feine Aufopferungen zukommen zu laffen. Ia, 
man verleßte fogar die Geſetze der dußeren Schidlichfeit fo weit, daß 
man ihm nicht einmal von der Vermählung ber dlteften Tochter des 
Kaifers, Maria Therefia, mit dem Herzoge von Rothringen, bie im 
Anfange des Jahres 1736 erfolgte, Nachricht gab. Nun war auch für 
Friedrich Wilhelm kein Grund mehr vorhanden, feinen lang verhaltenen 
Unwillen gegen Oeſterreich zu verbergen. Bitter fpottend dußerte er 
fi) über dad Benehmen des Faiferlichen Hofes; und ald einft die Rebe 
darauf Fam, deutete er auf den Kronprinzen und ſprach, bie Fünftige 
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Größe des Sohnes ahnend, im Gefühl der eignen zunehmenden Schwäche 
die prophetifchen Worte: „Hier feht Einer, der wird mich rächen!” 

Im Anfange des Jahres 1739 aber ſchloß Defterreih mit Frank⸗ 
eich einen Zractat, dem zufolge die von Friedrich Wilhelm in Anſpruch 
genommenen und ihm durch die früheren Verträge zugeficherten Rechte 
auf Juͤlich und Berg auf ben damaligen Prinzen von Sulzbach 
übergehen follten. Der Antrag zu diefem Tractate war von Defterreich 
ausgegangen und es wurde ausbrüdlich bie Garantie deffelben von 
Seiten Frankreichs gegen Preußen ausbebungen. 



































Eilftes Capitel. 


Der Aufenthalt in Ryeinsberg. 


n der ſchweren Krankheit des Königs, welche 

auf die Rhein» Campagne vom Jahre 1734 

gefolgt war, rief Friedrich einft mit Ihränen 

in den Augen aus: „Ich möchte gern einen 

Arm hingeben, um das Leben des Königs um 

zwanzig Jahre zu verlängern, wollte auch er 

nur mich nach meiner Neigung leben laſſen!“ 

Es bedurfte des Opfers nicht, um endlich eine anmuthigere Geftaltung 

feines Lebens zu erreichen. Der König gewährte ihm fortan vollkom⸗ 

mene Freiheit, und ed folgte bis zu Friedrich's Thronbeſteigung eine 

Reihe fo glücfelig heiterer Jahre, wie folche fein fpätered Leben, 

welches viel mehr dem Wohle feined Volkes, ald dem eignen gewidmet 
war, nicht wieber gefehen hat. i 

Rheinsberg, jene anmuthige Befigung in der Nähe von Ruppin, 

mit welcher der Kronprinz nach feiner Vermaͤhlung beſchenkt worben 
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war, bildete nun den Mittelpunkt feiner Freuden. Hier wurbe feine 
Hofhaltung fürftlih, aber ohne übertriebenen Glanz, eingerichtet; hier 
fammelten fi um ihn die Männer, bie ihm vor Allen werth waren; 
hier widmete er die Zage, bie nicht durch Dienftgefchäfte in Anſpruch 
genommen wurden, dem ungeftörten Genuffe der Wiffenfchaften und 
Künfte. Das Berhältnig zu feiner Gemahlin hatte ſich auf eine fehr 
erfreuliche Weife geſtaltet; ihr Aeußeres hatte die zartefle Anmuth 
gewonnen, ihre Schlichternheit hatte ſich zur reinflen weiblichen Milde 
entfaltet, ihre volfommene Hingebung an ben Gemahl erwarb ihr von 
beffen Seite eine herzliche Zuneigung; ohne im Mindeften danach zu 
fireben, war fie in diefer glüclichen Zeit felbft nicht ohne Einfluß auf 
feine Entfchließungen. Leider nur war bie Ehe durch Feine Kinder 
beglüdt. Unter Friedrich's Freunden find vornehmlich anzuführen: 
Baron Keyferling, ein heiterer, lebensfroher Menſch, der ihm fchon 
in früherer Zeit vom Könige zum Gefellfhafter gegeben war und mit 
dem fich jett das innigfle Verhältniß entwidelte;s Knobelsdorff, dem 
Kronpringen feit der Zeit des Güflriner Aufenthaltd werth, damals 
Hauptmann jetzt aber dem militairifchen Zreiben abgethan und nur 
den bildenden Künften, namentlich der Architektur, lebend, für bie er 
ein hochachtbares Zalent auszubilden wußte; Jordan, früher Prebi: 
ger, jest mit dem Studium der fhönen Wiffenfchaften befchäftigt und 
durch gefellige Zalente ausgezeichnet, u. A. m. Sodann eine Reihe 
ehrenwerther Offiziere, dlterer und jüngerer; Künftler, unter benen 
befonderd ber Hofmaler Pesne von höherer Bedeutung iſt; Mufiter, 
wie 3. B. ber bekannte Kapellmeifter Graun; und manche Andere, 
bie nur vorübergehend in Rheinsberg einſprachen. Mit entfernten 
Freunden endlich wurde bad Band durch einen eifrig fortgefeßten Brief: 
wechſel feftgehalten. 

In den Briefen eined Zeifgenoffen, bed Baron Bielfeld, der im 
legten Jahre ebenfalld unter die Zahl der Rheinsberger Freunde aufge: 
nommen wurde, ift und das anfchaulichfte Bild von Rheinsberg, von der 
Anmuth des Ortes, von der Heiterkeit des dortigen Lebens aufbehalten. 
Wir Fönnen die Schilderung deffelben nicht beffer wiedergeben, als 
indem wir feine eigenen Worte benußen: 
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nDie Lage des Schloffed (fo fchreibt Bielfeld im October 1739) 
ift ſchoͤn. Ein großer See befpült faft feine Mauern, und jenfeit 
deſſelben zieht fich amphitheatralifch ein ſchoͤner Wald von Eichen und 
Buchen hin. Das ehemalige Schloß beftand nur aus dem Hauptgebäude „ 
mit einem Flügel, an deſſen Ende fi ein alter Thurm befand. Dies 
Gebäude und feine Lage waren geeignet, dad Genie und den Gefhmad 
des Kronprinzen und dad Talent Knobelsdorff's zu zeigen, welcher Auf: 
feher über die Bauten ift. (Die erfte Anlage des Umbaued war indeß 
nicht Knobelsdorff's Werl.) Das Hauptgebäude wurde auögebeflert und 
durch Bogenfenfter, Statuen und allerhand Verzierungen verfchönert. 
Man baute von der andern Seite "ebenfalls einen Flügel mit einem 
Thurme und vereinigte diefe beiden Thuͤrme durch eine doppelte Säulen: 
reihe, mit Vaſen und Gruppen gefhmüdt. Durch diefe Einrichtung 
gewann dad Ganze die Geftalt eines Vierecks. Am Eingange iſt eine 
mit Statuen, die ald Laternenträger dienen, befegte Brüde. In ben 
‚Hof gelangt man durch ein ſchoͤnes Portal, Über welches Knobelsdorff 
die Worte: Friderico tranquillitatem colenti gefegt hat. — Das Innere 
des Schloffes ift hoͤchſt prächtig und geſchmackvoll. Ueberall fieht man 
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vergoldete Bilbhauerarbeit, doch ohne Weberlabung, vereint mit richtigen 
Urtheil. Der Prinz liebt blos befcheidene Farben, deshalb find Möbel 
und Vorhaͤnge hellviolett, himmelblau, hellgruͤn und fleifchfarben, mit 
Silber eingefaßt. Ein Saal, welcher der Hauptfchmud des Schloffed 
fein wird, ift noch nicht fertig; er fol mit Marmor bekleidet und mit 
großen Spiegeln und Goldbronge verziert werben. Der berlihmte Peöne 
arbeitet am Plafond-Gemälde, das den Aufgang der Sonne vorftellt. 
Auf einer Seite fieht man die Nacht, in bichte Schleier gehüllt, von 
ihren traurigen Vögeln und den Horen begleitet. Sie fcheint fich zu 
entfernen, um der Morgenröthe Pla& zu machen, an beren Seite ber 
Morgenftern in der Geftalt der Venus erfcheint. Man fieht die weißen 
Pferde. des Sonnenwagend und den Apoll, ber bie erften Strahlen 
fendet. Ich halte dies Bild für fombolifh und auf einen Zeitpunkt 
deutend, der vielleicht nicht mehr fern iſt — Die Gärten in Rheindberg 
haben ihre Vollendung noch nicht erreicht, denn fie find erft feit zwei 
Jahren angelegt. Der Plan ift großartig, die Ausführung aber wird 
von der Zeit abhängen. Die Hauptallee fehließt mit einem Obeliöfen 
in aͤgyptiſchem Geſchmacke, mit Hieroginphen. Ueberall find Baumgrup: 
pen, Lauben und fchattige Site. Zwei Luftfchiffe, die der Prinz erbauen 
ließ, ſchwimmen auf dem See und bringen den Wanderer, welcher bie 
Waſſerfahrt liebt, an das Waldufer.” 

Hierauf geht der Verfaſſer zur Schilderung der herporragenbften 
Perfonen über, welche die Gefellfchaft von Rheinsberg ausmachten und 
von denen ein jeder, durch das Fefthalten feiner charaßteriftifchen Eigen: 
thuͤmlichkeit, wefentlih zu der Lebendigkeit und Unbefangenheit des 
Verkehres beitrug. Dann fährt er fort: 

„Alle, die auf dem Schloffe wohnen, genießen die ungezwungenfte 
Sreiheit. Sie fehen ben Kronprinzen und deſſen Gemahlin nur bei ber 
Zafel, beim Spiel, auf dem Ball, im Concert ober bei anderen Feſten, 
an benen fie Theil nehmen können. Jeder denkt, Lieft, zeichnet, fehreibt, 
fpielt ein Inflrument, ergößt oder befchäftigt fich in feinem Zimmer 
biß zur Zafel. Dann Eleidet man ſich fauber, doch ohne Pracht und 
Verſchwendung an und begibt fih in den Speifefaal. Alle Beſchaͤfti⸗ 
gungen und Vergnügungen des Kronprinzen verrathen den Mann von 
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Geiſt. Sein Geſpraͤch bei der Tafel ift unvergleichlich; er fpricht viel 
i und gut. Es fcheint, ald wäre ihm fein Gegenftand fremd oder zu 
| body; über jeden findet er eine Menge neuer und richtiger Bemerkungen. 
| Sein Witz gleicht dem nie verlöfchenden Feuer der Veſta. Er duldet 
| den Widerfpruch und verfleht die Kunft, die guten Einfälle Anderer zu 
Tage zu fördern, indem er die Gelegenheit, ein finniges Wort anzus 
bringen, herbeiführt. Ex ſcherzt und nedt zuweilen, doch ohne Bitterkeit 
und ohne eine wigige Erwiderung übel aufzunehmen.” 
„Die Bibliothek des Prinzen ift allerliebft; fie ift in einem der 
Thürme, die ich erwähnte, aufgeftelt und hat die Ausfiht auf ben 
See und Garten. Sie enthält eine nicht zahlreiche, aber wohlgewählte 
Sammlung der beften franzöfifchen Bücher in Glasfchränten, die mit 
Sold und Schnigwerk verziert find. Voltaire's lebensgroßes Bild ift 
darin aufgehängt. Er ift der Kiebling des Kronprinzen, der überhaupt 
alle guten franzöfifchen Dichter und Proſaiker hoch hält.” 
„Rah der Mittagstafel gehen die Herren in das Zimmer ber 
Dame, an ber bie Reihe ifl, die Honneurd bed Kaffeed zu machen. Die 
Oberhofmeifterin fängt an und die anderen folgen; felbft die fremden“ 
Damen find nicht ausgefchloffen. Der ganze Hof verfammelt fih um 
den Kaffeetifch; man fpricht, man fcherzt, man macht ein Spiel, man 
geht umher, und dieſe Stunde ift eine der angenehmften des Tages. 
Der Prinz und die Prinzeflin trinken in ihrem Zimmer. Die Abende 
find der Muſik gewidmet. Der Prinz hält in feinem Salon Concert, 
wozu man eingelaben fein muß. Eine folche Einladung iſt immer eine 
befondere Gnadenbezeigung. Der Prinz fpielt gewöhnlich die Flöte. Er 
behandelt das Inſtrument mit höchfter Vollkommenheit; fein Anfag, 
fowie feine Fingergeläufigkeit und fein Vortrag find einzig, Er hat 
mehrere Sonaten felbft gefegt. Ich habe Öfterd die Ehre gehabt, wann 
er Die Flöte blies, hinter ihm zu flehen, und wurbe beſonders von feinem 
Adagio bezaubert. Doc, Friedrich ift in Allem ausgezeichnet. Er tanzt 
fhön, mit Leichtigkeit und Grazie, und ift ein Freund jedes anfländigen 
Vergnügen, mit Ausnahme der Jagd, die in feinen Augen geifl- und 
zeittöbtend und, wie er fagt, nicht viel nüglicher ift, ald das Ausfegen 
eined Kamins.“ 
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Dann fpricht der Berfaffer mit hoher Begeiſterung von der Schön: 
heit, der liebenswuͤrdigen Anmuth, der zarten Milde der Kronprinzeffin. 
— „Wir hatten (fo heißt es weiter) kuͤrzlich einen allerliebften Ball. 
Der Prinz, der gewöhnlich Uniform trägt, erfchien in einem felabon- 
grünen feidenen Kleide, mit breiten filbernen Brandebourgs und Quaften 
befest. Die Weile war von Silbermoor und reich geflidt. Alle 
Kavaliere feines Gefolges waren ähnlich, doch weniger prächtig, gekleidet. 
Alles war reich und feſtlich, doch erſchien die Prinzeffin allein als die 
Sonne biefed glänzenden Sternenhimmeld. — Ich verlebe hier wahrhaft 
entzücdende Zage. Eine Eönigliche Tafel, ein Götterwein, eine himm⸗ 
lifche Muſik, koͤſtliche Spaziergänge fowohl im Garten ald im Walde, 
Waſſerfahrten, Zauber der Künfte und Wiffenfchaften, angenehme 
Unterhaltung: Alles vereinigt fih in diefem feenhaften Palafte, um 
dad Leben zu verfchönern.” 

Der Verfaſſer bat hiebei noch Eines Vergnügend zu erwähnen 
vergeflen, das die Freuden von Rheinsberg erhöhte und den Kronprinzen 
wieberum in einer neuen Geftalt zu zeigen geeignet war: ber Aufführung 
von Komödien und Trauerfpielen, deren Rollen von den Perfonen der 
Rheinsberger Gefellfchaft befegt wurden. So fpielte Friedrich felbft u.a. 
in Racine's Mithridat und in Voltaire's Oedipus; in der legten 
Zragddie begnügte er fich mit der Rolle des Philoktet. Auch fehlte es 
an mancherlei anderweitigen Maskeraden nicht. 

Noch in anderen Beziehungen wurde der poetifhe Hauch, der das 
Leben von Rheinsberg erfüllte, mit Abficht feftgehalten. So erfreute 
man ſich einer zur Sage gewordenen antiquarifchen Behauptung, die 
fhon vor mehr ald hundert Jahren aufgeftellt worden war, daß naͤmlich 
Rheinsberg eigentlich Nemusberg heiße, weil Remus, der Mitgründer 
des römifchen Staates, durch feinen Bruder Romulus vertrieben, bier 
ein neues Reich geftiftet habe und auf der Remusinſel, die fi aus dem 
benachbarten See erhebt, begraben worden fei. Alte, auf der Infel 
audgegrabene Marmorfteine follten in früherer Zeit den Anlaß zu Diefer 
Behauptung gegeben haben; kuͤrzlich noch follten italienifche Mönche, 
durch eine neuentdedte lateinifche Handſchrift dazu veranlaßt, auf der 
Remusinfel nach der Afche des römifchen Helden gegraben haben; viele 











Alterthuͤmer der Vorzeit, die in der That auf der Infel zum Vorſchein 
kamen, fihienen ber Sache eine Art von Beftätigung zu geben, und fo 
wagte man nicht, bie claffifche Bedeutung des fchönen Afyles allzu 
Pritifch anzugreifen. In den aus Kheinsberg gefchriebenen Briefen jener 
Zeit wird daher auch gewöhnlich der Ort ald „Remusberg“ bezeichnet. 
Die Freunde felbft wurden ebenfalls, theild im Scherze, theild auch im 
Ernft, mit befonderen Namen genannt, die das Ohr mit einem mehr 
poetifchen Klange berührten ald bie Namen, die fie im gewöhnlichen 
Leben führten; fo hieß z. B. Keyſerling gewöhnlich Caͤſarion, Jordan 
“ wurbe Hephäftion oder Zindal genannt u. f. w. 

Bedeutfamer noch zeigte ſich das poetifche Streben in ber Stiftung 
eined eignen Ritterordens, welcher mehrere verwandte und befreundete 
Prinzen, fowie die nächften militairifchen Freunde des Kronprinzen 
umfaßte. Der Schußpatron des Ordens war Bayard, der Held ber 
franzöfifchen Gefchichte; fein Sinnbild war ein auf einem Lorbeerkranze 
liegender Degen und führte ald Umfchrift den befannten Wahlſpruch 
Bayard's: „Ohne Furcht und ohne Zabel.” Der Großmeifter des Ordens 
war Kouque, der nachmald unter den Helden Friedrich's eine fo bedeu⸗ 
tende Stellung einnehmen ſollte; er weihte die zwölf Ritter (denn 
nur fo viele umfaßte der Orden) durch Nitterfchlag ein und empfing 
von ihnen die Gelübbe ded Ordens, die auf edle That überhaupt und 
inäbefondere auf Vervollkominnung der Kriegögefchichte und Heeres⸗ 
führung lauteten. Die Ritter trugen einen Ring, der die Geftalt eines 
rundgebogenen Schwerted hatte, mit der Infchrift: „Es lebe wer fich nie 
ergibt.” Sie führten befondere Bundesnamen: Fouquéè hieß der Keufche, 
Friedrich der Beftändige; der Herzog Wilhelm von Bevern hieß der 
Ritter vom goldnen Köcher. Den entfernten Gliedern des Ordens 
wurden Briefe im altfranzöfifchen Ritterſtyl gefchrieben, und noch bis 
in ben fiebenjährigen Krieg hinein, ja noch fpäter, finden ſich Zeugniffe, 
dag man bed Bundes in Freude gedachte und feine Formen, wie in 
ben Zeiten unbefangener Jugend, mit Exnft beobachtete. 

Wohl derfelbe poetifche Anreiz, verbunden mit dem lebhaften 
Wiffensdrange, ber Friedrich zu jener Zeit erfüllte, bewog ihn, ſich 
gleichzeitig auch in die Brübderfchaft ber Freimaurer aufnehmen zu laffen. 
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Das geheimnigvolle Dunkel, in welches diefe Gefellfchaft ſich huͤllte und 
befonder8 in ber Zeit eines noch immer gefahrdrohenden Firchlichen Eifers 
ſich zu huͤllen für doppelt nöthig befand, die Klänge religisfer Duldung, 
einer freifinnigen Auffaffung des Lebens, einer geläuterten Moral, bie 
bebeutfam aus jenem Dunkel hervortönten, mußten dem jungen Prinzen, 
deffen Herz bamald vor Allem von dem Drange nach Wahrheit befeelt 
war, eine Hoffnung geben, hier, was er fuchte, zu finden. Seine Auf- 
nahme gefhah im Jahre 1738, als er im Gefolge feines Waters eine 
Reife nach dem Rheine machte. Hier aͤußerte ſich einft der König in 
Öffentlicher Geſellſchaft fehr mißfaͤllig über die Freimaurereis der Graf 
von ber Lippe-Büdeburg aber, der ein Mitglied der Bruͤderſchaft war, 
nahm biefelbe mit fo berebter Freimüthigkeit in Schutz, daß Friedrich 
ihn hernach indgeheim um die Aufnahme in eine Gefellfchaft bat, welche 
fo wahrheitöliebende Männer zu Mitgliedern zähle. Dem Wunfche des 
Kronprinzen zu genügen, wurde der Befuch, den man auf der Rückkehr 


in Braunſchweig abftattete, zu der Wornahme der geheimnigvollen 
Handlung beftimmt, und Mitglieber der Brüderfchaft aus Hamburg 
und Hannover fammt dem benöthigten Apparate ebendahin verfchrieben. 
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Die Aufnahme geſchah zu nächtlicher Weile, da man bed Königs wegen 
mit großer Vorficht verfahren mußte. Friedrich verlangte, daß man ihn 
ganz als einen Privatmann behandeln und Feine der üblichen Geremonien 
aus Rüdficht auf feinen Rang abändern ſollte. So wurde er ganz in 
gehöriger Zorm aufgenommen. Man bewunderte dabei feine Uner: 
fchrodenheit, feine Ruhe, feine Zeinheit und Gewandtheit ebenfo, wie 
nach der eigentlihen Eröffnung der Loge den Geift und das Geſchick, 
mit welchem er an den maurerifchen Arbeiten Theil nahm. Später 
wurden einige Mitglieder der Bruͤderſchaft (unter ihnen ber oben- 
genannte Bielfeld) nach Rheinsberg eingeladen, mit welchen dort, frei: 
lich wiederum im größten Geheimniß, in den Arbeiten fortgefahren 
wurde. 

Bewegte fich folcher Geſtalt das Keben in Rheinsberg in ben ver: 
fehiedenften Formen eines poetiſch heiteren Genuffes, fuchte Friebrich 
denfelben endlich noch durch mancherlei eigene dichterifche Verſuche zu 
erhöhen und feflzuhalten, fo barg ſich doch zugleich unter dieſer 
anmuthvollen Hülle ein tiefer, reblicher Exrnft. Die Stunden, in welchen 
Friedrich nicht in der Gefellfchaft zum Worfchein kam, — und dieſe 
umfaßten bei weiten bie bebeutendere Zeit des bortigen Aufenthalt — 
waren der vielfeitigften geifligen Xhätigkeit gewibmet. Denn wie ihm 
früher feine wiffenfchaftlihen Intereſſen mannigfach verkuͤmmert waren, 
fo fuchte er jest eine jede freie Minute zur Gewinnung des Verfäumten 
anzuwenden, indem ex nicht wiffen Eonnte, wie bald der Tag, der eine 
andere Wirkfamkeit von ihm erforderte, die Ruhe von Rheinsberg 
beenden möchte. Dabei befaß Friedrich ein feltened Talent, nicht blos 
durch dad Studium ber gefchriebenen Wiflenfchaft feinen Geift zu 
bereichern, fondern auch einen jeden bebeutenderen Menfchen, der ihm 
entgegentrat, nach deſſen Eigenthümlichkeit zu faffen und, theils brieflich, 
theild mündlich, die Kenntniffe und die Erfahrungen deffelben für das 
eigne Wiffen zu gewinnen. So diente vornehmlich ein Briefwechfel mit 
Grumbkow dazu, ihn in das Einzelne der politifchen Verhältniffe feiner 
Zeit und der VBerwaltungsangelegenheiten des preußifchen Staates einzu- 
- führen; fo ließ er ſich von dem alten Fürften Leopold von Anhalt:Deffau 
und von anderen Kriegöführern in den Grundfägen der Kriegskunſt 
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unterrichten; fo verkehrte er, zu ähnlichen Iweden, mit Aerzten und 
Naturforfchern, mit Theologen, Philofophen u. dergl. m. Seine Lectüre 
war mannigfacher Art; einen fehr wichtigen Theil berfelben bildeten 
die Schriftfteller, befonders die Gefchichtfchreiber, des claffifchen Alter: 
thums, die Friedrich in franzöfifchen Ueberſetzungen las. 

Mit dem größten Eifer jedoch und mit ausdauernder Beharrlichkeit 
war Friedrich während diefer ganzen Zeit denjenigen Korfchungen 
ergeben, welche die wichtigften Intereffen des Menfchen umfaflen: das 
Verhältnig des Endlihen zum Unendlichen, des Vergänglichen zum 
Ewigen, des Menfchen zu Gott, firebte er mit allen Kräften, fich zur 
Anfhauung zu bringen. Jene religiöfe Zerknirſchung, die ihn, den ganz 
Gebeugten, im Gefängniffe zu Cuͤſtrin niebergebrüdt hatte, war freilich 
vorübergegangen, fobalb er aufd Neue Kraft und Selbftbewußtfein 
gewonnen hatte; wohl aber war der Eindrud mächtig genug gewefen, 

um ihn fortan mit Ernft auf eine würdigere Löfung des großen Räthfels 
| binzumeifen. Die vorgefchriebenen Sabungen einer geheimnißvollen 
Glaubenslehre genügten ihm nicht; nicht für das Gefühl ober für das 
Gemuͤth, für feinen hellen, ſcharfen Verſtand forderte er Weberzeugung. 
So begann er mit der Lectüre der ausgezeichnetften franzöfifchen Kirchen: 
redner; fo fuchte er durch brieflihen und münblichen Verkehr mit den 
vorzüglichften franzöfifchen Predigern Berlins, denen er die beflimmtes 
ften Fragen zur Beantwortung vorlegte, Auffhluß und Löfung feiner 
Zweifel zu erhalten. 

Unter den eben erwähnten Predigern war es befonderd der hoch⸗ 
betagte Beaufobre, der ihn mächtig anzog. Eine Predigt, die er von 
diefem im März 1736 hörte, riß ihn zu förmlicher Begeifterung hin, und 
er fuchte feine perfönliche Bekanntſchaft. Beauſobre war wohl geeignet, 
durch die edle Würde feines Aeußern und durch die Gewanbtheit feines 
Benehmend Eindrud auf ihn zu machen. Nach ber erften Begrüßung, 
mit der ihn der Prinz empfangen, fragte biefer, der in feiner rafchen 
Weiſe jede weitere Einleitung verfchmähte, mit welcher Lectüre der 
Prediger gegenwärtig befchäftigt fei. „Ach, gnaͤdiger Herr,” erwiberte 
Beaufobre mit dem wiürdevollen Zone, der ihm zur Natur geworben 
war, ‚ch las in diefem Augenblide ein bewunderungswuͤrdiges, ein 
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wahrhaft göttlihes Stud, deſſen Eindrud ich noch an biefer Stelle 
empfinde. — „„Und bad war?" — „Der Anfang von dem Evan: 
gelium St. Johannis.” — Die Antwort fam dem Kronprinzen uner⸗ 
wartet, und fhon fürchtete er, daß der biblifche Rebner feine Bebürfniffe 
wenig verftehen werde. Aber. Beaufobre wußte im weiteren Verlaufe 


des Gefpräches den Geift des Prinzen fo lebendig zu feſſeln, daß biefer 
mit größter Zufriedenheit ben Beſuch beendete und dem Prediger aus 
freier Anregung verſprach, feinen älteflen Sohn an Kindes Statt 
anzunehmen. Leider jedoch ftarh der wuͤrdige Geiftliche bald darauf, zu 
früh für den jungen Forſcher. Friedrich hielt dankbar fein Verſprechen. 
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Was ihm auf dem Felde der Theologie unflar blieb, fuchte Friedrich 
nun durch um fo gründlicheres Studium der Philofophie zu erwerben. 
Molff, jener berühmte Gelehrte, der durch Friedrich Wilhelm aus Halle 
verbannt war, behauptete zu jener Zeit den erſten Pla& in der philo: 
fophifchen Wiffenfchaft. Seine Schriften wurden von ben Gebildeten 
mit freudigem Dante aufgenommen. Auch Friedrich wurde durch feine 
Freunde an diefe Quelle geführt. Er ließ ſich Wolff's Logik, feine 
Moral, feine Metaphufit ind Franzöfifche überfegen (denn fchon hatte 
er fi) gewöhnt, feine Gedanken nur in franzöfifcher Form zu bilden), 
und war raftlos bemüht, fich alle Ergebniffe feiner Forſchung anzueignen, 
auch, wo er Mängel und Ungenügended wahrzunehmen glaubte, mit 
eigner Kraft auf dem Wege der Forſchung durchzudringen. So bildete 
fih ihm eine Weltanfhauung aus, die fortan, wenn auch in manchen 
Einzelnheiten verändert, die Grundrichtung feined Geiftes beflimmte. 
Er kehrte zu jener Lehre der Vorherbeſtimmung zurüd, die er ſchon 
früh auf eine fchroffe Weiſe aufgefaßt hatte; aber er fuchte fie von 
jener trofllofen Härte zu entkleiden und mit der Kraft ded Dienfchen 
in Einklang zu bringen. Nur aus einer Weberzeugung folcher Art 
konnte die tobverachtende Zuverfücht entfpringen, mit welcher er nach⸗ 
mals die großen Thaten feines Lebens audgeführt hat. 

Im Allgemeinen aber gelang ed Friedrich nicht, auf dem Gebiete 
der höheren Philofophie heimifch zu werben, und fo gab er auch fpäter 
feine fpefulativen Verfuche wieder auf. Die Natur hatte ihn nicht zu 
befchaulicher Ruhe, fondern zur That, zur Geftaltung des Lebens beru: 
fen. So waren ed auch nur diejenigen Elemente der Philofophie, ‚bie 
unmittelbar ins Leben eingreifen, vornehmlich das Bereich der Moral, 
was ihn mit. diefer Wiffenfchaft in Verbindung erhielt. Auch find alle 
feine Schriften, die fi nicht auf den Kreis hiftorifcher Gegenflände 
beziehen, vorzugsweife nur der Betrachtung und Erörterung moralifcher 
Zuftände gewidmet. In folder Beziehung erfcheint es faft als eine 
befondere Ironie des Zufalled, daß, als im Sanuar 1737 eben eine 
Reinfchrift von der Weberfegung der Wolfffchen Metaphyſik vollendet 
war, ber eine von ben Affen, die Friedrich ſich Damals hielt, darüber 
fam und das fchöne Manufeript ruhig in den brennenden Kamin ftedte. 
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Das umfaffendfte, das burchgreifendfte Intereffe gewährte Friedrich 
der Mann, der damald fih an bie Spitze der geifligen Bildung 
Frankreichs — fomit der geifligen Bildung Europas — emporge: 
ſchwungen hatte: Voltaire. Freilich waren ed nicht eigenthümliche Ziefe 
des Wiffens, nicht innere Glut der Begeifterung, was Voltaire eine fo 
glänzende Stellung verliehen: — es war ber unermübliche Kampf, den 
er, mit allen Waffen des Ernſtes und des Spottes, gegen die verjährten 
Vorrechte im Bereiche des Glaubens und Wiffens führte; e8 war bie 
helle Fadel des gefunden Menfchenverflandes, mit ber er in das Dunkel 
des Aberglaubens hineinleuchtete; es war die Behendigkeit eines Geiftes, 
welcher faft in allen Gebieten des Wiffend, in ber Gefchichte, der 
Naturkunde, der Philofophie u. f. w., nicht minder in allen Gattungen 
poetifcher Darftellungsweife die Lehren und die Forfchungen ber neuen 
Zeit zu verbreiten und fie ber Faſſungskraft der Menge anzubequemen 
wußte; ed war endlich eine Kunft des Wortes, die durch Die Reinheit der 
äußeren Form, durch ebenfo geiftreich witigen wie zierlihen Vortrag, 
durch das verlodende Gewand einer üppig fpielenden Phantaſie das 
Intereſſe des Leferd geſpannt hielt. Alles, was er fchrieb, hatte einen 
vorzugsweife praftifchen Gehalt. Und eben aus biefem Grunde fand 
Friedrich in Voltaire den: Mann, der das, was in ber eignen Bruft 
ruhte, was ihn zu Thaten treiben follte, durch dad Wort ausfprach, der 
biemit fein inneres Wefen vollendete und ausfüllte. Friedrich hatte fich 
feit früher Beit an Voltaire's Schriften auferbautz im Sabre 1736 
wandte er fich, der vierundzwanzigiährige Königöfohn, an den zweiund⸗ 
vierzigiährigen Schriftfteller, ihm brieflich feine Verehrung zu bezeugen, 
feine Sreundfchaft anzutragen; und ed entfpann fi) ein Briefwechfel, 
ber, troß mancher Störungen, bis an das Ende Voltaire's, zweiund⸗ 
vierzig Jahre lang fortgefeßt wurde, indem beide Naturen fort und fort 
auf bie gegenfeitige Ergänzung bingewiefen blieben. Friedrich theilte 
dem Freunde feine philofophifchen Studien und feine dichterifchen Ver: 
fuche mit, jene zur Erweiterung der eignen Anficht, diefe, um ſich auf 
ihre Sehler aufmerffam machen zu laffen. Er erwies ihm eine bis an 
Schwärmerei grenzende Verehrung; Voltaire's Geifteswerfe waren ihm 
der liebfle Befig; von dem Bilde des Freundes, welches den Schmud 
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feiner Bibliothek ausmachte und feinem Schreibtifche gegenüberhing, 
fagte er, es fei wie bad Memnondbild, dad in den Strahlen der Sonne 
erflinge und den Geift deſſen, der es anfchaue, lebendig made. Bol 


taire's Heldengebicht, die Henriade, beabfichtigte er in einer großen 
Prachtausgabe, mit Kupferftihen, zu denen Knobelöborff die Zeichnungen 
machen folte, der Welt zu übergeben (ein Unternehmen, das nicht zur 
Vollendung Fam); ein einzelner Gedanke der Henriade, fo behauptete 
er, wiege Homer’d ganze Iliade auf, u. ſ.w. Er fandte dem Freunde 
mancherlei finnige Geſchenke zu; ja er ſchickte, in der Perfon Keyſer⸗ 
ling’8 einen eignen Gefandten an Voltaire, ber biefem Friedrich's 
Portrait, von Knobelsdorff gemalt, überbringen mußte und baflır bie 
neuen Schriften Voltaire's, namentlich biejenigen, die zur Zeit noch 
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aus mancherlei Gründen das Licht zu fcheuen hatten, heimbrachte. 
Diefen Erwerb, der mit Außerfler Vorſicht bewahrt wurde, nannte 
Friedrich fein goldnes Vließ. 

So war die Zeit, die Friebrih in Rheinberg zubrachte, vecht 
eigentlich die Zeit der Vorbereitung auf den hohen Beruf, der ihn 
erwartete. Aber auch unmittelbar fehon riefen diefe Jahre fehr bemer: 
kenswerthe Früchte hervor; verfchiedene Schriften, in denen er feine 
Anfichten und Gefinnungen ausſprach, ſich felbft und Andere Har zu 
machen. Ron geringerer Bebeutung find unter diefen zundchft feine 
Gedichte. Im letzteren zeigt fich Diefelbe Erfcheinung, wie in Friedrich's 
philofophifhen Studien; denn auch in ihnen tritt, wenigflend in ber 
früheren Zeit, von welcher hier die Rede ift, zumeift nur eine praßtifche 
Bezugnahme auf dad Leben, zumeift nur die Darftellung moralifcher 
Zuftände hervor. Ein wahrhaft ergreifendes Gefühl athmet vornehmlich 
erft in denjenigen feiner Dichtungen, welche der Zeit des fiebenjährigen 
Krieges, als die ſchwere Hand des Schidfald auf ihm lag und alle 
geiftige Spannkraft zum Widerflande hervorrief, angehören. Ungleich 
wichtiger und merfwürbiger als feine früheren Poefien find zwei 
Abhandlungen, die er in dieſer Zeit feined Aufenthaltes in Rheinsberg 
verfaßt hat. 

Die eine berfelben ift bereit im Jahre 1736 gefchrieben und 
enthält „Betrachtungen über den gegenwärtigen Zuſtand bes europäifchen 
Staatenſyſtemes.“ Friedrich faßt hier die Fritifche Lage Europas, nad) 
jener Verbindung zwiſchen Frankreich und Oeſterreich, mit einer Schärfe 
ind Auge, die bei einem vierundzwanzigjaͤhrigen Juͤnglinge das höchfte 
Erftaunen hervorruft; er zieht dann die Folgerungen, die der alten 
Politik beider Mächte gemäß — der unaufhörlihen Wergrößerungsfucht 
Franfreih8 und dem Streben Oeſterreichs nach abfoluter Herrfchaft 
über Deutfchland — aud jener Verbindung zu erwarten feien, wenn fi) 
in den anderen Mächten Feine neue Kraft entwidele. Die Schrift if 
in der Vorahnung der neuen Kraft, die zu entwideln eben Friedrich 
felbft beftimmt war, gefchrieben. Er ſchließt damit, ben Fürften auf . 
eindringliche Weife ind Ohr zu rufen, daß all ihre Schwäche nur: auf 
ihrem falfchen Glauben von fich felbft beruhe, daß nicht die Voͤlker für 
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fie, fondern umgekehrt, fie für die Völker da feien. Das war die Lehre 
ber neuen Zeit, die durch Zriedrich in das Leben eingeführt werden 
folte und der er bis an feinen Tod treu geblieben iſt. Friedrich hatte 
übrigens bie Abficht, diefe Abhandlung in England druden zu laffen; 
doch unterließ er ed aus guten Gründen, und fo ward fie erft in feinen 
binterlaffenen Werken bekannt. 

Die zweite Abhandlung, eine Arbeit von größerem Umfange, fchrieb 
Sriedrih im Jahre 1739. Dies ift die, unter dem Namen des „Anti: 
macchiavell“ befannte Widerlegung des Buches vom Fürften, welches der 
berühmte florentinifche Gefchichtfchreiber Niccolo Machhiavelli im Anfange 
des fechözehnten Jahrhunderts verfaßt hatte. Das Buch vom Fuͤrſten, 
ein Meifterwerk, wenn man die Verhältniffe, für die ed außfchließlich 
beflimmt war und in die ed wirffam eingreifen follte, ind Auge faßt, 
enthält die Anweifungen, wie eine Alleinherrfchaft im Staate (im 
florentinifhen Staate jener Zeit) zu erreichen und zu behaupten fei. 
Friedrich faßte daffelbe allgemein, als eine Lehre des Despotismus auf; 
er betrachtete Macchiavelli, der den Zürften eine folche Lehre hinftellte, . 
geradezu als ihren frevelhafteften Nathgeber, ja ald einen Verlaͤumder 
ihrer erhabenen Pflicht. Mit begeiftertem Unwillen wies er es nach, 
indem er ben Bemerkungen ded Slorentinerd Schritt vor Schritt folgte, 
wie nicht despotifche und verbrecherifche Handlungen, fondern nur Tugend, 
nur Gerechtigkeit und Güte, die Richtſchnur der Fürften fein dürfe, wie 
nur fie ihnen ein dauerndes Gluͤck auf dem Throne verfprechen könne. 
Seine ganze Darftellung Enüpft fi an denfelben Grundfag, mit 
welchem er die vorermähnte Abhandlung gefchloffen hatte, daß der Fürft 
nämlich nicht als der uneingefchräntte Herr der Völker, die er beherrfche, 
daß er vielmehr nur ald ihr erſter Diener zu betrachten fei. Eine 
unbefangene, biftorifch wiffenfchaftliche Würdigung ded Werkes, welches 
er bekaͤmpfte, tritt alfo dem Lefer nicht entgegen, im Einzelnen fo wenig, 
als im Ganzen; aber ald das ausführliche Glaubensbekenntniß, welches 
der Erbe einer mächtigen Krone ablegte, und zwar zu einer Zeit, in 
welcher die Uebernahme feines Erbe nach menfchlicher Berechnung ſchon 
nahe bevorftand , ift es ein hoͤchſt denkwuͤrdiges Buch. Auch erwedte 
es ein allfeitige8 Intereffe, ald es, zwar ohne Friedrich's Namen, 
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in Holland Öffentlich erſchien, wo Friedrich daffelbe unter Voltaire’ 
Augen hatte drucken laffen. Der Werfafler wurde bald genug be: 
kannt, und alle Welt war begierig, fich zu Überzeugen, in wiefern 
feine That mit feinem Worte uͤbereinſtimmen werde. Denn ſchon trug 
er bie Krone. 




















Iwölftes Capitel. 


Der Tod des Vaters. 


ie fhönen Tage in Rheinsberg waren ins 
deß keinesweges ohne mancherlei Störung 
hingefloſſen. Die Dienſtgeſchaͤfte in Rup⸗ 
pin, Beſuche am Hofe des Vaters in 
Berlin, Reiſen in fernere Provinzen des 
Reiches fuͤhrten Friedrich nur zu haͤufig 
auf laͤngere oder kuͤrzere Zeit fort; aber 
alle dieſe Unterbrechungen dienten nur dazu, den Genuß, welchen Ge⸗ 
ſelligkeit, Wiſſenſchaft und Künfte darboten, um fo lebhafter und in— 
niger empfinden zu laſſen. 
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Bor Allem war Friedrich bemüht, durch genauſte Erfüllung feiner 
militairifchen und anberweitigen Obliegenheiten die Gunft des Königs 
rege zu erhalten. Er forgte dafür, daß fein Regiment bei den jähr: 
lichen Heerfhauen und Mufterungen ſich ſtets als eins der fchönften und 
geübteften auszeichnete; und er hatte die Genugthuung, daß der König 
ihm vor der verfammelten Generalität feine Zufriedenheit bezeigte. Auch 
war ein folcher militairifcher Eifer das befle Mittel, um diefe und jene 
Aeußerung des Mißvergnügensd, dad dem Könige noch immer von Zeit 
zu Zeit gegen Friedrich's gefelliged und wiflenfchaftliched Treiben auf: 
tauchte, unwirkſam zu machen. Ebenfo wandte Friebrih ale Mittel 
an, um Rekruten von audgezeichneter Größe und Schönheit an allen 
Enden ber Welt für dad Regiment, welches ber König felbft führte, 
anwerben zu laſſen. Auch fuchte er durch allerlei Eleine Gefchente, 
welche ber Garten und die Ställe von Rheinsberg in die Küche des 
Königs lieferten, Zeugniffe feiner Aufmerkſamkeit zu geben. Alles ba 
war ihm durch die Regeln der Klugheit geboten; zugleich aber war es 
viel mehr, denn fein Gefühl gegen den Vater hatte ſich durch die An⸗ 
erfennung feiner unläugbaren Verdienſte um dad Land ſchon lange zu 
einer innigen Hochachtung gefteigert. 

Auch ging in dem Charakter Friedrich Wilhelm's felbft in den 
legten Jahren feines Lebens eine merkliche Veränderung vor. So 
berichtete Friedrich u. a. felbft, im December 1738, an einen Freund, 
der König habe von den Wiffenfchaften ald etwas Löhlichem gefprochen. 
„Ich bin entzuͤckt,“ fo fährt er fort, „und außer mir vor Freude gewe⸗ 
fen über dad, was ich gefehen und gehört habe. Alles Löbliche, was 
ich fehe, gibt mir eine innere Freude, die ich kaum verbergen Tann. 
Ich fühle die Gefinnungen der Eindlichen Liebe in mir fich verdoppeln, 
wenn ich fo vernünftige, fo wahre Anfichten in dem Urheber meiner 
Tage bemerke.“ — Ein Jahr fpdter konnte er einem andern Freunde 
von einer noch ungleich bebeutenderen Umwandlung im Charakter ded 
Vaters, auf bie gewiß die überlegene Geiftesfraft des Sohnes nicht 
ohne Einfluß geweſen war, Nachricht geben. „Die Neuigkeiten des 
Tages,” fo fehreibt er, „find, daß der König drei Stunden lang täglich 
Wolffs Philofophie lieſt, woruͤber Gott gelobt ſei! So find wir 
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endlih zum Zriumphe der Vernunft gelangt.” Es war Wolff's Werk 
von der natürlichen Theologie, welches ber König damals in einem 
Yuszuge lad. Auch war Friedrich Wilhelm in diefer letzten Zeit feines 
Lebens eifrig bemüht, feinen früheren Fehler wieder gut zu machen 
und ben verbannten Philofophen wieder für fein Reich zuruͤckzugewin⸗ 
nen. Dies gelang aber erft feinem Nachfolger. 

Zur höchften Ehrfurcht gegen die landesvaͤterlichen Tugenden feines 
Vaters aber wurde Friedrich hingeriffen, ald er biefen im Sommer 
1739 auf einer Reife nach Preußen begleitete und bier den Segen 
wahrnahm, ben ber König über eine gänzlich verödete Provinz, biefelbe, 
in die er jene vertriebenen Salzburger aufgenommen, verbreitet hatte. 
Seine Gefühle werden auch hier aufs Schönfte durch feine eigenen 
Worte bezeugt. „Hier find wir,” fo fchreibt er aus Litthauen an 
Voltaire, „in dem Lande angefommen, das id) ald das Non plus ultra 
der civilifirten Welt anſehe. Es ift eine nur wenig gefannte Provinz 
von Europa, die ald eine neue Schöpfung des Königs, meines Waters, 
angefehen werben fann. Litthauen war durch bie Peſt verheert, zwölf 
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Dörfer waren das traurige Schaufpiel, dad ſich hier darbot. Der 
König hat Feine Koften gefpart, um feine heilfamen Abfichten auszu⸗ 
führen. Er baute auf, traf treffliche Einrichtungen, ließ einige taufend 
Familien von allen Seiten Europas kommen. Die Aeder wurden ur⸗ 
bar gemacht, das Land bevölkert, der Handel blühend, und jest herrfcht 
mehr als je Ueberfluß in einer Provinz, die eine ber fruchtbarften in 
Deutfchland if. Und Alles, was ich Ihnen fage, ift allein das Wert 
bes Königs, der es nicht bloß anordnete, fondern felbft die Hauptperfon 
bei ber Ausführung war, der die Pläne entwarf und fie felbft vollzog, 
ber weber Mühe und Sorge, noch ungeheure Schaͤtze, nicht Verſpre⸗ 
chungen noch Belohnungen fparte, um einer halben Million denfender 
Weſen Gluͤck und Leben zuzufichern, die ihr Wohl und ihre gute Ver⸗ 
feffung ihm allein verdanken. Ich finde in diefer großmüthigen Arbeit, 
durch welche der König eine Wüfte bewohnt, fruchtbar und gluͤcklich 
gemacht hat, ich weiß felbft nicht, etwas Heroiſches, und ich ahne, daß 
Sie meine Sefinnung darüber theilen werben.” 
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Noch ein befondred und ganz uͤberraſchendes Zeichen der väterlichen 
Gnade brachte dem Kronprinzen diefe preußifche Reife, als ihm der 
König feine reichen preußifchen Stutereien, die ein jährliches Einkommen 
von zehn: bis zwölftaufend Thalern brachten, fehenkte. Der Kronprinz 
hatte hievon um fo weniger eine Ahnung gehabt, ald der König einige 
Zeit zuvor aufd Neue gegen ihn eingenommen gewefen war und feine 
Gefinnung mehrfach nicht ganz glimpflich audgedrüdt hatte; nun warb 
er von biefem Beweife der unerwartet zuruͤckgekehrten und vergrößerten 
Zärtlichkeit fo gerührt, daß ex in ber erflen Ueberrafchung vergeblich 
nach dem Worte des Dankes fuchte. Zugleich aber war dies Geſchenk 
für feine oͤbonomiſchen Umſtaͤnde von großer Wichtigkeit; denn immer 
noch reichte fein gewöähnliches Einkommen für feine Bebürfniffe bei 
weiten nicht aus, und er fah ſich fort und fort genöthigt, bedeutende 
Summen im Auslande aufzunehmen. Auch diefem Uebelflande war 
alfo, für eine längere Lebensdauer ded Könige, abgeholfen. 

Doch fland dad Ende des Königs ſchon nahe bevorz aber aller 
ernftliche Zwieſpalt zwifchen Water und Sohn war nun audgeglichen 
und eine immer mehr erhöhte gegenfeitige Anerfennung an beffen Stelle 
getreten. Friedrich Wilhelm konnte das Schidfal feiner Unterthanen 
vertrauendvoll in die Hände des Sohnes übergeben. In Preußen war 
fein altes Webel mit erneuter Kraft ausgebrochen, und eine gefahrvolle 
Waſſerſucht mit ihren fchlimmften Symptomen hatte fich ausgebildet. 
Den ganzen Winter über warb er von der fchweren Krankheit gepeinigt; 
Friedrich brachte den größten Theil des Winters in feiner Nähe zu. 
Bon ber zaͤrtlichen Theilnahme, die der Sohn dem Water widmete, 
geben die Briefe ded erfleren aus diefer Zeit Kunde. 

Gegen das Frühjahr, ald der Zufland des Königs einige Linde: 
rung zu verheißen fchien, hatte fidy Friedrich nach Rheinsberg begeben. 
Da berief ihn eine Staffette, welche die Nachricht von der nahe bevor: 
ftehenden Auflöfung des Vaters berichtete, zurüd. Friedrich eilte nad) 
Potsdam, wo der König die größere Zeit der Krankheit zugebracht hatte. 
Doch war die Lebenskraft des Vaters noch einmal aufgefladert. Fried: 
rich fand ihn auf Sffentlihem Plage neben dem Schloffe, auf feinem 
Rollſtuhle figend, deffen er fich bediente, da ihm die Füße ſchon geraume 
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Zeit den Dienft verfagten. Er fah der Grundfteinlegung eined benach⸗ 
barten Haufes zu. Sobald er den Sohn von weitem erblidte, firedte 
er die Arme nach ihm aus, in die ber Prinz fich weinend flürzte. In 
biefer Stellung verharrten fie geraume Zeit, ohne zu fprechen. Der 
König unterbrach endlich das Schweigen. Er fei zwar immer, fo fagte 
er zu dem Sohne, flreng gegen ihn gewefen, gleichwohl habe er ihn 
ftetö mit väterlicher Zärtlichkeit geliebt; es fei für ihn ein großer Troft, 
daß er ihn noch einmal wiebderfehe. Friedrich erwiderte mit Worten, 
die den erregten Gefühlen feined Inneren angemeflen waren. Der 
König ließ fi hierauf in fein Zimmer bringen und unterhielt fich über 
eine flarfe Stunde lang insgeheim mit dem Sohne, indem er ihm mit 
feltner Stärke über alle inneren und dußeren Angelegenheiten bes 
Reiches Rechenſchaft gb. An den noch Übrigen Tagen ſetzte er diefe 
Unterredungen fort. Als am zweiten Tage ber Kronprinz und mehrere 
höhere Beamte um ben König waren, wandte fich biefer zu jenen und 
fagte zu ihnen: „Aber thut mir Gott nicht viel Gnade, daß er mir 
einen fo braven und würdigen Sohn gegeben hat?” Friedrich erhob 
fich bei diefen Worten und kuͤßte gerührt Die Hand des Vaters; biefer 
aber zog ihn an fich, hielt ihn Lange feſt umfchloffen und rief aus: 
„Mein Gott, ich fterbe zufrieden, da ich einen fo würdigen Sohn und 
Nachfolger habe.” 

Menige Tage darauf ließ der König bed Morgens früh fein ganzes 
Gefolge, die Minifter, fowie die höheren Offiziere feined Regiments, zu 
fih in dad Vorzimmer befcheiden. Hier erfchien ex auf feinem Roll: 
fluhle, mit dem Mantel bededt, ſchon dußerft matt, fo daß er nicht 
mehr laut fprechen Eonnte. Feierlic übergab er, indem einer ber ans 
wejenden Offiziere feinen Willen oͤffentlich und laut befannt machte, 
fein Reich und Regiment in die Hände des Kronprinzen und ermahnte 
feine Unterthanen, diefem fortan ebenfo treu zu fein, wie fie ihm gewefen 
wären. Die Handlung hatte ihn jedoch fo angegriffen, daß er fi in 
fein Zimmer und in das Bette zurüdbringen ließ. Der Kronprinz und 
die Königin waren ihm gefolgt. Kaltblütig ertrug er die legten 
Schmerzen, die fich alsbald einftellten; unter frommem Gebete gab er 
‚feinen Geift auf. Es war der 31. Mai 1740. 
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Der König hatte in feinem legten Willen eine fehr einfache Be: 
ftattung angeordnet. Friedrich befolgte diefe Anordnung im Allgemeinen. 
Doch ließ er einige Zeit darauf ein beſondres feierliches Leichenbegängniß 
halten; benn er fürdhtete, dad Publitum, das von jenem legten Willen 
des Verftorbenen Feine Kunde gehabt, möchte ihn ohne eine folche Feier 
der Mißachtung zeihen und den Grund für letztere in feinen früheren 
Mißhelligkeiten mit dem Vater ſuchen. Friedrich felbft hat fich über 
diefe Mißhelligkeiten nachmals, als er dad Leben feines Waters fchrieb, 
mit der ebelften kindlichen Pietät ausgefprochen; indem er biefelben nur 
mit den frommen Worten berührt: „Die häuslichen Verdrießlichkeiten 
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diefes großen Fürften haben wir mit Stilfchweigen übergangen. Dan 
muß gegen die Fehler der Kinder, in Betracht ber Tugenden ihres 
Vaters, einige Nachficht üben.” 
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umgeben. Aber nicht in müßiger Zrauer blidte Friedrich diefem Bilde 
| nad. Er brachte dem Bater den Zoll wahrhafter Verehrung dar, 
indem er mit rüfliger Kraft die Bahn verfolgte, die ihm jener vor: 
gezeichnet hatte, indem er an dem Mechanidmus des Staates, den jener 
mit großartiger Kunft aufgeführt, in gleicher Weife fortbildete und nur 
in denjenigen Zheilen Neues hinzufügte, wo der freie Geift, der in ihm 
lebte, auch freifinnige Einrichtungen erforderte. Mit raftlofem Eifer, 
feinen Schmerz bewältigend, gab er fich gänzlich dem hohen Berufe hin, 
und ſchon die erften Tage feiner Regierung machten es Eund, wie er daß 
Alte fefthalten, wie er Neues gründen, — wie er König fein wollte. 
Gar Manchem bereitete ein folched Auftreten des jungen Königs 
unangenehme, Manchem auch freudige Ueberrafchungen. Man war auf 
bedeutende Veränderungen in der Einrichtung ded Staates gefaßt 
geweſen, man hatte geglaubt, daß die Männer, bie Friedrih Wilhelm 
befonderd nahe geftanden, die einen befonderen Einfluß auf ihn aus⸗ 
geuͤbt hatten, jest in ein minder ehrenvolles Dunkel zurüdtreten würden. 
Aber Friedrich war nicht gewillt, dem wahren Verdienfte eine Kraͤnkung 
zuzufügen, felbft in dem Falle, daß er dabei perfönliche Abneigungen 
aus früherer Zeit zu Uberwinden hatte. Sp wird von dem alten Kriegs: 
beiden, dem Zürften Leopold von Defjau, der früher ber öfterreichifchen 
Partei des Hofed angehörte, erzählt, er fei, als er fich bei Friedrich zur 
Condolenz gemeldet, weinend eingetreten, habe eine Rede gehalten und 
gebeten, ihm und feinen Söhnen ihre Stellen in der Armee und ihm 
feinen bisherigen Einfluß und Anfehen zu laffen. Friedrich habe hierauf 


beeinträchtigen, da er erwarte, daß ber Kürft ihm fo treu dienen werde 
ald dem Vater; er habe aber auch hinzugefügt: was das Anfehen und 
den Einfluß betreffe, fo werde in feiner Regierung Niemand Anfehen 
haben als er felbft und Niemand Einfluß. Noch mehr überrafchte es, 
als Friedrih den bisherigen Finanzminifter von Boden, dem man 
unmwürbige Dinge Schuld gab, dem er felbft früher wenig geneigt fchien, 
deffen große Ziichtigkeit er aber wohl zu würdigen wußte, nicht nur im 
Amte behielt, fondern ihm auch ein praͤchtiges, neu erbautes und voll: 
ftändig eingerichteted Haus zum Geſchenk machte. 


— - .o.-_ — — — — — — — - ·— —— — — — —  — - — —— —— 


erwidert, er werde ihn in ſeinen bisherigen Stellen auf keine Weiſe 
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Andere dagegen fanden ſich in den glänzenden Erwartungen, zu 
denen fie durch Friedrich's Regierungsantritt berechtigt zu fein glaubten, 
auf eine zum Theil empfindliche Weife getäufcht. So feste ſich felbft 
der verdiente Generallieutenant von der Schulenburg ſcharfem Zabel 
von Seiten des jungen Königs aus, ald er, zwar freundfchaftlicher 
Weiſe, doch ohne Urlaub fein Regiment verlaffen hatte, um muͤndlich 
zur Thronbeſteigung Glück zu wünſchen. So fand ſich ſchnell eine 
Menge von Gluͤcksrittern ein, denen bie genialere Richtung Friedrich's 
leichten Erwerb zu fihern ſchien, während er nicht im Mindeften daran 
dachte, ihre thörichten Hoffnungen zu erfüllen. Die Ballen der Gluͤck— 
wuͤnſchungsgedichte, welde dem koͤniglichen Dichter von allen Seiten 
zugefandt wurden, lohnten die Mühe ded Verfemachens wenig. Auch 
manche feiner früheren Günftlinge mußten ed erfahren, daß fie feinen 
Charakter falfch beurteilt hatten. Einer von diefen hatte nichts Eili- 
geres zu thun, ald unverzüglich eine Einladung an einen Freund in 
Paris fertig zu machen, indem er dieſem verficherte, baß er jegt gewiß 
fein Gluͤck in Berlin machen inne und daß fie dem luſtigſten Leben 
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in Friedrich's Geſellſchaft entgegenſehen duͤrften. Unglüdlicher Weiſe war 
Friedrich unbemerkt in das Zimmer des Schreibers getreten und hatte, 
uͤber deſſen Schulter blickend, den Brief geleſen. Er nahm ihn dem 
Schreiber aus der Hand, zerriß ihn und ſprach ſehr ernſthaft: „Die 
Poffen haben nun ein Ende!” 

Diejenigen aber unter Friedrich's Freunden, deren wahre Treue, 
deren Berdienft und Fähigkeiten erprobt waren, fahen jebt ehrenvolle 
Laufbahnen vor ſich; Ariebrih wußte einem Jeden von ihnen eine 
folhe Stelle anzuweifen, auf welcher ex, feiner Eigenthuͤmlichkeit gemäß, 
für das Wohl des Staated nah Kräften wirffam fein konnte. Die 
einft unverfchuldet fuͤr ihn gelitten hatten, fanden ſich nun auf eine 
erhebende Weife getröftet. Der Vater feines unglüdlichen Katte ward 
zum Feldmarſchall ernannt und in ben Grafenftand erhoben; auch bie 
übrigen Verwandten Katte's erfreuten ſich unausgeſetzt der Gnabe bes 
Könige. Der treue Dühan wurde aus ber Verbannung zurüdberufen 
und Friedrich bereitete ihm einen behaglichen Lebensabend. Ebenſo 
fehrte Keith nach Berlin zurüd und wurde zum Stallmeifter unb 


zum Oberftlieutenant von ber Armee ernannt. Der Kammerpräfident 


von Muͤnchow hatte, feit Friedrich’ Aufenthalt in Cuͤſtrin zu Enbe 
gegangen war, manche Leiden zu erbulden gehabt; dafür wurden er 
und feine Söhne jest durch mannigfache Gnadenbezeugungen ſchadlos 
gehalten. 

Gleiche Sorgfalt zeigte Friedrich fuͤr feine Geſchwiſter, namentlich 
für die Erziehung und angemeffene Ausbildung der jüngeren Brüder. 
Der Mutter bewies er, bid an ihren Tod, eine treue Eindliche Vereh⸗ 
rung. Als fie ihn an der Leiche des Waterd mit den Worten „Ihro 
Majeftät” anredete, unterbrach er fie und fagte: „Nennen Sie mich 
immer Ihren Sohn; diefer Titel ift Löfllicher für mich ald die Koͤnigs⸗ 


würde.” Mit derfelben Hochachtung begegnete er feiner Gemahlin, ob: 


gleich fi) bald das Gerücht verbreitete, daß er fich, da feine Ehe nicht 
mit Kindern gefegnet war, von ihre trennen und zu einer zweiten Ehe 
f&hreiten würde. Aber Friedrich dachte an Leine Eheſcheidung. Es wird 
im Gegentheil erzählt, daß er fie kurz nach feiner Tihronbefteigung dem 
verfammelten Hofe mit den Worten: „Das ift Ihre Königin!” 
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vorgeftellt,, jie auch Angefichtd ber Verſammelten zärtlih umarmt und 
getüßt habe. Dad anmuthige Verhältniß indeß, welches fich zwiſchen 
Friedrich und feiner Gemahlin in der glüdlichen Zeit des Rheindberger 
Aufenthaltes gebildet hatte, Eehrte nicht zuruͤck; fie lebten bald abgefon: 
dert voneinander und fahen fich zumeift nur noch bei feftlichen Gelegen⸗ 
heiten. Die zarte, weibliche Frömmigkeit, welche das innerfle Seelen: 
leben diefer feltnen Zürftin ausmachte, flimmte vielleicht zu wenig mit 
der Schärfe bed Verſtandes überein, welche Friedrich, in freier Kraft, 
als Mafftab an die heiligen Ueberlieferungen legte. Wohl aber ließ es 
ſich Friedrich angelegen fein, fie in allen den Ehren, welche der regie: 
renden Königin zulamen, zu erhalten, und eiferfüchtig wachte er Darüber, 
daß ihr auch von den Gefandten fremder Mächte der gebührende Zoll 
der Ehrfurcht dargebracht wurde. Dafür bewies fie ihm bi8 an feinen 
Tod die rührendfte Theilnahme und Ergebenbeit. 

Ueber die Weife, in welcher Friedrich die Verwaltung feines Landes 
gebt wiſſen wollte, forach er fich felbft unmittelbar nach feiner Thron: 
befteigung aus, ald die Staatsminifter, am zweiten Zuni, vor ihm zur 
Eidleiftung erfchienen. Seine hochherzige Erflärung, welche in biefer 
Beziehung in der That die Richtfcehnur feines Kebend geworben ift, 
lautete alfo: „Ob Wir euch gleich (fo redete er die Minifter an) fehr 
danken wollen für die freuen Dienfte, welche ihr Unfers Höchftgelieb- 
teften Herrn Vaters Majeftät ermiefen habet; fo ift doch ferner Unfere 
Meinung nicht, daß ihr Uns inskünftige bereichern und Unfere armen 
Unterthanen unterbrüden follet, fondern ihr follt hergegen verbunden 
fein, vermöge gegenwärtigen Befehls, mit ebenfo vieler Sorgfalt für 
da8 Beſte bed Landes, ald für Unfer Befled zu wachen, um fo viel 
mehr, da Wir Beinen Unterfchied wiſſen wollen zwifchen Unferm eigenen 
befondern und bed Landes Vortheil, und ihr diefen ſowohl als jenen in 
allen Dingen vor Augen haben müffet; ja bed Landes Vortheil muß 
den Borzug vor Unferm eigenen befonderen haben, wenn fich beide 
nicht mit einander vertragen.” 

Diefe Gefinnungen der Treue gegen fein Volk, die bei den Zürften 
jener Zeit gar felten geworden waren, bethätigte Friedrich zu gleicher 
Zeit auf eine Weife, die ihm allgemeine Liebe bereiten mußte. Der lebte 
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Winter hatte länger als ein halbes Jahr in anhaltender Strenge über 
dem Lande gelegen: allgemeine Theurung, Hungersnoth an vielen Orten 
waren bie Folge bavon. Die Stimme des Elends aber hatte das Ohr 
des jungen Königs ſchnell erreicht. Schon. am zweiten Tage nad) 
feinem Regierungsantritt ließ er die reichlich gefülten Kornfpeicher 
öffnen und das Getraide zu fehr wohlfeilen Preifen verlaufen. Wo die 


{ame . 





Vorräthe nicht zureichten, wurden bedeutende Summen ins Ausland 
geſchickt, um Getraide zu gleichem Zwecke aufzukaufen. Ebenfo wurden 
die koͤniglichen Forſtaͤmter angewiefen, das erlegte Wild für geringe 
Dreife auszubieten. Mehrere Abgaben, die auf dem Erwerb der Nahe 
rungsmittel Lafteten, wurden für einige Zeit gänzlich aufgehoben. Endlich 
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wurden größere und kleinere Summen, die man durch verfchiedene 
Erfparniffe im Staatshaushalte gewann, baar unter die Dürftigften 
vertheilt. So mochte ber Jubelruf, der dem jungen Könige Überall, 
wo er fih nur Öffentlich zeigte, entgegentönte, wohl aus dem Herzen 
des Volkes fommen. Aber auch darauf, wie der Wohlftand des Volkes 
durch innerlich fortwirkende Mittel zu heben ſei, war Friebrich ſchon 
in ben erflen Zagen feiner Regierung eifrig bedacht; über die Wer: 
befferung und Wermehrung der Manufakturen erfchienen wohlthätige 
Anordnungen; erfahrenen Arbeitern, bie fi) aus der Fremde in bie 
preußifchen Staaten überfiebeln wollten, wurden wefentliche Vortheile 
zugefichert. 

Nicht minder hatte ed Friedrich fehr deutlich erkannt, welchen 
Werth für die zerflreuten Länder des preußifchen Staates der Schuß 
eines mächtigen Kriegsheeres hatte und welche Wichtigkeit daffelbe, bei 
veränderten politifchen Umftänden, feiner Regierung geben konnte. So 
wenig feine Natur urfprünglih mit der Strenge des militairifchen 
Dienſtes übereinzuftimmen fchien, fo eifrig forgte er jetzt nichtsdeſto⸗ 
weniger für bie fortgefegte Uebung beffelben. Nur was als ein über: 
flüffiger Luxus in den militairifchen Angelegenheiten zu betrachten war, 
ward auf eine vortheilhafte Weiſe umgeaͤndert. Died war namentlich 
der Fall mit der berühmten Riefengarde, welche der verflorbene König 
zu feinem befonderen Vergnügen in Potsdam gehalten hatte. Aber ed 
wird auch berichtet, daß Friedrich Wilhelm felbft, kurz vor feinem Tode, 
feinem Sohne von den ungeheuren Summen, welde die Unterhaltung 
biefed Corps gekoftet, Rechenfchaft gegeben und daß er ihm zur Auf: 
löfung beffelben gerathen habe. So erfchien daſſelbe am 22. Juni zum 
legten Mal, bie Leichenfeier feines Stifters zu verherrlichen; unmittelbar 
darauf wurde es unter andere Negimenter vertheilt. Dadurch gewann 
Friedrich die Mittel, feine Kriegsmacht, ſchon im Verlauf weniger 
Wochen, um mehr als zehntaufend Mann zu verftärken. Sonſt ward 
auch für einen ehrenhaften Schmuck des Friegerifchen Lebens geforgt. 
Ale Fahnen und Standarten der Armee befamen den preußifchen 
ſchwarzen Adler mit Schwert und Scepter in den Klauen und mit der 
Beilhrift: „Für Ruhm und Vaterland “ (Pro Gloria et Patria). 
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Die weſentlichſten Veraͤnderungen, mit denen Friedrich auftrat, 
betrafen diejenigen Elemente des Lebens, welche ſeinem Vater am fern⸗ 
ſten gelegen hatten. Friedrich Wilhelm hatte nur das materielle Wohl 
ſeines Staates im Auge gehabt; der Geiſt lag in Feſſeln. Friedrich gab 
dem Gedanken Freiheit und gewann hiedurch fuͤr die Macht ſeines 
Staates eine Stuͤtze, die gewaltiger iſt, als Schwerter und Feuer⸗ 
ſchlunde. Deffentliche Rede war unter feinem Water nicht verſtattet 
gewefen; bie Zeitungäblätter, anfangs ganz verboten, hernach unter 
druͤckenden Einſchraͤnkungen erlaubt, hatten nur ein kümmerliches Dafein 
gefriftet. Kurz nach Friedrich's Thronbeſteigung erfchienen auf feine 
Veranlaffung zwei Zeitungen, die bald Bedeutung erlangten. und für 
bie er felbft einzelne Artikel lieferte. Kür eine Akademie ber Willen: 
fchaften wurde der Grund gelegt und vorzügliche Gelehrte aus verfchies 
denen Ländern nach Berlin berufen. Beſonders ließ es fich Friedrich 
angelegen fein, ben Philofophen Wolff für die heimifche Wiffenfchaft 
wieder zu gewinnen; dem Probfte Reinbed, dem er dies Gefchäft übers 
trug, fohrieb er: ein Menfch, der die Wahrheit fuche und fie liebe, 
muͤſſe unter aller menfchlichen Gefelfchaft werth gehalten werden; er 
glaube, daß Reinbeck eine Eroberung im Lande ber Wahrheit machen 
werde, wenn ed ihm gelinge, Wolff zur Rüdkehr zu bewegen. Wolff 
folgte dem Begehren feined erhabenen Schülerd und kehrte nach Halle 
zurüd, wo er ehrenvoll aufgenommen wurde. Auch erfchien alsbald ein 
ausdruͤcklicher Eöniglicher Befehl, demzufolge nur diejenigen Landeskinder, 
welche zwei Iahre auf einer preußifchen Univerfität fludirt, eine Anz 
ftellung im Staate zu erwarten haben follten. Die Geſellſchaft der 
Freimaurer wurde Öffentlich anerkannt; Friedrich felbft hielt bald nad) 
feiner Ihronbefteigung eine feierliche Loge, in welcher er den Meifter- 
ſtuhl einnahm. 

Aus folcher Geiftesrichtung entfprang endlich auch eine freifinnigere 
Seftaltung anderer Lebensverhältniffe. Religioͤſe Duldung war einer ber 
wichtigften Grundfäge, mit denen Friedrich feine Regierung begann und 
thätig alten Mißbräuchen oder einfeitiger Beſchraͤnkung gegenübertrat. 
Ein zweiter Grundfag war: geldäuterte, vernunftmäßige Rechtöpflege. 
Aber um eine folcye in das Leben einzuführen, bedurfte ed eines weiſe 





durchdachten, kunſtreich aufgeführten Baues Vorerſt erfchienen einige 
Verordnungen, welche wenigſtens geeignet waren, das Licht der neuen 
Zeit, das in Friedrich's Hand ruhte, erkennen zu laſſen. So iſt 
namentlich anzuführen, daß, fchon am dritten Tage feiner Regierung, 
das unmenfchliche Gerichtöverfahren der Folter — bis auf einige außer: 
orbentliche Ausnahmen, für welche baffelbe aber einige Jahre fpdter 
ebenfalls verſchwand, — durch Eöniglichen Befehl aufgehoben wurde. 
Die übrigen Staaten find diefem Beifpiele erft viel fpdter gefolgt. 
Alles aber, was Friedrich in folcher Weife in den erften Monaten 
feiner Regierung einrichtete, war fein eignes Werk; die Minifter hatten 
nur feine Befehle auszuführen. Durch eine außerordentliche Thaͤtigkeit, 
durch die frengfte Eintheilung der Zeit machte er ed möglich, was bis 
bahin unerhört gewefen war, daß er Alles beobachten, prüfen, leiten 
fonnte.e Und doch gebrach es ihm hiebei nit an Zeit, um aud 
den Künften, namentlich) der Muſik und Poefie, einige heitere Stunden 
widmen zu koͤnnen; aber ber Genuß der Kunft diente wiederum nur 
dazu, feinem Geifte neue Schwungfraft zu geben. Die vortheilhafteften 


Zeugniſſe über dieſe ganz außerordentliche Gefchäftsführung enthalten 


die Berichte der damaligen, in Berlin anwefenden fremden Gefandten 
an ihre Regierungen. Ste Hagen, daß der König fein eigner Dinifter 
fei, daß man niemand finde, dem er ſich ganz mittheile und durch deſſen 
Hülfe man Kenntniß und Einfluß erlangen könne. Auch wird hinzuge: 
fest, eö fei dad Belle, wenn man gegen diefen jungen König — dem 
berfömmlichen Gebraudhe fehr zuwider — ein offenes Verfahren beobachte. 

In der Mitte Juli begab fich Friedrich nach Königsberg in Preußen, 
die Erbhuldigung der preußifchen Stände zu empfangen. Dort hatte 
fich fein Großvater die preußiſche Koͤnigskrone aufgefebt. Aber Friedrich 
Milhelm ſchon verfchmähte diefe außerliche Ceremonie, und auch Friedrich 
fand ed nicht für nöthig, Diefelbe wieder einzuführen. „Ich reife jegt 
(fo .dußerte er fih kurze Zeit vorher in einem Schreiben an Voltaire) 
nach Preußen, um mir da, ohne daß heilige Delfläfchchen und ohne bie 
unnügen und nichtigen Geremonien huldigen zu laffen, welche Ignoranz 
eingeführt hat und die nun von der bergebrachten Gewohnheit begin: 
fliget werden.” Die Huldigung fand am 20. Juli flatt. Ueber bie 
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dabei nöthigen Förmlichkeiten hatte er ſich durch einen, in ſolchen Din» 
gen erfahrenen Freund, ber ihn begleitete, unterrichten laſſen. Nachher 
fragte er diefen, ob er feine Sache gut gemacht habe. — Dia, Site, 
antwortete ber Gefragte; aber Einer machte ed doch noch beffer. — „Und 
der war?” — Ludwig der Fünfzehnte. — „Ich aber,” feste Friedrich 
mit Laune hinzu, „Eenne Einen, der es doch noch beſſer machte.” — Und 
der war? — „Baron! (Ein bekannter franzöfifher Schaufpieler.) 
Uebrigend war Zriedrih mit den Tagen feines Aufenthalts in 
Königöberg zufrieden. Die Huldigungsprebigt, welche der Oberhof⸗ 
prebiger Quandt hielt, fand feinen entſchiedenen Beifall; ſchon früher 
hatte er Quandt mit Theilnahme gehört und noch am Abend feines 
Lebens, in einer Schrift über deutfche Literatur, erwähnte er feiner als 
des vorzüglichflen Redners, den Deutfchland je beſeſſen. Beſondres 
Vergnügen bereitete ihm ein Fackelzug, den ihm bie Königsberger 
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Studenten unter Mufitbegleitung brachten; er ließ ihnen zum Dank 
ein reichliches Trinkgelage veranftalten. Auch die Uebungen bed Königs: 
berger Militaird fielen zu feiner Zufriedenheit aus. Er aber bezeichnete 
biefe Zage wieberum durch zahlreiche Wohlthaten, die er der Stadt 
und der gefammten Provinz zulommen ließ, den Wahlfpruch der bei. 
der Huldigung ausdgeworfenen Medaillen — „Slüd des Volkes“ — 
durch die That bewährend. 

Nachdem Friedrih aud Preußen zurüdgelehrt war, erfolgte in 
Berlin, am 2. Auguft, die Exrbhuldigung der kurmaͤrkiſchen Stände. 
Das Volk rief, ald Friedrich nach der Geremonie auf den Balkon bed 
Schloſſes hinaustrat, dreimal mit freudiger Seele: Es lebe der König! 
Gegen die Gewohnheit und Etikette blieb er eine halbe Stunde auf 
dem Balfon, mit feflem, aufmerffamem Blid auf die unermeßliche 
Menge vor dem Schloffe hinabſchauend; er ſchien in tiefe Betrachtung 
verloren. — Die Medaillen, welche in Berlin ausgeworfen wurden, 
führten den Wahlſpruch: „Für Wahrheit und Gerechtigkeit.” 

Kurze Zeit darauf verließ Friedrih Berlin aufs Neue, um die 
Huldigung in den weftphälifchen Provinzen des Staated einzunehmen. 
Vorher befuchte er feine ältere Schwefter, die Markgräfin von Baireuth, 
in ihrer Reſidenz. Von bier machte er, in rafchem Fluge, einen Ab⸗ 
ſtecher nach Straßburg, um einmal franzöfifchen Boden zu betreten und 
franzöfifche Truppen zu fehen. Um indeß unbekannt zu bleiben, hatte 
er den Namen eined Grafen von Four angenommen und nur geringes 
Gefolge mitgeführt. Seine ganze Equipage befland in zwei Wagen, 
Als die Gefelfchaft in Kehl (Straßburg gegenüber, auf der beutfchen 
Seite ded Rheins) ankam, machte der dortige Wirth den Kammerdiener 
Friedrich's aufmerffam, daß man jenfeit fogleich die Paͤſſe vorzeigen 
müfle. Der Kammerdiener feßte alfo einen Pag auf, ließ Friedrich 
unterfchreiben und brüdte dann das Eönigliche Siegel darunter. Dem 
Wirthe war ein fo kurzes Verfahren felten vorgekommen; aber fchnell 
errieth er, von wem allein daſſelbe ausgehen fonnte, und man hatte 
Mühe, den Hocherfreuten zum Stillſchweigen zu verpflichten. 

* Im Straßburg angelommen, ließ fich Friedrich fogleih, um ganz 
als Franzofe auftreten zu Binnen, franzöfifche Kleider nach neueflem 
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Gefhmade anfertigen. In einem Kaffeehaufe machte er die Belannt: 
ſchaft franzöfifcher Offiziere, die er zu fi zur Abendtafel einlud; die 
geſchmackvolle Bewirthung, der Geift und die Anmuth feiner Unterhal: 
tung entzudten feine Gäfte, aber vergebens bemühten fie fi, die 
Geheimniffe ihres Wirthes zu erforfchen. Am naͤchſten Tage befuchte 
Friedrich Die Parade. Hier erkannte ihn ein Soldat, der früher in 
preußifchen Dienften geftanden hatte; augenblidlih wurde ed dem 
Gouverneur, Marfhall von Broglio, berichtet, und Friedrich war nicht 
im Stande, die Ehrenbezeugungen ded Marfchalld ganz zu befeitigen. 
Nun verbreitete fich die Nachricht durch die ganze Stadt; dad Wolf 
war entzüdt, ben jungen König, beflen Ruhm ſchon vor feiner Thron- 
befteigung durch die Welt erflungen war, in feiner Nähe zu wiſſen. 
Der Schneider, der die neuen Kleider gefertigt, wollte feine Bezahlung 
annehmen und fi) durchaus nur mit der Ehre, für den Preußenkönig 
gearbeitet zu haben, begnügen. Am Abend wurben rings in den 
Straßen Freudenfeuer angezündet; überall hörte man ben Qubelruf: 
Vive le roi de Prusse! 

Bon Straßburg begab fich Friedrich den Rhein abwärts nach Wefel. 
Diesmal wurde die Rheinreife nicht mit fo bangen Gefühlen zurüd: 
gelegt, wie vor zehn Jahren, da Friedrih in engem Gewahrfam als 
ein ſchmachvoll Gefangener geführt ward. Doc verfümmerte ein 
Fieber, das fich einftellte und längere Zeit anhielt, den Genuß ber 
Ihönen Fahrt. Das Fieber war auch die Urfache, daß Friedrich nicht, 
wie er beabjichtigt hatte, nach Brabant ging, um Voltaire aufzufuchen, 
der fih gegenwärtig dort aufhielt. Dafür indeß bedurfte es nur des 
auögefprochenen Wunfches, und Voltaire fand fich bereitwillig vor 
feinem hohen Verehrer auf dem Schloffe Moyland bei Cleve ein. 
Sriedrich war angegriffen von ber Krankheit; er bedauerte, daß ihm bie 
nöthige Spannkraft fehle, um einem fo großen Geifte würdig entgegen: 
treten zu koͤnnen. Doch war er von ber Perfönlichkeit des Gefeierten 
ebenfo entzuͤckt, wie früher von feinen Werfen. „Voltaire ift fo berebt, 
(fchrieb Friedrih kurze Zeit nach diefem Beſuche an Jordan) wie 
Gicero, fo angenehm wie Plinius, fo weife wie Agrippa; mit Einem 
Worte: er vereinigt in ſich ale Tugenden und Zalente der drei größten 
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Maͤnner des Alterthums. Sein Geiſt arbeitet unaufhoͤrlich, jeder Tropfen 
Tinte, der aus ſeiner Feder fließt, wird zu einem witzigen Einfall. Er 
hat uns ſein herrliches Trauerſpiel Mahomet vordeklamirt; wir waren 
entzuͤckt davon; ich konnte es nur bewundern und ſchweigen.“ — „Du wirſt 
mich (fuͤgt Friedrich ſpaͤter hinzu) bei meiner Zuruͤckkunft ſehr geſchwaͤtzig 
finden; aber erinnere dich, daß ich zwei Gegenſtaͤnde geſehen habe, die 
mir immer am Herzen lagen: Voltaire und franzoͤſiſche Truppen.“ 

Auf der Ruͤckreiſe wohnte Friedrich in Salzdahlum der Verlobung 
ſeines Bruders, des Prinzen Auguſt Wilhelm, mit der Schweſter ſeiner 
Gemahlin, der braunſchweigiſchen Prinzeſſin Louiſe Amalie, bei. — 

Die Huldigungsreiſe nach Weſtphalen hatte Friedrich zu einer 
politiſchen Demonſtration veranlaßt, welche ſehr geeignet war, ſeinen 
Charakter in den Verhaͤltniſſen der Politik erkennen zu laſſen. Doch 
auch ſchon fruͤher, ehe noch die erſten drei Wochen ſeiner Regierung 
verfloſſen waren, hatte er ein aͤhnliches, wenngleich minder augenfaͤlliges 
Beiſpiel gegeben. Der Kurfuͤrſt von Mainz hatte naͤmlich, zum Nach⸗ 
theile des Landgrafen von Heflen:Kaffel und Grafen von Hanau, eines 
Erbverbrüderten des Haufed Brandenburg, ungegruͤndete Anſpruͤche auf 
einen hanauiſchen Ort gemacht. Friedrich ſandte am 19. Juni dem 
Kurfuͤrſten eine ernſtliche Ermahnung, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen 
und die Ruhe des Reichs ungeſtoͤrt zu laſſen. Die Folge hievon war, 
daß der Kurfuͤrſt ſeine Truppen zuruͤckzog. 

Wichtiger, wie geſagt, war das zweite Ereigniß. Preußen war 
durch Erbſchaft in den Beſitz der Herrſchaft Herſtal an der Maas, im 
Bezirke des Bisthums Lüttich, gekommen. Herſtal hatte ſich unter 
König Friedrich Wilhelm empsrt und war von dem Bifchofe von 
Lüttich, den nach dem Beſitz defjelben gelüftete, in Schuß genommen 
worden. Friedrich Wilhelm hatte vergebens verfucht, die Angelegenheit 
auf gütlihem Wege beizulegen. Seht weigerte ſich Herftal, ebenfalls 
unter dem Schuge des Bifchofs, Friedrich den Huldigungseid zu leiften. 
Friedrich fehicte deshalb von Weſel aus einen feiner höheren Staats: 
beamten an den Bifchof und ließ diefen dringend zu einer beftimmten 
Erklärung Über fein Benehmen auffordern, indem er ihm zugleich bie 
Kolgen andeutete, denen er fich dadurch ausfegen dürfte. Die Erklärung 
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blieb aus, und fofort rüdten 1600 Mann preußifcher Truppen in das 
Gebiet des Bifchofes ein. Diefer wandte ſich in feiner Noth an alle 
benachbarten Fürften, namentlih auch an den Kaifer. Der letztere 
ſchrieb nachdruͤcklich an Friedrich, daß er, flat fich eigenmächtig Recht 
zu verfchaffen, feine Klage vor den Reichstag bringen folle. Aber 
Friedrich, der wohl wußte, wie wenig dadurch erreicht werde, recht: 
fertigte ſich durch eine Gegenfchrift und zog feine Truppen nicht zurüd. 
Nun bequemte ſich der Biſchof zur Unterhandlung mit Friedrih, und 
ſchon am 20. October kam ein Vertrag zu Stande, demzufolge Friedrich 
dem Biſchofe die Herrſchaft Herſtal fuͤr eine bedeutende Geldſumme 
uͤberließ. Die Entfernung der Lage Herſtals von feinen übrigen Staa—⸗ 
ten mochte ihn vornehmlich zu diefem Verkaufe bewegen. 

So hatte Friedrih im Verlauf der erſten fünf Monate die Art 
und Weife feiner Regierung angekündigt. Aber die freie, felbftändige 
Kraft, mit welcher er überall auftrat, duͤnkte feinen Zeitgenoffen zu 
fremd, zu feltfam, als daß fie die Größe diefer Erſcheinung ſchon jest 
zu würdigen vermocht hätten. Indeß hatte die Stunde bereits geſchla—⸗ 
gen, die ihm eine leuchtendere Bahn aufſchließen, big fein Bild auch 
dem blöderen Auge deutlich erkennbar machen follte. 
































Vierzehntes Capitel. 


. Ausbrudy des erften ſchleſiſchen Krieges. 


nter den Ausfichten auf mandherlei be: 
haglichen Genuß hatte man den Herbft 
begonnen. Voltaire war, auf Fries 
drich's Einladung, nad) Berlin gekom⸗ 
men; man konnte ſich jegt lebhafter 
und minder geftört, ald bei jenem er⸗ 
ften flüchtigen Zufammentreffen, gegen⸗ 
einander auöfprechen. Neben Voltaire 
waren noch andere geiftreihe Männer um Friebrich verfammelt. Auch 
feine beiden Schweftern, die Markgräfinnen von Baireuth und von 
Anſpach, kamen zum Befuche. Wiffenfchaftlicher Verkehr, Concerte, Feſt⸗ 
lichkeiten ſchienen eine längere Reihe von heiteren Tagen anzukuͤndigen. 
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Da brachte ein Eilbote die Nachricht, daß Kaifer Carl VI. am 
20. October (1740) geflorben fei. Friedrich war eben in Rheinsberg, 
wo er fi) von erneuten Fieberanfällen, die periodifch wieberkehrten, zu 
erholen fuchte. Mit Gewalt fehüttelte er das Fieber von fih, und 
begann die Ausführung deſſen, was er lange ſchon im Innern vorbes 
reitet hatte. „Jetzt iſt die Zeit da (fo fehrieb er in einem Billet an 
Voltaire), wo das alte politifche Syflem eine gänzliche Aenderung 
leiden kann; der Stein ift losgeriſſen, der auf Nebukadnezar's Bild 
von viererlei Metallen rollen und fie alle zermalmen wird.” 

Das Bild, das weiland König Nebukadnezar im Traume gefehen 
und das ihm der Prophet Daniel ausdeuten mußte, war aus Metallen 
ftattlid erbauet, aber in den Füßen waren Eifen und Thon gemifcht, fo 
daß ed dem Stoße nicht zu widerſtehen vermochte. So war auch die 
öfterreichifche Herrfchaft befchaffen. Das große Reich war ohne innere 
Kraft; ein unglüdlich geführter Tuͤrkenkrieg hatte in ben legten Jahren 
auch die legten Hülfsmittel erfchöpft. Prinz Eugen, lange Zeit bie 
Stüge des Reiches, war geftorben, ohne daß feine Stelle durch einen 
Andern hätte erfeßt werben können. Carl VI. hatte ed ald die Aufgabe 
feined Lebens betrachtet, für das Erbfolgerecht feiner Tochter Maria 
Therefia die Gewährleiftung aller bebeutenderen. Mächte Europas zu 
erlangen; Eugen's Rath, die pragmatifche Sanction lieber durch ein 
‚Heer von 180,000 Mann ald durch ein flüchtiged Werfprechen zu 
fihern, war unbeachtet geblieben. Preußen dagegen firebte in jugend» 
licher Frifche empor. ° Oft zwar hatte man ber König Friedrich 
Wilhelm gefpottet, Daß er unmäßige Koflen auf fein Kriegäheer ver: 
wendet und: boch daffelbe feit geraumer Zeit in Feine Schlacht geführt 
habe; aber das Dafein dieſes Kriegsheeres Tieß fich nicht wegläugnen, 
und es war geübt, wie Fein zweites. Zugleich waren feine Provinzen 
bluͤhend, die Einkünfte verhältnißmäßig bebeutend, keine Schulden 
belafteten den Staat, im koͤniglichen Schate befanden fich baar nahe 
an neun Milionen Thaler. Mit folchen Mitteln konnte ein Träftiger, 
männlicher Geift ed wagen, felbfländig in das Rad der Gefchichte ein: 
zugreifen und feiner Größe, feinem inneren Berufe Anerkennung zu 


verfchaffen. 
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Oefterreich hatte ſchon feit Jahrhunderten gegen ben branden: 
burgifchspreußifchen Staat eine faft mehr ald zweideutige Rolle gefpielt. 
Von den Berhältniffen zu Friedrich Wilhelm ift in der Jugendgeſchichte 
feines Sohnes Erwähnung gefchehen; feine Anfprüche auf Juͤlich und 
Berg waren von dem Kaifer zu gleicher Zeit anerkannt und denen 
anderer Prätendenten nachgefeßt worden. Friedrich hätte jebt, auf feine 
Militairmacht geftüßt, diefe Anfprüche aufs Neue geltend machen können; 
aber er fah die Größe der Gefahr, der er fich hiebei ausſetzen mußte, 
zu wohl ein; er hätte zu viele Mitbewerber gegen fich gehabt und er 
hätte fein ganzes Reich von Truppen entblößen müffen, um alle Macht 
auf diefem einen entlegenen Punkte zufammenzuziehen. Ungleich wid: 
tiger waren andere Anfprüche, die Friedrich, und zwar mit entfchiedenem 
Rechte, erheben durfte, die ihm, unter den gegenwärtigen Umftänden, 
einen minder gefahrvollen Erwerb, feinem Staate einen glänzenderen 
Gewinn zu fihern fehienen. In Schlefien nämlich waren feinen frühe: 
ren Borfahren mehrere Zürftenthümer — Jaͤgerndorf, Liegnig, Brieg 
und Wohlau, in den verfchiedenen Theilen des Landes belegen, — zu 
verfchiedenen Zeiten erblich zugefallen; aber fie waren ſtets von bem 
kaiferlichen Hofe ungebührliher Weife zurückgehalten worden. Diefe 
Angelegenheit hatte fchon früher zu manchen Streitigkeiten geführt. 
Unter dem großen Kurfürften endlich, als man deſſen Hülfe gegen bie 
Tuͤrken bedurfte, hatte der Öfterreichifche Hof ein fcheinbares Abkommen 
getroffen, indem an Brandenburg, flatt jener Fürftenthümer, ein, freilich 
viel Pleinerer Zheil, der fehwiebufifche Kreis, überlaffen warb; zuvor 
aber hatte man ven Sohn des Kurfürften durch allerlei Vorfpiegelungen . 
dahin gebracht, daß diefer heimlich verſprach, auch jenen Kreid nad) 
feiner Thronbefleigung wieder an Deflerreich zuruͤckzugeben. Als diefer 
nun — der nachmalige König Friedrich I. — zur Regierung kam und 
den Miniflern fein heimliches Werfprechen mittheilte, wurden ihm über 
die Raͤnke des Faiferlihen Hofes die Augen geöffnet. Zwar ward er 
in ber That genöthigt, fein Verſprechen zu halten; aber er that es 
mit den Worten, daß er es feinen Nachkommen überlaffe, ihr Recht in 
Schlefien auszuführen. „Giebt e8 Gott und Zeit (fo ſprach er) nicht 
anders ald jest, fo müfjen wir zufrieden fein; ſchickt e8 aber Gott 
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anders, fo werben meine Nachkommen ſchon wiſſen und erfahren, was 
fie desfalls dereinft zu thun und zu laſſen haben“ 

Friedrich wußte, was er zu thun habe. Der lebhafte Drang, der 
den jungen König zu ruhmvollen Thaten trieb, hatte ein wuͤrdiges Ziel 
gefunden; unendliche Dauer der Reichöproceffe konnte bier nicht zum 
erwünfchten Erfolge führen; die günftige Gelegenheit mußte ſchnell 
gefaßt, dad Recht durch die Kraft vertreten werden. 

Friedrich bedurfte Feiner langen Vorbereitungen, um fi, zur 
Erwerbung feines Rechtes, auf einen Friegerifchen Fuß zu fegen. Sein 
Plan ward nur wenigen Vertrauten mitgetheilt. Aber die ungewoͤhn⸗ 
lichen Bewegungen, die auch zu biefer kurzen Vorbereitung nöthig 
waren, bie Zruppenmärfche, Artilleriezuͤge, bie Einrichtung der Magazine 
und dergleichen gaben e8 fund, daß irgend ein großes Unternehmen im 
Werke war. Alles ward von Staunen und von Neugier erfüllt; bie 
verfchiedenften Gerüchte brachte man in Umlauf; die Diplomaten fanbten 
und empfingen Couriere, ohne mit Beftimmtheit den Plan des Königs 
errathen zu koͤnnen. Abfichtlih hatte diefer einige Truppenmärfche fo 
angeorbnet, daß man vorerft eher an eine Rhein-Campagne, wegen 
Juͤlich und Berg, ald an Schlefien dachte. Die verkehrten Meinungen, 
die im Publitum heruͤber⸗ und hinuͤberwogten, machten ihm große 
Freude. „Schreib’ mir viel Poffierlihes (fo heißt es in einem Briefe 
Friedrich's aus Ruppin an Jordan), was man fagt, was man benft 
und was man thut. Berlin fol jest audfehen wie Frau Bellona in 
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Kindesnoͤthen; hoffentlich wird fie ein hübfches Fruͤchtchen zur Welt 
bringen, und ich durch irgend einige kuͤhne und glüdliche Unternehmuns 
gen dad Vertrauen bes Publitums gewinnen. Da wär ich denn endlich 
in einer ber glüdlichften Lagen meines Lebens und in Conjuncturen, 
die einen fihern Grund zu meinem Ruhme legen koͤnnen!“ 

Indeß Eonnte es auf die Länge nicht verborgen bleiben, daß die 
preußifhen Truppen fih an ber fchlefifchen. Grenze zufammenzogen. 
Der öfterreichifche Hof warb durch feinen Gefandten in Berlin von der 
Gefahr benachrichtigt; der Staatsrath der Maria Therefia fchrieb aber 
zuruͤck, daß er diefen Nachrichten Glauben weder beimefjen wolle noch 
Eönne. Doch ward noch ein zweiter Gefandter, der Marquis Botta, 
von Wien nach Berlin geſchickt, die preußifchen Unternehmungen genauer 
zu erforfchen. Diefem warb der Plan des Königs bald deutlich genug. 
Bei feiner Antrittsaudienz nahm er Gelegenheit, zu Friedrich mit 
Nachdruck von den Ungemächlichkeiten der Reife, die er fo eben gemacht, 
zu fprechen, befonderd von ben fchlechten Wegen in Schlefien, die 
gegenwärtig durch Ueberfchwemmungen fo verborben feien, daß man 
nicht durchlommen koͤnne. Friedrich durchfchaute die Abfiht des Ge: 
fandten, hatte indeß noch nicht Luſt, ſich näher zu erflären; er erwie: 
berte troden, das Schlimmfte, was Einem auf folhen Wegen begegnen 
koͤnne, fei, ſich zu beſchmutzen. 

Im December war Alles zum Beginn des Unternehmens bereit. 
Der Plan, Schleſien zu beſetzen, hoͤrte jetzt auf, ein Geheimniß zu ſein. 
Friedrich ſchickte einen Geſandten, den Grafen Gotter, nach Wien, um 
dem oͤſterreichiſchen Hofe feine Anſpruͤche auf Schleſien und die Aner⸗ 
bietungen, zu denen er ſich bei deren Gewaͤhrleiſtung verpflichten wolle, 
vorzulegen. Er ſelbſt gab, ehe er zu ſeinen Truppen abging, dem 
Marquis Botta noch eine Abſchiedsaudienz, in welcher er nunmehr auch 
dieſen von ſeinem Plane unterrichtete. „Sire,“ rief Botta aus, „Sie 
werden das Haus Oeſterreich zu Grunde richten und ſtuͤrzen ſich ſelbſt 
zugleich in den Abgrund!“ Friedrich erwiederte, daß es nur von Maria 
Thereſia abhaͤngen werde, die ihr gemachten Vorſchlaͤge anzunehmen. 
Nach einer Pauſe fing Botta mit ironiſchem Tone wieder an: „Ihre 
Truppen ſind ſchoͤn, Sire, das geſtehe ich. Unſre haben dieſen Anſchein 
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nicht, aber fie haben vor dem Schuß geftanden. Bedenken Sie, ich 
beſchwoͤre Sie, was Sie thun wollen.” Der König ward ungebuldig, 
und verfegte lebhaft: „Sie finden meine Truppen ſchoͤn: bald werden 
Sie befennen, daß fie auch gut find!” Andere Vorftellungen, welche 
der Gefandte noch verfuchte, brach Friedrich mit dem Bemerken ab, ed 
fei zu fpdt, der Schritt ber den Rubicon fei ſchon gethan. 

Ehe Friedrich aufbrach, berief er noch einmal feine Offiziere zu fich 
und nahm von ihnen mit folgenden Worten Abfchied: „Ich unternehme 
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einen Krieg, meine Herren, worin ich keine anderen Bundesgenoſſen 
habe, als Ihre Tapferkeit und Ihren guten Willen. Meine Sache iſt 
gerecht, und meinen Beiſtand ſuche ich bei dem Gluͤcke. Erinnern Sie 
ſich beſtaͤndig des Ruhmes, den Ihre Vorfahren ſich erwarben in den 
Schlachtfeldern von Warſchau, von Fehrbellin und auf dem preußiſchen 
Zuge (den berühmteften Siegen des großen Kurfuͤrſten). Ihr Schickſal 
iit in Ihren eignen Händen; Ehrenzeihen und Belohnungen warten 
nur darauf, daß Sie fie durch glänzende Thaten verdienen. Aber: ich 
habe nicht nöthig, Sie zum Ruhme anzufeuern, nur er fleht Ihnen vor 
Augen, nur er iſt ein würbiger Gegenfland für Ihre Bemühungen. 
Wir werden Truppen angreifen, die unter dem Prinzen Eugen den 
größten Ruf hatten. Zwar ift diefer Prinz nicht mehr; aber unfer 
Ruhm wird beim Siege nicht minder groß fein, da wir und mit fo 
braven Soldaten werden zu mefjen haben. Leben Sie wohl! Reifen 
Sie ab! Ohne Verzug folge ih Ihnen zu dem Sammelplaße des 
Ruhmes, der unfrer wartet!” 

Am 13. December war ein großer Maskenball im Töniglichen 
Schloffe. Während die Geigen und Trompeten Iuftige Tanzmelodien 
erflingen ließen und die Masken bunt durch einander wirbelten, ward 
Alles zur Abreife des Königs zurecht gemacht. Unbemerkt verließ er 
die Reſidenz und eilte der fchlefifchen Grenze zu. Am 14, traf er in 
Groffen, nahe an der Grenze, ein. An demfelben Tage zerbrach in ber 
Hauptlirche von Groffen der Glockenſtuhl und die Glode fiel zur Erde. 
Das machte die Soldaten des Königs bang, denn man hielt ed für 
ein böfes Zeichen. Friedrich aber wußte dem Vorfall eine günfligere 
Prophezeihung abzugewinnen; er hieß die Seinen gutes Muthes fein: 
das Hohe, fo deutete er den Sturz ber Glocke, werde erniebriget werben. 
Deflerreich aber war natürlich, im Verhältniß zu Preußen, dad Hohe, 
und fo gewannen die, welche eben gezagt hatten, neue Zuverficht auf 
fiegreihen Erfolg. 

Am 16. December betrat Friedrich dem fchlefifchen Boden. An der 
Grenze fand er zwei Abgefantte, welche der proteftantifche Theil der 
Einwohnerfchaft ber feften Stadt Glogau ihm entgegengefhicdt hatte. 
Sie baten ihn, falld er zur Belagerung von Glogau fchreite, fo möge 

















163 


er die Gnade haben, den Angriff nit von derjenigen Seite der Stadt 
zu machen, auf welder ſich die proteftantifche Kirche befinde. Diefe 
Kirche ftand nämlich außerhalb der Feftungswerke, und der Commandant 
von Glogau, Graf Wallis, beabfichtigte, diefelbe, fowie er e8 bereits 
mit einigen anderen Gebäuden gethan hatte, nieberbrennen zu laſſen, 
damit Friedrich nicht auf fie einen Angriff ftügen koͤnne. Friedrich hatte 
feinen Wagen halten laſſen, ald die beiden Abgeordneten ihre Bitte vor: 
trugen. „Ihr feid die erften Schlefier,” fo gab er ihnen zur Antwort, 





„die mid) um eine Gnade bitten, fie fol Euch auch gewährt werben.” 
Unverzüglid warb ein reitender Bote an den Grafen Wallis abgefertigt, 
mit dem..Berfprechen, ihri nicht von jener Seite anzugreifen; und bie 
Kirche blieb. verfchont. 

Das preußiſche Heer fand Feine feindlichen Armeen vor fi; bie 
ſchwache Befagung des Landes reichte nur. eben hin, um bie wenigen 
Hauptfeflungen zu decken. Aus Defterreich konnte fo fchleunig Feine 
bebeutenbere Hülfe gefandt werden. Die Staffetten und Gouriere, 
welche das im Bredlau befindliche Ober-Amt bei der herannahenden 
Gefahr nach Wien fchikte, die immer dringenderen Bitten um Hllfe 
waren umfonft. Die legte Refolution, welche von Wien aus erfolgte, 
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lautete dahin, daß. man die Staffettengelder fparen und ſich von der 
Furcht nicht allzufehr einnehmen laſſen folle. 

So fanden dem Einmarfh und der Befisnahme von Seiten ber 
Preußen keine fonberlihen Hindernifje weiter entgegen, ald das fchlechte 
Wetter und die böfen Wege, von denen Marquis Botta dem Könige 
in der That nicht viel Falſches gemeldet hatte. Aber die Soldaten 
behielten guten Muth, und Friedrich ließ es fih, durch mannigfache 
Belohnung, angelegen fein, fie in biefer Stimmung zu beflärfen. An 
bie Bewohner Schlefiend wurden Manifefte auögetheilt, welche den 
Einwohnern alle ihre Beſitzungen, Rechte und Freiheiten beftätigten, 
bie ftrengfte Kriegszucht für dad einmarfchirende Heer verhießen, und 
die Abficht des Königs, fich feiner Rechte nur gegen die efwanigen 
Einfprüche eines Dritten zu verfichern, - audeinanderfegten. Diefe 
Erklärungen, befonders die trefflihe Kriegszucht, bie in der That 
beobachtet ward, noch mehr aber die Hoffnungen der proteftantifchen 
Bewohner Schlefiens, Die in Friedrich ihren Erretter von mannigfachen 
Drude fahen, madten „ihm viele Herzen ded Volkes geneigt. Die 
Droteftationen, die von Seiten der oͤſterreichiſchen Regierung erfolgten, 
fruchteten dagegen wenig. 

Zu Anfange freilich Fonnte man in Schlefien noch nicht wiffen, 
wie man fich zwifchen der althergebrachten und der neugeforderten 
Unterthanenpflicht zu benehmen habe. Indeß fehlte ed fchon dem 
Bürgermeifter und Rath von Grüneberg — dem erfterr bedeutenderen 
Orte Schlefiend,, auf den die preußifche Armee flieg — nicht an einem 
fchlau erfonnenen Auskunftsmittel. Die Preußen fanden nämlich bie 
Thore der Stadt gefperrt. Ein Offizier ward’ abgefchidt, fie im Namen 
des Königd zur Uebergabe aufzufordern; man führte ihn auf das Rath: 
haus, wo Bürgermeifter und Rath in feierlicher Amtötracht verfammelt 
waren. Der Offizier verlangte von dem Bürgermeifter die Schlüffel 
zu den Stadtthoren. Jener entſchuldigte ſich nachdruͤcklichſt: er Eönne 
und bürfe bie Schlüffel nicht geben. Der Offizier drohte nun, daß 
man bie Thore fprengen und daß man mit der Stabt, wenn fie fich 
ben gnädigen Anerbietungen des Königs widerfeße, übel verfahren werde. 
Der Bürgermeifter zudte mit den Achfeln. Hier auf dem Rathötifche, 
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entgegnete er, liegen die Schlüffel; aber ich werde fie Ihnen unter 
feinen Umftänden geben. Wollen Sie fie felbft nehmen, fo kann ich's 
freilich nicht hindern. Der Offizier lachte, nahm die Schlüffel und 


ließ die Thore Öffnen. Als die Truppen eingerüct waren, ward bem 
Bürgermeifter von Seiten des preußifchen Generald bedeutet, er möge, 
dem Kriegögebrauche gemäß, die Schlüffel wieder abholen laſſen. Der 
Bürgermeifter weigerte fi indeß ebenfo wie vorhin. Ich habe die 
Schlüffel nicht weggegeben, fagte er, ich werde fie daher auch nicht 
bolen oder annehmen. Wil aber ber Herr General fie wieder auf die 
Stelle, von ber fie weggenommen worden, hinlegen oder hinlegen laffen, 
fo kann ich freilich nichts dagegen haben. — Der General meldete 
diefen Vorfall dem Könige, zu deſſen großem Ergögen. Auf Friedrich's 
Befehl wurden die Schlüffel durch ein Commando des Regiments, unter 
Mufit und Trommelfhlag, nach dem Rathhaufe zuruͤckgebracht. 

Die erfte Feftung, deren Befagung den Preußen ein Hinderniß in 
den Weg legte, war Glogau. Die Vertheidigungswerke waren in feinem 
fonderlichen Zuftande, doch hatte der Commandant in der Eile einige 
Vorkehrungen zu feiner Sicherung getroffen. Friedrich ließ, um feine 
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Armee in ihrem Zuge nicht aufzuhalten, und da uͤberdies bie ungünftige 
Jahreszeit eine regelmäßige Belagerung unterfagte, nur ein Corps 
zurüd, welches die Beſatzung einzufchließen hinreichte, und feßte feinen 
Marfch gegen Breslau fort. 

Bredlau erfreute fih damals einer freien, faſt republifanifchen 
Verfaflung; die Stadt war von dem Befakungsrechte ausgenommen. 
Als ein sfterreichifches Corps einruͤcken follte, gerieth die Bürgerfchaft 
in Bewegung; der Unwille erhöhte fih, als es in Vorſchlag gebracht 
ward, die Vorftädte abzubrennen. Die Bürger befchloffen, ihre Waͤlle 
allein zu vertheibigen. Aber fchon hatten fi, ſchneller ald man es 
vermuthet, die Preußen der Worftäbte bemaͤchtigt und die Stadt einge- 
fohloffen; drinnen war man ohne hinlänglihen Vorrat) von Lebens: 
mitteln; bie zugefrornen Stadtgräben ließen einen Sturm und, in 
Folge defien, Plünderung befürchten. So warb man zu Unterhandlungen 
geneigt; befchleunigt wurben diefelben durch den proteflantifchen Theil 
bed Volkes, der, Durch einen enthufiaftifchen Schuhmacher aufgewiegelt, 
den Magiftrat zum rafchen Entfchluffe trieb. Friedrich bewilligte der 
Stadt eine Neutralität; fie mußte ihm die Thore Öffnen, follte aber 
von Beſatzung verfchont bleiben. Des öfterreichifchen Ober⸗Amtes aber 
war in diefem Vergleiche nicht gedacht worden; Zriebrich verabfchiedete, 
fobald er die Stabt betreten hatte, alle dazu gehörigen Perfonen. 

Am dritten Ianuar (1741) bielt Friedrich in Breslau feinen 
feierlichen Einzug. Den Zug eröffneten die Böniglichen Wagen und 
Maulthiere, legtere mit Zimbeln und mit Deden von blauem Sammet, 
eingefaßt von goldnen Borten und mit Adlern geflidt. Dann folgte 
eine Schaar von Gensdarmen und auf diefe der koͤnigliche Staatdwagen, 
ber mit gelbem Sammet ausgefhlagen war und in dem, als bad 
Symbol der koͤniglichen Macht, ein präcdtiger blau fammtener, mit 
Hermelin gefütterter Mantel lag. Hinter dem Wagen ritten bie 
Prinzen, Markgrafen und Grafen aus Friedrich's Heer und endlich 
folgte der König felbft mit einem Heinen Gefolge. Er wurde durch 
den Stadtmajor eingeführt. Der Zubrang bed Volkes war außer: 
ordentlich; nach allen Seiten hin grüßte und dankte ber König mit 
fletem Abnehmen des Hutes. Zu der koͤniglichen Zafel wurden bie 
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Zwei Tage darauf war großer Ball, den Friedrich felbft mit einer 
der vornehmften Damen Schlefiend eröffnete. Bald aber verlor er ſich 
aus den Reihen der Zanzenden unb eilte unverzüglich feinen Truppen 
nad), die wieder ſchon weiter vorgebrungen waren. Ohlau und Namslau 
wurden raſch eingenommen ; Brieg, eine Feflung, wurbe wie Glogau eins 
geſchloſſen, Ottmachau, in Oberfchlefien, erobert. Won wichtigen Punkten 
war nur noch Neiffe, die bebeutenbfte Feftung Schlefiens, übrig. Hier 
wurden bie Hauptkraͤfte des koͤniglichen Heeres zufammengezogen. 

Dieſe raſchen Erfolge, die Eroberung eines reichen Landes faft ohne 
Schwertſchlag, verfegten Friedrich in die behaglichfte Stimmung; fie 
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ſchienen ihm die gluͤcklichſte Zukunft zu verfprechen. Die Briefe, die er 
in biefer Zeit an feinen Freund Jordan ſchrieb, athmen eine feltne 
Heiterkeit und Laune, wie denn überhaupt fein ganzer Briefmechfel mit 
Jordan, der vornehmlich di? Zeit des erften fchlefifhen Krieges ausfuͤllt, 
zu dem Anmuthoollften gehört, was Friedrich gefchrieben hat. Es fpricht 
fih darin überall die innigfte Zärtlichkeit aus, Die aber durch eine leifere 
oder fhärfere Ironie über die friedlichen Zugenden bed Freundes flets 
eine eigenthümliche Würze erhält. So fandte er ihm aus Ottmachau 
folgendes fröhliche Schreiben: 

„Mein lieber Herr Jordan, mein füßer Herr Jordan, mein fanfter 
Herr Jordan, mein guter, mein milder, mein friebliebender, mein aller: 
leutfeligfter Herr Jordan! Ich melde Deiner Heiterkeit, daß Schlefien 
fo gut als erobert ift und daß Neiffe ſchon bombarbirt wird; ich bereite 
Dich auf wichtige Projecte vor und kündige Dir dad größte Gluͤck an, 
das Kortunend Schooß jemals geboren hat. Das mag Dir für jetzt 
genug fein. Set mein Cicero bei ber Vertheibigung meiner Sade: 
in ihrer Ausführung will ih Dein Eäfar fein. Leb wohl. Du 
weißt felbft, ob ich nicht mit der berzlichften Liebe Dein treuer 
Freund bin.” 

Ein paar Zage darauf fchrieb er an benfelben: „Ich habe die 
Ehre, Ew. Menfchenfreundlichkeit zu melden, daß wir auf gut hriftlich 
Anftalten treffen, Neiffe zu bombarbiren, und daß wir bie Stadt, wenn 
fie fi nit mit gutem Willen ergibt, nothgebrungen werden in ben 
Grund fchießen müffen. Uebrigens geht es mit und fo gut, ald nur 
immer möglid, und Du wirft bald gar nichts mehr von uns hören; 
denn in zehn Tagen wird Alles vorbei fein, und in vierzehn etwa werbe 
ih das Bergnügen haben, Di wieder zu fehen und zu fprechen.” 
Der Schluß dieſes Briefes Tautet: „Leben Sie wohl, Herr Rath! Ver: 
treiben Sie fi die Zeit mit dem Horaz, flubiren Sie den Paufanias 
und erheitern Sie fi dann mit dem Anakreon: was mich betrifft, ih 
habe zu meinem Vergnügen nicht3 weiter ald Schießſcharten, Faſchinen 
und Schanzförbe. Uebrigend bitte ih Gott, er wolle mir bald eine 
angenehmere und frieblichere Befchäftigung, und Ihnen Gefundheit, 
Vergnügen und Alles geben, was Ihr Herz nur wünfcht.” 
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Die Eroberung von Neiffe erfolgte indeß für jegt nicht. Die 
Feftung hielt dad Bombardement aus und ein Sturm war burd) bie 
umfichtigen Anftalten des Gommandanten unmöglich gemacht. Die 
Werke waren in guten „Stand gefebt, die Vorſtaͤdte mit all ihren 
ſchoͤnen Gebäuden und Gärten abgebrannt, die gefrornen Gräben wur: 
den alle Morgen aufgeeifet und die Wälle mit Waſſer begoffen, welches 
legtere augenblidlic die Geflalt einer unerfteiglichen gläfernen Mauer 
annahm. Da bie Jahreszeit eine fürmliche Belagerung unmöglich 
machte, auch die preußifhen Truppen durch die anftrengenden Winter: 
märfche erfchöpft waren, fo mußte Friedrich diefe Unternehmung auf: 
geben. Gleichzeitig aber waren die übrigen Theile feined Heered durch 
ganz Oberfchlefien, bis Jablunka an der ungarifchen Grenze, vorges 
drungen. Die Öfterreichifchen Truppen, die fpdt zur Vertheibigung des 
Landes erfchienen waren, hatten fih, zu ſchwach zum Widerftande, nad) 
Mähren zurüdtgezogen, und die Preußen onnten nun eine kurze Erhos 
lung in den Winterquartieren fuchen. Am 26. Januar war Friedrich 
bereit8 nach Berlin zuruͤckgekehrt. 
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Fünkzehntes Capitel. 


Feldzug des Jahres 1741. 


ie ein Lauffeuer war die Nachricht von 
dem unvermutheten Einfall in Schlefien 
durch ganz Europa geflogen; Alles war 
von Erftaunen über die Kühnheit bes 
jungen Koͤnigs, der feine Heine Macht 
zum Kampf gegen das große Defterreich 
führte, ergriffen; einige tabelten fein 
Unternehmen mild als eine Unbefonnenheit; andere erflärten es für ein 
ganz toltühnes Beginnen. Der englifhe Minifter in Wien behauptete, 
Friedrich verdiene in ben politifhen Bann gethan zu werden. Denn 
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wohl ſah man ein, daß hiedurch der Friede, der ſeit Kurzem in Europa 
zuruͤckgekehrt war, auf geraume Zeit unterbrochen bleiben duͤrfte, daß 
nun auch andere Maͤchte auftreten wuͤrden, Anſpruͤche an die Erbſchaft 
Carl's VI. zu machen, und daß die pragmatiſche Sanction nur ein 
ſchwaches Band fei. Wirklich machte bereits der Kurfürft Karl Albrecht 
von Baiern, der übrigens jene Sanction nicht anerfannt hatte, 
Anfprüche auf dad Erbe des Kaiſers; auch firebte er felbft nad 
der Kaiſerkrone; für jegt indeß fehlte e8 ihm an Mitteln, fich gel: 
tend zu machen. Größere Gefahr war von Frankreich zu befürd- 
ten, indem man leicht vorausfegen fonnte, daß daffelbe feinen alten 
Kampf mit Defterreich bei günftiger Gelegenheit gewiß wieder aufneb: 
men würde. 

Graf Gotter hatte indeß Friedrich's Forderungen und Anträge nad) 
Mien gebracht. Er bot Friedrich's Freundfchaft, fein Heer, feine Geld: 
mittel zum Schuße der Kaifertochter, feine Stimme für die Wahl ihres 
Gemahld, des Herzogs Franz von Lothringen, zum Kaifer; aber er ver: 
langte dagegen ganz Schlefien. Solche Forderung fand Fein geneigtes 
Gehör; eine der beften Provinzen des Staates für zweibeutige Vortheile 
wegzugeben, fchien allzuthöricht. Die Kammerherren zu Wien bemerf: 
ten fpottend, einem Fürften, deſſen Amt ald Reich: Erzfämmerer ed 
fei, dem Kaifer das Waſchbecken vorzuhalten, komme es nicht zu, ber 
Tochter ded Kaiferd Geſetze vorzufchreiben.. Doch warb weiter unter: 
handelt. Jene Forderung von ganz Schlefien war vielleicht nur in 
kaufmaͤnniſchem Sinne gemeint gewefenz je weiter Friedrich in Schlefien 
vorfhritt, um fo mehr ließ er in der Forderung nach; bald verlangte 
er fogar weniger, als ihm zufolge feiner rechtlich auögeführten Anfprüche 
zukam, aber Alles war umfonft. England, gegenwärtig in nah befreun: 
detem Verhaͤltniß zu Defterreich, bemühte ſich aufs Eifrigfte, den öfter: 
reichifchen Hof zur Nachgiebigfeit zu bewegen; aber Maria Therefia fo: 
wohl, al& ihre Minifter wollten auf Feine Abtretung eingehen, fo lange 
Friedrich bewaffnet in Schlefien ſtehe. Wolle er dad Land räumen, 
fo bot man ihm Vergeffenheit des Gefchehenen und das Verſprechen, 
nicht auf Schabenerfag zu beftehen. So zerfchlugen fich die Unterhand⸗ 
lungen bald. 
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Friedrich hatte dafuͤr geſorgt, daß fuͤr die proteſtantiſchen Bewohner 
Schleſiens einige dreißig Prediger angeſtellt wurden. Dies erweckte beim 
Papſt aͤngſtliche Sorge, und er rief die katholiſchen Mächte zum Schutze 
gegen den Pegerifchen „Markgrafen von Brandenburg” auf. Friedrich 
aber erließ eine Gegenerkldrung, worin er Jedermann in feinen Staaten, 
und namentlich auch in Schlefien, bei feinem Glauben zu fchügen ver: 
ſprach. Dies wirkte zur Beruhigung der beforgten Gemüther, und ber 
Ruf ded Papfted verhallte ungehört. Zugleich hatte Friedrich fich den 
ruffifchen Hof günftig zu flimmen gewußt, und auch Frankreich dußerte 
fih gegen ihn auf eine verbindliche Weife. Nur England (Hannover) 
und Sachſen verbanden ſich mit Oeſterreich. Aber beide Staaten waren 
ungerüftet und eine gegen ihre Grenzen aufgeftellte Beobachtungsarmee 
unter dem alten Fürften von Deffau hielt fie von ernftlihen Schritten 
zuruͤck. — 

Gegen Ende Februars hatte fich die Öfterreichifche Heeresmacht, unter 
dem Oberbefehl des Feldmarfchalls, Grafen Neipperg, in Mähren geſam⸗ 
melt und rüdte gegen Schlefien vor. Ein Theil der Truppen ward 
abgefandt, die Grafſchaft Glas zu deden. Die Vorbereitungen zum 
entfcheidenden Kampfe begannen. 

Sleichzeitig traf Friedrich wieder in Schlefien ein. Seine Abficht 
war, zunaͤchſt die Quartiere feiner Truppen zu bereifen und fich nähere 
Kenntniß vom Lande zu verfchaffen. So befuchte er, am 27. Februar, 
die Poften, weldhe an dem Gebirgärüden, der Schlefien von der 
Sraffhaft Glas fcheidet, aufgeftellt waren. Er war ohne bedeu: 
tended Gefolge, und faft hätte feine Unvorfichtigkeit ihm ein ſchlim⸗ 
mes Scidfal bereitet. Schon oͤfters waren Zrupps Öfterreichifcher 
Hufaren durch die preußifhen Poften gefchlihen und hatten Keine 
Streifereien verfucht. Jetzt hatten fie durch Spione die Anwefen: 
heit des Königs erfahren; Eonnten fie fich feiner durch einen fühnen 
Schlag bemädtigen, fo war der Krieg ſchon im Beginnen erftidt. 
Aber der ausgefandte Trupp verfehlte den König und ftieß flatt feiner 
auf eine Schaar von Dragonern. Die legteren erlitten eine bedeutende 
Niederlage, doch mußten die Defterreicher heimkehren, ohne ihre Ab- 
ſicht erfüllt zu haben. Friedrich hatte das Schießen gehört und fehnell 
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einige Truppen gefammelt, um den Dragonern zu Hülfe zu eilen; 
er kam indeß zu fpdt. 

Am 9. März wurde die Feftung Glogau unter Anführung des 
Prinzen Leopold von Deffau durch einen fchnellen, wohlberechneten 
Sturm eingenommen. Die Befagung wurde zu Kriegögefangenen ger 
macht. Unmittelbar darauf wurde mit Verbefferung der Feſtungswerke 
begonnen. 


Jetzt ſollten auch die Angriffe auf die beiden andern Feflungen, die 


noch in öfterreichifchen Händen waren, zunächft auf Neiffe in Ober: 


f&hlefien, unternommen werden. Friedrich begab fi) in die oberfchlefiz 
ſchen Quartiere, wo ber Feldmarſchall Schwerin, der erfahrenfte Feld: 
herr der preußifchen Armee, der in ben nieberländifchen Kriegen unter 
Eugen und Marlborough feine Schule gemacht hatte, ftand! In Jaͤgern⸗ 
dorf, 8 Meilen jenfeit Neiffe, erfuhr man zuerft, durch Ueberläufer, daß 
die große Öfterreichifche Armee unter Neipperg ganz in der Nähe ftand 
und daß Neipperg den Entfag von Neiffe beabfichtige. Augenblicklich 
ward nun befchloffen, die zerftreuten Truppen zufammenzuziehen. Die 
oberfchlefifchen Regimenter wurden nach Jägerndorf berufen; mit den 
niederfchlefifhen wollte man am Neiffefluß zufammenftoßen. Gleichzeitig 
mit Friedrich, und in nicht gar bedeutender Entfernung von ihm, ſetzte 
ſich aber auch die Öfterreichifche Armee in Bewegung; fie erreichte Neiffe, 
ehe es von ben Preußen gehindert werben konnte; ja fie vereitelte die 
Verbindung des Königs mit den niederſchleſiſchen Truppen an der bes 
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zeichneten Stelle. Friedrich fah fi) alfo genöthigt, weiter nördlich zu 
rüden,-um ben nächften Uebergangspuntt über den Fluß zu gewinnen. 
Aber wiederum waren bie Defterreicher gleichzeitig in aͤhnlicher Richtung 
zu feiner Linken vorgerüdt, und Ueberläufer zeigten ed Friedrich an, 
daß ed auf Ohlau abgefehen fei, wo das dafelbft niedergelegte preußifche 
Gefhüg eine wichtige Beute gewefen wäre. So war Friedrich’3 Lage 
plöglich fehr bedenklich geworden; er war von dem größeren Theile feiner 
Truppenmacht, von der Verbindung mit feinen Staaten abgefchnitten, 
wichtige Punkte Schlefiend waren theild in ficherem Beſitz der Feinde, 
theild in der Gefahr, bald genommen zu werden. Die Verwirrung zu 
vermehren, fiel dichter Schnee, fo daß man Faum um fich fehen und in 
dem überbedten Boden nur mühfam fortfchreiten konnte. Aber auch die 
Defterreicher hatten ihren Marſch unternommen, ohne von ded Königs 
Nähe zu wiffen. 

Eine Schlacht war jest für Friedrich ein bringendes Erforberniß, 
— eine Schlacht, in welcher dad Erercitium der preußifchen Armee, die 
taftifchen Studien ihrer Führer zum erften Male zur ernftlichen Anwen: 
dung kommen follten, und deren Folgen für den ganzen Berlauf ded 
Krieges von hoͤchſter Wichtigkeit fein mußten. Das Gluͤck begünffigte 


den Beginn. Die Sonne ging am 10. April Mar und heiter auf; der ' 


Boden, obgleich noch immer hoch mit Schnee bevedt, bot wenigftens 
feine.weiteren Hinderniffe dar. Die preußifchen Truppen machten fich 
in Eriegerifcher Ordnung marfchfertig, in der Richtung, in welcher Die 
Deflerreicher "vor ihnen bhingezogen waren. Durch Gefangene erfuhr 
man, daß das Gentrum der Hfterreichifhen Armee in dem Dorfe Moll: 
wis, unfern der Seftung Brieg, kantonnire. Um Mittag hatte man 
Mollwig erreicht, ohne daß die Defterreicher die Annäherung wahrge: 
nommen hätten. Hier ftellte fich die preußifche Armee nach hergebrachter 
Weiſe in Schlachtorbnung auf, bis endlich der Feind aus dem Dorfe 
hervorrüdte. Man hätte ihn überfallen koͤnnen, aber noch folgte man 
dem alten ſchulmaͤßigen Syſtem, deffen Unzweckmaͤßigkeit erft erprobt 
werden mußte. Unter dem lebhaften Feuer der preußifchen Artillerie 
ruͤckten die Defterreicher ind Feld. Der linke Flügel der vortrefflichen 
Öfterreichifchen Kavallerie, unter dem General Römer, kam zuerft an. 
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Diefer erkannte die Gefahr, die bei längerem Zögern drohe; feine Regi— 
menter verlangten dringend, aus dem Kugelregen, dem fie ausgeſetzt 
waren, gegen die Preußen geführt zu werden. So warf er fi mit 
ſchnellem Angriff auf die preußifhe Kavallerie des rechten Flügels, die, 
minder beweglich und in momentan ungünftiger Etellung, dem Angriff 
nicht Stand zu halten vermochte. Sie ftürzte zwifchen die Reihen der 
eignen Infanterie zurüd und die Defterreicher mit ihnen. Die Verwir⸗ 
tung bei diefem erflen unvorhergefehenen Anfall war groß. Friedrich 


felbft, der fih auf dem rechten Flügel befand und die Fliehenden auf- 
zuhalten fuchte, ward in dem Getümmel fortgeriffen. Es gelang ihm, 
einige Schwabronen zu fammeln. Mit dem Rufe: „Ihr Brüder, 
Preußens Ehre! eures Königs Leben!” führte er fie aufs Neue dem 


- Feinde entgegen. Aber auch diefe Schaar war bald wieder auseinander: 


gefprengt. Alles ſchoß durcheinander, ohne zu wiffen, ob auf Feinde 
ober Freunde. 

Faſt fhien die Schlacht bereit3 verloren. Friedrich war zum Feld: 
marſchall Schwerin geritten, ber auf dem linken Flügel hielt. Diefer 
machte ihn mit Nachdruck, obgleich der Verluſt der Schlacht noch fo 
wenig wie ber Gewinn entfchieben fei, auf die große Gefahr aufmerkfam, 
ber er am biefem Orte, abgefchnitten von ben übrigen Zheilen feiner 
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Armee, fein ganzes Geſchick ausſetze. Wolle er die Schlacht verlaffen, 
gelinge ed ihm, das jenfeitige Oderufer zu gewinnen und ein bebeuten: 
bered Corps, mit dem man fich vergebend zu vereinigen gehofft, zu 
erreichen, fo koͤnne er in jedem Fall den größten Nutzen herbeiführen. 
Er, Schwerin, werde unterbeffen alles Mögliche für den Gewinn ber 
Schlacht thun. Friedrih war unentfchloffen. Aber die Defterreicher 
drangen aufs Neue lebhaft vor, und fo befolgte er endlich, obſchon mit 
fhwerem Herzen, ben Rath des erfahrenen Feldherrn. 

Um über die Ober zu gelangen, mußte Friedrich den Weg nad 
dem entlegenen Oppeln einfchlagen, wo er eins feiner Regimenter vers 
muthete. Nur mit geringer Bededung machte er fih auf den Meg. 
Ein Corps Gensdarmen folgte ihm nach, aber er ritt fo feharf, daß fie 
ihm nicht zu erreihen vermocdhten. Mitten in der Nacht kam er mit 
feinem Heinen Gefolge an das Thor von Oppeln; man fand ed ver: 
fhloffen. Auf den Werda:Ruf der Wache, gab man die Antwort: 
Preußifher Courier! — aber das Thor ward nicht geöffnet. Die Sache 
fhien bedenklich. Friedrich befahl, daß Einige abfleigen und naher nach⸗ 
fragen follten, weshalb die Stadt verfchloffen bliebe. So wie diefe ſich 
näberten, erfolgten Slintenfchüffe durch das Gatterthor; — die Stadt 
war von einem Trupp öfterreichifcher Hufaren beſetzt. Eilig wandte 
man nun die Pferde und jagte den Weg zurüd. Mit Tagesanbruch 
kam Friedrih nah Löwen, einem Städtchen in ber Mitte zwifchen 
Molwis und Oppeln. Hier fand er die Gensdarmen, die ihm am 
vorigen Abende gefolgt waren; außer diefen aber auch einen Adjutanten, 
der ihm die Nachricht von der fiegreichen Beendigung der Mollwiger 
Schlacht brachte. Unmittelbar von Löwen begab jich Friedrich nun auf 
das Schlachtfeld zurüd, fo daß er in Einem Nitte vierzehn Meilen zus. 
rüdgelegt hatte. Die Züchtigfeit und Präcifion, der Muth, die uner: 
f&hütterliche Standhaftigkeit feiner Infanterie, als diefe erft Raum fand, 
ihre Kräfte zu entwideln, hatte den Defterreihern den Sieg entriffen. 
Neipperg hatte fih mit bebeutendem Verluſte, in der Richtung nad 
Neiffe, zurüdgezogen; den gefchlagenen Feind zu verfolgen und zu ver: 
nichten hinderte theild die einbrechende Nacht, theild konnte man nicht 
zu einem übereinftimmenden Entfchluffe fommen. 
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Friedrich hat nachmals, ald er die Gefchichte feiner Zeit fchrieb, ein 
ſtrenges Urtheil über feine erfte Friegerifche Thaͤtigkeit gefaͤllt; er zählt 
alle Fehler auf, die er vor und während der Schlacht von Mollwitz 
begangen. Aber er bemerkt auch zum Schluffe feiner Kritik, daß er 
reiflihe Ueberlegungen über ale von ihm begangenen Fehler angeftellt 
und fie in der Folge zu vermeiden gefucht habe. Und in der That, er 
hat fie vermieden. 

Der naͤchſte Erfolg des Sieges war, daß man jeht ungeftört die 
Belagerung von Brieg unternehmen konnte. Die Befagung kapitulirte 
in kurzer Friſt. Dann ward in Strehlen, wo bie Armee ganz Nieder⸗ 
ſchleſien deckte, ein Lager aufgefchlagen. Zwei Monate, die man bier 
in Ruhe zubrachte, benutzte Friedrich dazu, feine Armee wieder zu vers 
volftändigen und feiner Kavallerie durch fleißige Erercitien eine größere 
Schnelligkeit und Beweglichkeit zu geben. 

Ungleich wichtiger jedoch, als jener äußere Gewinn, den Friedrich 
dur die Schlacht von Molwig erwarb, waren die moralifchen Folgen 
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derfelben. Man fah, daß die Truppen, die aus der Schule Eugen’3 
berftammten, nicht unuͤberwindlich feien, und daß die preußifche Armee, 
die bis dahin nur die Kuͤnſte des Erercierplages gelannt, auch im Feuer 
Stand zu halten wiffe. Man glaubte fhon den Koloß der oͤſterreichi⸗ 
fhen Monarchie zufammenftürzen und im preußifchen Staate ein neues 
Geftirn am politifchen Horizonte auffleigen zu fehen. In der That 
hatte Friedrich durch diefen einen Schlag ein bebeutendes Gewicht in 
den europäifchen Angelegenheiten erlangt. Aus Frankreich, England und 
Spanien, aus Schweden und Dänemark, aus Rußland, Defterreich, 
Baiern und Sachſen eilten Gefandte in fein Lager, dad nunmehr ber 
Schauplatz eines folgereihen politifhen Congreffes ward. Frankreich zu: 
nächft bemühte fi, da England auf Defterreihd Seite ftand, um die 
Gunft des preußifhen Könige. Mit Baiern hatte Frankreich bereits 
ein Bündniß (zu Nymphenburg) gefchloffen, worin dem Kurfürften Karl 
Albrecht Unterflügung in feinen Anſpruͤchen auf Oeſterreich und in der 
Mahl zum Kaifer verfprocdhen war; jest ſchlug man auch Friedrich vor, 
an diefem Bündniffe Theil zu nehmen, wogegen ihm Gewährleiftung 
für den Beſitz von Niederfchlefien verheißen ward. Friedrich zögerte mit 
feinem Beitritt, indem er vielleicht hoffte, daß Defterreich nach jener 
Niederlage auf feine noch immer fehr gemäßigten Forderungen eingehen 
würde. Aber dieſe Hoffnungen blieben unerfüllt; im Gegentheil fchien 
eine mächtige Verbindung zur Vertheidigung der öfterreichifchen Intereffen 
zu Stande zu fommen. Zu den hannöverfchen Truppen, bie fchon feit 
dem April im Lager fanden, gefellten fich, in englifchem Solde, dänifche 
und beffifche Regimenter; Sachfen rüftete fih, um auch feine Zruppen 
mit ihnen zu vereinigen; ruffifche Truppen fammelten ſich in Liefland. 
Jetzt ſchien eine längere Zögerung gefährlich, und fo trat Friedrich, am 
5. Juli, dem Nymphenburger Bündniß bet. 

Das Buͤndniß Friedrich's mit Frankreich war geheim gehalten wor: 
den, bis die Militairmacht: des letzteren Staates fchlagfertig daſtand. 
Dem Öfterreihifhen Hofe Fam baffelbe, als es befannt ward, gänzlich 
unerwartet; denn auch jegt noch hatte man fich nicht zu Überzeugen ver: 
mocht, daß Friedrich zu handeln verftehe. Der englifche Gefandte in 
Wien, ber dem dortigen Minifterrathe beimohnte, berichtet, daß die Mi: 
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nifter bei der Kunde jenes Bündniffes in ihre Stühle zurücgefunfen 
feien, als hätte fie der Schlag gerührt. Bald vernahm man auch, daß 
zwei franzöfifche Armeen in Deutfchland eingerhdt feien, — die eine im 
Süden zur Unterflügung des Kurfürften von Baiern, die andere im 
Norden, um England in Schach zu. halten, — und daß auf ruffifche 
Hülfe nicht zu rechnen fei, da dies plöglich in.einen Krieg mit Schweden 
verwidelt war. Jetzt entſchloß fih Maria Therefia, die bis dahin zu 
feiner Nachgiebigkeit gegen Friedrich zu bewegen war, endlich zu einer 
Art von Unterhandlung. Der englifche Gefandte aus Wien ward in 
Friedrich8 Lager gefchidt und bot ihm, — für alle feine Anfprüche in 
Schlefien, zwei Millionen Gulden und eine Entfhädigung in dem fern 
gelegenen Geldern. 

Sriedrich ſtellt, in der Geſchichte feiner Zeit, den Gang dieſer letz⸗ 
teren Unterhbandlung mit großer Laune dar. Der englifche Gefandte war 
ein Enthufiaft für Maria Therefia, die freilich durch ihre perfönliche Kies 
benswuͤrdigkeit zu feffeln wußte; feine geringfügigen Anerbietungen wur: 
ben im größten Pathos vorgetragen; er glaubte, daß der König fich 
gluͤcklich ſchaͤtzen werde, fo leichten Kaufes davonzukommen. Aber Friedrich 
hatte dazu wenig Luft, und das ſonderbare Benehmen des Ge—⸗ 
ſandten reizte ihn, in gleichem Style zu antworten. Seine Gegenrede 
uͤberbot das Pathos des Englaͤnders gewaltig. Er fragte ihn, wie er, 
der Koͤnig, nach einem ſo ſchimpflichen Vergleiche ſeiner Armee wieder 
unter die Augen treten koͤnne, wie er es verantworten duͤrfe, ſeine neuen 
Unterthanen, namentlich die Proteſtanten Schleſiens, aufs Neue der 
katholiſchen Tyrannei zu uͤberliefern. „Waͤre ich (fuhr er mit erhoͤhtem 
Zone fort) einer fo niedrigen, ſo entehrenden Handlung faͤhig, fo würd’ 
ih die Gräber meiner Vorfahren fich öffnen ſehen; fie würden herauf: 
fleigen und mir zurufen: Nein, du gehörft nicht mehr zu unferm Blute! 
Wie? Du folft kaͤmpfen für die Rechte, die wir auf dich gebracht haben, 
und du verkauft fie? Du befledft die Ehre, die wir dir, den ſchaͤtzbar⸗ 
fien Theil unferes Erbvermächtniffes, hinterlaffen haben? Unwerth des 
Zürftenranges, unwerth des Königthrones, bift du nur ein verächtlicher 
Krämer, der Gewinn dem Ruhme vorzieht!” Er ſchloß damit, daß 
er und fein Heer fich lieber unter den -Zrlummern Schlefiend würden 





LT — — — — — — — — — — — — — — —— — — — 


— — — 





180 


begraben laflen, als folder Schmach ſich dahingeben. Dann nahm 
er fehnell, ohne die weiteren Exrörterungen des Gefandten abzuwarten, 
feinen Hut und zog ſich in den inneren Theil feines Zelted zurüd. Der 
Gefandte blieb ganz betäubt fliehen und mußte unverrichteter Sache nad) 
Wien heimkehren. Friedrich hatte feine Rolle fo meifterlich gefpielt, 
daß auch noch in dem Berichte, den der Gefandte Über diefe Verhand⸗ 
lung nad) London ſchickte, das Entfegen Über die Donnerrede Friedrich's 
nachklingt. 

Aber nicht blos zu diplomatiſchen Unterhandlungen, nicht blos zu 
militairiſchen Uebungen dient das Lager in Strehlen; auch die Künfte 
bed Friedens, wiffenfchaftlihe Befchäftigung, Poefie, Muſik, werden 
bier von Friedrich gelibt, als feien die heiteren Tage von Rheinsberg 
zurüdgefehrt. Vor Allem find es Friedrich’ Briefe an Jordan, bie 
fort und fort von feiner fröhlichen Stimmung Kunde geben. Bald ge 
nügt ihm bie briefftellerifche Profa nicht mehr; Verſe und Reine wech: 
feln mit ber ungebundenen Rede, um bie blühende, feftlih bunte Faͤr⸗ 
bung heroorzubringen, die allein jegt feinen Gedanken angemeſſen ift. 
Je glüclicher feine Erfolge fich geftalten, je mehr er die politifche Be⸗ 
deutſamkeit fühlt, zu der er fich rafch emporgefhwungen, um fo lebs 
bafter wachfen auch Laune und Witz; häufig gemahnen diefe Briefe an 
den großarfigen Humor bes britifhen Dichterd. Ia, wenn man bie 
Briefe betrachtet, fo bleibt es in der That, troß aller Afthetifchen Ver: 
haltniffe diefer Zeit, räthfelhaft, daß Friedrich in Shakfpeare nicht den 
verwandten Geiſt zu finden vermochte. Schon früher ift bemerkt, daß 
ihm ber friedlihe Sinn des Freundes oft Gelegenheit zu ironifchen 
Aeußerungen bot; bie vorzüglichfte Gelegenheit aber war erfl ganz neuer: 
lich gefommen, ald Jordan unmittelbar nach der Schlacht von Mollwig 
in Sriebrich’8 Lager berufen war, fich aber, bei einem unvorhergefehenen 
MWaffenlärm, eilig aus dem Lager nach Breslau geflüchtet hatte. Dafür 
überfchüttet ihn der König, troß aller Zärtlichkeit, mit fprudelnder Sa: 
tire, und ganz vergebend bemüht ſich Iordan, Gründe zu feiner Recht: 
fertigung vorzubringen. Nach manchen Paufen noch kommt Friedrich 
mit unbezähmbarer Laune auf diefe Begebenheit zurüd. So beweift er 
ihm in einem Briefe, den er ihm im folgenden Jahre aus Böhmen zu- 
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ſandte, die volllommene Größe feiner Tapferkeit folgender Geftalt. „Die 
Klugheit (fo heißt es in diefem Briefe), die Sie mit Ihrem Muthe 
unzertrennlich verbinden, ift nicht die Beinfle von Ihren bewundernd- 
werthen Eigenfchaften. 
Die Klugheit ift des wahren Muthes Quell 

Und fihrer Halt: der Reſt ift blinde Wuth, 

Bor der, verführt von thierifchem Inſtinct, 

So viele Zhoren in Bewundrung ftehn. 

Sie wiffen e8 zu gut, daß wir niemals tapferer fein können, ald 
wenn unfre Behutfamkeit und lediglich nur aus Nothwendigkeit oder 
aus Gründen einer Gefahr ausfest. Da Sie nun dußerft vorfichtig find, 
fo fegen Sie fich derfelben niemald aus; und daraus muß ich denn 
fhließen, daß Ihnen wenige Helden an Muth gleichkommen. Ihre 
Tapferkeit hat die Iungferfchaft noch; und da alles Neue beffer ift 
als das Alte, fo muß fie folglich über und über bewunderungswerth 
fein. Sie ift eine Knospe, die fo eben aufbrechen will und noch nichts 
von den glühenden Strahlen der Sonne oder von den Norbwinden ge: 


litten hat; kurz, ein Wefen, das ber Achtung fo würdig ift, ald ber 


Metaphyſik und foldher Abhandlungen, wie die Marquife (Boltaire’s 
Freundin, Über deren phyſikaliſche Arbeiten Friedrich oft feherzt) fie über 
die Natur bed Feuers fchreibt. Es fehlt Ihnen blos ein weißer Feder⸗ 
hut, um bie Ufer Ihrer Kühnheit zu befchatten, ein langer Säbel, große 
Sporen, eine etwas weniger ſchwache Stimme, und fiehe da! mein 
Held wäre fertig. Ich mache Ihnen mein Compliment barlıber, gött: 
licher und heroiſcher Jordan, und bitte Sie, werfen Sie von der Höbe 
Ihres Ruhmes einen huldreihen Blick auf Ihre Freunde, die hier mit 
ber übrigen Menfchenheerde im böhmifchen Kothe Friechen.” 

Inzwifhen war ganz in der Stille ein Unternehmen vorbereitet 
worden, das leicht für Friedrich fehr nachtheilig werben konnte In 
Breslau nemlich befand fich eine beträchtliche Anzahl alter Damen, die 
aus Deflerreih und Böhmen gebürtig und dem preußifhen Regimente 
ebenfo fehr wie dem proteflantifchen Glauben abhold waren. Durch 
Moͤnche unterhielten diefe Damen Verbindungen mit der öfterreichifchen 
Armee; in Gemeinfchaft mit einigen Mitgliedern des breslauifchen Rathes 
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faßten fie den Plan, die Stabt dem Feinde in die Hände zu fpielen. 
Der Feldmarſchall Neipperg ging darauf ein; er befchloß, Friedrich durch 
einige Priegerifche Bewegungen aus feiner günftigen Stellung zu loden 
und dann in Eilmärfchen gegen Breslau vorzurücden. Aber Friedrich 
erfuhr von diefen Anfchlägen; ed gelang ihm, eine falfche Schweiter in 
die politifhen Zufammenfünfte, die von jenen Damen ded Abends 
gehalten wurden, hineinzubringen. Durch diefen Kanal warb dem Kb: 
nige der ganze Plan enthüllt, und er konnte nun feine Vorkehrungen 
treffen. 

Die Neutralität Breslaus war zu gefährlich, ald daß er fie Länger 
beftehen Laffen fonnte. Die fremden Gefandten, die ſich dort aufhielten, 
wurden fchnell in das Lager nach Strehlen berufen, um bei etwa vor⸗ 
fallender Unorbnung gefihert zu fein. Ein preußifches Armeecorps 
unter dem Erbprinzen von Deffau begehrte freien Durchzug durch die 
Stadt; die Stabtfoldaten waren ind Gewehr getreten, um baffelbe zu 
geleiten. Während died Corps jedoch in das eine Thor einruͤckte, erhub 
fih in einem zweiten Zhore eine plößliche Verwirrung und andere preu: 
ßiſche Truppen drangen ein, indem fie fih ſchnell der Waͤlle bemaͤch⸗ 
tigten und die Thore fperrten. Der Stabtmajor machte dem Prinzen 
von Deſſau Vorftellungen,, empfing aber den Rath, den Degen einzu: 
fteden und nah Haufe zu reiten. Niemand wagte Widerftand, und in 
weniger al8 einer Stunde war die Stabt, ohne Blutvergießen, in ben 
Händen der Preußen. Die Bürgerfchaft mußte den Huldigungseid 
leiften; unter dad Volk ward Geld audgeworfen, und allgemeiner Jubel 
erſcholl durch die Straßen. 

Neipperg hatte bereits feine Bewegungen begonnen, um Friedrich 
von Breslau abzufchneiden. Ald er die fchnelle Beſetzung der Stadt 
burch preußifche Truppen vernahm, war er genöthigt, fich wieder zurüd- 
zuziehen. Doch nahm er feine Stellung fo geſchickt, daß er Oberfchlefien 
dedte, während Friedrich, aus feinem Lager aufbrechend, fich gegen Neiffe 
bewegte, das noch immer in ben Händen ber Defterreiher war. Durch 
Märfhe und Gegenmärfche hielten fich beide Armeen einige Zeit in 
Schach, während der kleine Krieg zwifchen ihnen ohne entfcheidende Er: 
folge fortging. 
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Indeß waren die Franzofen und Baiern bereitö weiter vorgerückt, 
und auch Sachen war dem Nymphenburger Buͤndniß beigetreten, wofür 
es die Anwartfchaft auf Mähren erhielt. Der öfterreichifche Hof fah fich 
dringender zur Nachgiebigkeit genöthigt. Der englifhe Gefandte aus 
Wien ward wieder an Friedrich abgefhidt. Er brachte eine Karte von 
Schleſien mit, auf welcher die Abtretung eined großen Theiles von Nie- 
derfchlefien durch einen Dintenftrich bezeichnet war. Aber er erhielt zur 
Antwort, daß, was zu einer Zeit gut fein koͤnne, es zu einer andern 


Zeit nicht mehr fei. Ebenfo ward auch ein folgender Antrag, in wel 
chem ganz Nieberfchlefien und Breslau geboten wurde, nicht anges 
nommen. Aber immer höher fleigerte fich die Noth Deſterreichs; ſchon 
war Linz von ber bairifch = franzöfifhen Armee eingenommen ; ſchon 
flüchteten die Bewohner Wiens, und auch der Hof war im Begriff 
aufzubrechen. Gleichzeitig drang auch Friedrih in Schlefien vor; er 
bemächtigte fich der Stadt Oppeln und nöthigte Neipperg, ſich von Neiffe 
zu entfernen. 

Durch englifche Vermittelung ward der öfterreichifche Hof nunmehr 
dahin gebracht, in die Abtretung von Niederfchlefien und Neiffe zu wil⸗ 
ligen, fall Friedrich unter diefer Bedingung vom Kriege abftehen wolle. 
Hierauf ging Friedrich ein, obſchon er dem Anerbieten nicht ganz traute. 

















- — — — — — — —— 


184 


Denn es lag keinesweges in ſeinem Plane, durch Unterdruͤckung Oeſter⸗ 


reichs eine Ueberlegenheit Frankreichs zu begründen und dadurch aus 
einem ſelbſtaͤndigen Verbuͤndeten zu einem abhaͤngigen Knechte herabzu⸗ 
ſinken. Am 9. October kam es in Schnellendorf zu einer geheimen Zu⸗ 
ſammenkunft des Koͤnigs mit Feldmarſchall Neipperg, an welcher nur ein 
Paar vertraute Offiziere und der engliſche Geſandte Theil nahmen. 
Hier ward ausgemacht, daß Neiſſe nur zum Scheine belagert und in 
vierzehn Tagen, gegen freien Abzug der Beſatzung, an Friedrich uͤber⸗ 
geben werden ſolle; daß ein Theil der preußiſchen Truppen ſeine Win⸗ 
terquartiere in Oberſchleſien nehmen, und daß nur des Scheines halber 
von Zeit zu Zeit ein kleiner Krieg gefuͤhrt werden ſolle; daß der voll⸗ 
ſtaͤndige Vertrag bis zu Ende des Jahres abgeſchloſſen, daß aber uͤber 
all dieſe vorlaͤufigen Bedingungen das ſtrengſte Geheimniß, — deſſen 
Friedrich natuͤrlich im Verhaͤltniß zu ſeinen Verbuͤndeten bedurfte, — 
beobachtet werde. Er aͤußerte ſich uͤbrigens mit lebhafter Theilnahme 
fuͤr Maria Therefia, und gab ſogar zu verſtehen, daß er, moͤglichen 
Falls, geneigt ſein duͤrfe, auf ihre Seite zu treten. 

In Folge dieſes Uebereinkommens ging Neipperg mit ſeiner Armee 
nach Maͤhren zuruͤck. Neiſſe uͤbergab ſich nach zwoͤlf Tagen; die oͤſter⸗ 
reichiſche Beſatzung war noch nicht ausgezogen, als die preußiſchen In⸗ 
genieurs in der Feſtung bereits die neu anzulegenden Werke zeichneten. 
Ein Theil der preußiſchen Armee lagerte ſich in Oberſchleſien, ein andrer 
ruͤckte in Boͤhmen ein; einige Regimenter wurden zur Blokade von 
Glatz abgeſchickt. 

Am 4. November traf Friedrich in Breslau ein, wohin die ſaͤmmt⸗ 
lichen Fuͤrſten und Staͤnde des Herzogthums Niederſchleſien bis an die 
Neiſſe beſchieden waren, um die Erbhuldigung zu leiſten. Der feierliche 
Einzug des Koͤnigs eroͤffnete eine Reihe feſtlicher Tage, welche die hoͤhe⸗ 
ren und niederen Kreiſe der Stadt mit Jubel erfuͤllten. Dem Volke 
bereitete man ein ſeltenes Feſt, indem man ihm einen gebratenen Ochſen 
uͤberlieferte, der mit Kraͤnzen geſchmuͤckt, mit groͤßerem Gefluͤgel gefuͤllt 
und mit kleineren Voͤgeln beſpickt war; die letzteren hatte man kunſtreich 
zu Wappengebilden, Namenszuͤgen und dergleichen zuſammengeſetzt. Der 
7. November war zum Huldigungstage beſtimmt. Ein endloſer Zug 
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bewegte ſich durch das Gedränge des Volkes nach dem Rathhaufe, wo 
in dem Zürftenfaale die Ceremonie vor ſich gehen follte. Seit Iahrhun: 
derten hatte die Stabt Feinen ihrer Regenten in ihren Mauern gefehen; 
die Vorbereitungen zur Huldigungsfeier waren mithin eben nur fo gut 
getroffen, als es fich in der Eile thun ließ. Ein alter Kaiferthron war 
für die Geremonie neu eingerichtet worden; ben öfterreichifchen Doppelabler, 


der darauf geftidt war, hatte man dadurch zum preußifchen umgeftaltet, 
daß ihm der eine Kopf abgenommen und Friedrich's Namenzug auf die 
Bruſt geheftet wurde. Friedrich beftieg, unter den glänzend Verſam⸗ 
melten, den Thron in feiner einfachen militairifchen Uniform. Der Mars 
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ſchall hatte das Königliche Reichsſchwert, das er zur Seite bed Königs 
halten follte, vergeffen; Friedrich half dem Uebelftande ſchnell ab, indem 
er ben Degen, der Schlefien erobert hatte, aus der Scheide zog und 
ihn dem Marfchall hinreichte. Nun warb den Verfammelten eine Rebe 
gehalten, worauf fie den Eid ablegten und den Knopf am Degen bes 
Königs Füßten. Der laute Ruf: „Es lebe der König von Preußen, 
unfer fouveräner Herzog!” beendigte die Geremonie. Am Abend war 
die Stadt glänzend erleuchtet. Neue Feſtlichkeiten ſchloſſen fi dem 
Tage an, aber auch mannigfache Wohlthaten. Friedrich erließ den 
Ständen das gebräuchliche Huldigungsgeſchenk von hunderttaufend Tha: 
lern, und forgte im Gegentheil für Unterftügung der verarmten Ein: 
wohner. Auch durch Standeserhöhungen und Orbendverleihungen bewies 
er den neuen Unterthanen feine gnädigen Gefinnungen. Von Breslau 
kehrte er, im Laufe des November, nach Berlin zurüd. 
































Sechszehntes Lapitel. 


Beldzug bes Jahres 1742. 


ie bairifh=franzöfifche Armee hatte im Herbft 
1741 unausgefegt glüdliche Erfolge gehabt, wäh: 
rend gleichzeitig auch aus dem verbündeten Sach⸗ 
fen eine Armee in Böhmen einrüdte. Durch 
einen kuͤhnen Entſchluß hätte Carl Albrecht ſich 
Wiens bemächtigen Können. Aber ihn gelüftete 
vorerft nach der böhmifchen Koͤnigskrone, und die Franzofen, die Baiern 
nicht auf Koften Defterreich8 zu mächtig werden laffen wollten, beftärkten 
ihn in dem Entfehluffe, nach Böhmen zu gehen, indem fie ihm über bie 
Fortfchritte der ſaͤchſiſchen Bundesgenoffen Eiferfucht einzuflößen wußten. 
So wandte fid) die feindliche Armee von dem Siegeözuge ab und Maria 

















188 


Thereſia war gerettet. Carl Albrecht eroberte mit uͤbermaͤchtigen Schaa⸗ 
ren Prag und vergeubete die Zeit in dem Rauſche der Krönungsfeier: 
lichkeiten. Won Prag ging er nah Frankfurt am Main, um hier bad 
höchfte Ziel feines Strebens, die Kaiferfrone, zu erlangen. Er erreichte, 
was er wünfchte. Am 24. Ianuar 1742 wurde er unter dem Namen 
Garl VII. zum deutfchen Kaifer erwählt; — aber indem er nach dem 
Scheine der Macht hafchte, verlor er die Macht felbft aus den Händen. 

Denn fchon hatte fih für Maria Thereſia im Innern ihres Rei: 
ched ein lebendiger Enthufiasmus erhoben. Das ungarifhe Wolf vor: 
nehmlich, oft zwar von ihren Vorfahren gefnechtet, warb jest durch 
ihre Jugend, ihre Schönheit und ihre Noth zu glühender Begeifterung 
entflammt. „Blut und Leben für unfern König Maria Zherefia!” hatten 
die Magnaten Ungarnd audgerufen, ald die junge Königin auf dem 
Reichstage zu Preßburg vor ihnen in der verehrten Tracht der ungari- 
fhen Könige, ihren Säugling Joſeph auf dem Arme, erfchienen war; 
und dem Schwure folgte fehnell die That. Bald war ihr Heer mädtig 
angewachſen; der Theil der franzöfifch=bairifchen Armee, welcher nicht 
nach Böhmen gegangen war, wurbe aus Defterreich verjagt, durch 
Baiern felbft verfolgt und München, die Refidenz bed neuen Kaifers, 
erobert. Die Oefterreicher zogen an demfelben Zage, dem 12. Februar, 
in München ein, an welchem Carl in Frankfurt getrönt ward. In dem 
bairifchen Lande verübten die wilden Schaaren Ungarn die Gräuel 
einer fürchterlichen Rache. 

Diefe veränderten Begebenheiten hatten auch Friedrich zu neuen 
Entſchluͤſſen genöthigt, und um fo mehr, als von Öfterreichifcher Seite 
nicht nur nichts gefhah, um jenem, in Schnellendorf gefchloffenen Ber: 
trage gemäß auf den Abfchluß eines wirklichen Friedens hinzuarbeiten, 
fondern vielmehr, dem Vertrage zumider, das dabei zur Pflicht gemachte 
Geheimniß nach allen Höfen umbergetragen ward. Mit um fo größerer 
Energie mußte Friedrich nunmehr in die Unternehmungen der Verbuͤnde⸗ 
ten eingreifen. Dem Heere der letzteren, welches in Böhmen fland, 
war eine öfterreichifche Armee in einer fehr vortheilhaften Stellung gegen⸗ 
übergetreten. Gegen diefe Armee mußten neue Kräfte geführt werden, 
und dazu ſchien vor Allem ein Eilmarfh in Mähren vortheilhaft. 
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Friedrich wünfchte indeß, feine Truppen ſoviel wie möglich zu ſchonen, 
da Mähren überdies, nach den früheren Verträgen, dem Könige von 
Sachfen zugedacht war, fo war es auch billig, daß Sachſen die Haupt: 
armee zu diefer Unternehmung ftellte. Dies zu bewirken, begab ſich 
Friedrich, noch im Winter, nach Dresden, nachdem er in Berlin kurze 
Raſt genoffen und fo eben, am 6. Januar, die Bermählung feines 
Bruders, des Prinzen Auguft Wilhelm, gefeiert hatte. 

Es war indeß eine fehwierige Aufgabe, den, nach Eriegerifchen 
Thaten wenig lüfternen Auguft III. (Rurfürften von Sachſen und König 
von Polen), oder vielmehr feinen Minifter, den Grafen Brühl, für 
jene Unternehmung zu gewinnen. Brühl hatte, wie in der Regel die 
Meinen Geifter gegen die großen, eine natürliche Abneigung gegen 
Friedrich; dazu Fam, daß er nicht ohne Verbindlichkeiten gegen den öfter: 
teichifhen Hof war und von dort aus hart bedrängt wurde. Aber 
Friedrich war in diplomatifhen Künften wohl erfahren. Es wurde eine 
Gonferenz in den Gemaͤchern des Königs Auguft angefegt, an welcher 
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außer Brühl auch einige fächfifche Generale Zheil nahmen. Friedrich) 
wußte den Einwendungen, die ihm gemacht wurden, geſchickt zu begegnen. 
As König Auguft eingetreten war und man bie nöthigen Hoͤflichkeits⸗ 
bezeugungen gewechfelt hatte, fuchte Brühl, der den Charakter feines 
Herrn fehr wohl kannte, die Unterhandlung abzubrechen; er hatte bie 
Karte von Mähren, deren man fich eben bebient, ſchnell zufammenge: 
ſchlagen. Friedrich indeß breitete die Karte ruhig von Neuem aus unb 
fuchte dem Könige begreiflih zu machen, zu welchem Behufe man feine 
Truppen nöthig habe und wie vornehmlich ihm der Wortheil der Unter: 
nehmung zufließen werde. Auguft konnte nicht umhin, zu Allem Ja zu 
fagen. Brühl indeß, gepeinigt durch diefe fortgefebte Zuftimmung feines 
Heren, in deſſen Zügen zugleich ber Ausdrud eines mehr und mehr 
verringerten Intereffe fich deutlich genug ausfprach, warf gefchidt bie 
Bemerkung dazwifchen, daß die Oper anfangen werde. Diefe Erinnerung 
war für König Auguft zu wichtig, ald daß er noch länger an der Con⸗ 
ferenz Theil nehmen konnte. Aber auch Friedrich benugte den Moment 
und ließ den armen König nicht eher los, als bis dieſer ſchnell feine 
vollfommene Zuftimmung zu dem Plane gegeben hatte. 
So ging Friedrih an der Spige einer fächfifhen Armee durch 
Böhmen nah Mähren. In Olmüs traf er mit einem Corps feiner 
eigenen Armee zufammen, welches von Schlefien aus in Mähren einge: 
drungen war. Die erften Erfolge waren nicht unglüdlich; die Preußen 
brachen in Oberöfterreich ein, ihre Hufaren flreiften bis nahe vor bie 
Thore von Wien und febten die Hauptftadt aufs Neue in Sthreden. 
Aber Friedrich hatte den Werth der fächfifchen Truppen nad) dem Maß: 
ftabe feiner eigenen abgefchägt; hierin hatte er fich geirrt, und biefer 
Irrthum war Schuld, daß die Unternehmung nicht zum erwünfchten 
Ausgange führte. Die Langfamkeit, der Mangel an gutem Willen von 
Seiten der Sachſen verdarben überall, was durch die Preußen gewonnen 
ward. Man unternahm die Belagerung von Brünn, und Friedrich 
forderte hiezu von König Auguft dad nöthige Geſchuͤtz; Auguft lehnte 
die Anforderung ab, da ed ihm an Geld fehle; er hatte fo eben bie 
Summe von 400,000 Zhalern auf den Ankauf eined großen grünen 
Diamanten, für fein grünes Gewölbe in Dresden, verwenden müflen. 
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Nun rüdte auch die Öfterreichifche Armee aus Böhmen in Mähren ein 
und während Zriedrich ernftliche Anflalten zur Gegenwehr machte, zeigten 
fi unter den fächfifchen Truppen nur Seigheit, Ungehorfam und Untreue. 
So blieb Friedrich nichtd übrig ald die Unternehmung auf Mähren ganz 
aufzugeben und fich zu der preußifchen Armee, welche in. Böhmen fland, 
zuruͤckzuziehen. Der fächfifche Minifler Bülow, der Friedrich nach Maͤh⸗ 
en gefolgt war, flellte ihm hiebet zwar bie betrübte Frage, wer denn 
jest feinem Herrn die mährifche Krone auffegen werde; Friedrich aber 
gab trocken zur Antwort, daß man Kronen in der Regel nur mit Ka⸗ 
nonen zu erobern pflege. 

Waͤhrend dieſer Begebenheiten war durch ein andres preußiſches 
Corps, unter dem Erbprinzen von Deſſau, die Feſtung Glatz erobert 
und die Erbhuldigung der ganzen Graffchaft Glatz durch den Erbprinzen 
angenommen worden. Einige Zeit darauf legten auch die Stände des 
oberfchlefifhen Diſtricts jenfeit der Neiffe die Erbhuldigung vor einem 
andern Bevollmächtigten bed Königs ab. 

Am 17. April traf Friedrich zu Chrubim in Böhmen mit dem Erb: 
prinzen von Deffau zufammen und legte hier feine Truppen in Erho— 
Iungsquartiere. Die Sachfen, welche Mähren ebenfalld verlaffen hatten, 
gingen durch Boͤhmen und lagerten fich an der fächflfchen Grenze; fich 
mit den Franzofen an der Moldau zu vereinen, wodurch fie der öfters 
reihifhen Macht ein neues Gegengewicht hätten geben koͤnnen, waren 
fie nicht zu bewegen. In Chrudim fand Friedrich eine vierwöchentliche 
Muße, die wieberum dem Genuffe der Wiffenfchaft und Kunft gewidmet 
war. Zugleich wurde diefe Frift, unter englifcher Vermittelung, zu neuen 
Unterhandlungen mit Tefterreich benutzt. Friedrich fah ein, wie wenig 
Bortheil ihm durch feine Verbündeten zufiel; denn auch auf die Faͤhig⸗ 
feit der franzöfifchen Kriegsführer und auf die bairifche Armee durfte er 
fo wenig, ald die Willfährigkeit der Sachen, weitere Pläne bauen, 
und felbft für die fehr geringe Aufrichtigkeit des franzöfiichen Kabinets 
hatte er überzeugende Zeugniffe in Händen; England aber lag ed daran 
Friedrich von dem feindlichen Bünbniffe abzuziehen, damit baffelbe her: 
nah um fo leichter zu zerflceuen fe. Da Friedrich aber jetzt ganz 
Schlefien und die Grafſchaft Glatz in Anſpruch nahm und da die Defter: 


reicher bedeutende Vortheile erlangt zu haben meinten, fo zeigten fi 
die legtern weniger nachgiebig als im vergangenen Herbfte. 

Friedrich fand alfo für gut, ed noch einmal auf die Entfcheidung 
ber Waffen ankommen zu laflen. Er nahm eine vorbereitende Stellung 
ein und ließ Verſtaͤrkungen aus Oberfchleften zu feiner Armee in Boͤh⸗ 
men einrüden. Unterbeß verließ auch die Öfterreichifche Armee, unter 
dem Herzog Carl von Lothringen und dem Feldmarſchall Koͤnigseck, 
Mähren und richtete ihren Marfch gegen Prag; unterwegs follten die 
preußifchen Truppen, von beren Stärke die Defterreicher eine nur man: 
gelhafte Kunde hatten, überfallen und gefchlagen werden. Bei der An: 
näherung dieſer Armee forderte Friedrich den Befehlshaber der franzäfi- 
fhen Truppen, den Marfchall Broglio, auf, von der Moldau vorzu: 
rüden und fi mit ihm zu vereinen. Er erhielt aber zur Antwort, 
der Marſchall habe dazu Feine Ordre; doch wolle er von biefem Ver: 
langen des Königs eiligften Bericht nach Paris abftatten, und er hoffe, 
daß ihm die ermangelnde Ordre bald werde zugefertigt werben. Darauf 
konnte Friedrich freilich nicht warten. 

Denn fhon war ein Xheil der oͤſterreichiſchen Armee zu feiner 
‚Seite vorgeruͤckt und verrieth die Abficht, fich der preußifhen Magazine 
zu bemädtigen. Died Vorhaben zu vereiteln, feste ſich Friedrich felbft 
an die Spite feiner Avantgarde und nahm ſchnell eine, feinen Zweck 
begünftigende Stellung, während ihm bie Hauptarmee unter dem Erb: 
prinzen von Deffau nachfolgte. Die letztere follte die Stadt Czaslau 
beſetzen; aber das ſchwere Geſchuͤtz hatte ihren Marfch verzögert, ſodaß 
fie nur bis zu dem unfern gelegenen Dorfe Chotufig gelangte, während 
die Defterreicher in Czaslau einrüdten. So war die Schlacht vorbe: 
reitet. Am 17. Mai, in alles Frühe, kehrte Friedrich mit dem Bor: 
trabe zu feiner Hauptarmee zurüd, und kaum hatte er biefelbe erreicht, 
als auch bereitd der Angriff von Seiten der Defterreicher erfolgte. Der 
Donner ded Gefchüges begann. Die preußifhe Kavallerie des rechten 
Flügeld, unter dem Feldmarfchall Buddenbrock, benugte die günflige 
Stellung, in der fie fich befand, flürzte fi) mit kraͤftigem Ungeftüm 
auf die Feinde und warf die Entgegenfommenden nieder; aber der un: 
geheure Staub, der fich bei diefem Angriffe erhob, brachte Verwirrung 
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Morgenftunden der Sieg erfochten, der Friedrih an das Ziel feiner 
Wuͤnſche führte. 

Die Unterhandlungen mit Defterreich wurden nunmehr mit erneuten 
Eifer aufgenommen, und Maria Thereſia willigte in Friedrich's Forde⸗ 
sungen. Der preußifche Kabinetöminifter Graf Podewils, und der eng: 
liſche Gefandte, Korb Hyndfort, beiderfeitd mit genügenden Vollmachten 
verfehen, fchloffen vorläufig, am 11. Juni, in Bredlau den Frieden, 
durch welchen in Friedrich's Beſitz Schlefien, die Grafſchaft Gla& und 
ein Diftrict von Mähren — mit Ausnahme eined Theiles von Ober: 
fchlefien, etwa hundert Quadratmeilen umfaffend — übergingen. Dagegen 
verpflichtete er fi, eine auf Schlefien haftende Schuld an England 
abzutragen. Alsbald warb der Friede Überall in den Staaten bed 
Königs verkündet. Im Lager zu Kuttenberg, welches Friedrich nad) 
der Schlacht bezogen, machte er ihn felbft zuerft bei einem Gaftmahle 
befannt, zu dem er die höheren Offiziere feiner Armee verfammelt hatte; 
dabei ergriff er fein Glas und trank auf die Gefundbheit der Königin 
von Ungarn und auf die glüdliche Verföhnung mit ihr. In Berlin 
warb der Friede am 30. Juni durch einen Herold ausgerufen, der auf 
einem prächtig geſchmuͤckten Pferde, einen Scepter in der Hand tragend, 
durch die Straßen ritt. 

Ehe Friedrich nach Berlin zurückkehrte, bereifte er noch die fchlefi: 
ſchen Feſtungen. In Glatz erzählte man ihm, daß, während ber Be: 
lagerung biefe8 Ortes durch die Preußen, eine vornehme Dame daB 
Gelübde gethan habe, der heiligen Jungfrau in einer dortigen Jeſuiten⸗ 
firche ein ſchoͤnes Kleid zu verehren, wenn die Belagerung aufgehoben 
würde, daß nun aber dad Gelübde natürlich nicht erfüllt worden fei. 
Friedrich befahl fogleich, ein Kleid von dem Eoftbarften Stoffe verfertigen 
zu laffen, und fandte daffelbe den Sefuiten mit der Aeußerung, daß 
die heilige Jungfrau feinethalb das verfprochene Geſchenk nicht ent: 
behren folle. Die Iefuiten waren fohlau genug, das Kleid anzuneh- 
men und dem Könige in einer feierlichen Proceffion ihren Dank dar: 
zubringen. Ä 

In Berlin traf Friedrich am 12. Juli ein und warb mit großem 
Subel empfangen. Am 28. Juli kam bier der definitive Abfchluß des 
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Friedens zu Stande. England hatte die Bürgfchaft für den Frieden 
übernommen. Kurfachfen war in benfelben eingefchloffen worden, ob⸗ 
gleich König Auguft fo wenig von feinen eigenen Angelegenheiten wußte, 
daß er, ald ein preußifcher Abgefandter ihm den Sieg von Chotufig 
meldete, biefen fragte, ob feine Truppen fich gut dabei gehalten hätten. 
In Frankreich brachte die Nachricht von dem Zriedensfchluffe, der eine 
Reihe wohlerfonnener Pläne unwilltommen zerſtoͤrte, dad größte Ent: 
fegen hervor. Der ganze Hof war wie vom Donner gerührt; einige 
fielen in Ohnmacht; der alte Kardinal Zleury, der Lenker des Staates, 


brach in Thränen aus. Friedrich hatte Iegterem die Gründe auseinans 
dergefegt, bie ihn zu dem Friedensſchluſſe bewogen; in dem wehmuͤ⸗ 
thigen Antwortfchreiben des Kardinals heißt es unter Anderm bedeutfam: 
„Ew. Majeftät werden jegt der Schiedsrichter von Europa; dies iſt die 
glorreichfte Role, welche Sie jemals übernehmen können!” 


ern. 
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Maria Therefia aber hatte nur mit wunbem Herzen fi in das 
Nothwendige gefügt. Sie klagte, daß ber fchönfte Edelflein ihrer Krone 
ausgebrochen fei. So oft fie einen Schlefier erblidte, vermochte fie die 


Thraͤnen nicht zurückzuhalten. 



































Biebenzehntes Capitel. 


Zwei Friedens» Jahre. 


18 Friedrich ben Frieden von Breslau ſchloß, 
war ber koͤnigliche Schatz bereits auf bie 
Summe von 150,000 Thalern zufammenges 
ſchmolzen. Auch diefer Umftand hatte ein 
gewirkt, um, von Seiten des Königs, unz 
gefäumt auf den Abſchluß des Friedens ein⸗ 
zugehen. Aber die Erwerbung Schlefiend vermehrte die jährlihen Ein- 
kuͤnfte Friedrich” um mehr als viertehalb Milionen Thaler, und fo 
fah er ſich alsbald im Stande, auf die Herftellung und Vermehrung 
der Kräfte feined Staated mit Nachdruck hinzuarbeiten. Denn noch 
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immer waren bie politifhen Berhältniffe in folcher Verwirrung, daß 
er Über Eurz oder lang aufs Neue in einen Krieg hineingeriffen wer: 
den konnte; feine vorzüglichfte Sorge aber war, im Fall der Noth nicht 
ungerüftet bazuftehen. 

Das naͤchſte Augenmerk Friedrich's war auf die Ordnung ber fehle: 
fifchen Berhältniffe gerichtet. Die eigenthümlichen Verhältniffe der neu: 
erworbenen Provinz follten foviel ald möglich gefchont, zugleich aber die: 
jenigen neuen Einrichtungen getroffen werden, weldye erfordert wurden, 
wenn Schlefien an den Pflichten und an den Wohlthaten der übrigen 
Provinzen Theil nehmen follte. Die Verwaltung des Landes wurde 
demnach von der der übrigen Provinzen des Staates befonders geführt; 
die Stellen der Beamten wurben vorzugsweiſe durch Eingeborne befegt. 
Dabei aber wurde das bisher vielfach drüdende Steuerwefen nad) einem 
zwedimäßigen Plane umgeändert und die Sicherheit ded Verkehrs durch 
die Einführung preußifcher Rechtöpflege und Polizei fefter begründet. 
Die proteftantifchen Bewohner erhielten freie Religionsübung, ohne daß 
jedoch die Fatholifche Kirche in ihren Rechten auf irgend eine Weife ges 
Frankt ward. In diefem Punkte der religisfen Duldung fand Friedrich 
einen würdigen Mitarbeiter an dem Zürftbifchofe von Breslau, dem 
Kardinal Grafen Sinzendorf, der an der Spige der katholiſchen Kirche 
Schleſiens fland. Friedrich ernannte ihn, mit päpftlicher Genehmigung, 
zum Generalvifar und oberften geiftlichen Richter für alle Römifchlatho: 
lifchen in den preußifchen Staaten; Sinzendorf aber erließ, ſchon im 
Auguſt 1742, einen Hirtenbrief, worin er die Eiferer feines Glaubens 
zu Frieden und Duldung ermahnte und namentlidy den Gebraudy des 
Wortes „Ketzer“ ernftlich unterfagte. Dafür erfreute ſich denn auch 
Sinzendorf mannigfach anderweitiger Gnabenbezeugungen ded Königs. 

Zur größeren Sicherung Schlefiend gegen künftige feindliche Anfälle 
wurden die bortigen Feſtungen ausgebeffert und mit neuen Werfen ver: 
mehrt. Beſonders Neiffe ward durch großartige Anlagen zu einem ber 
fefteften Pläge des Landes gemacht. An bem jenfeitigen Ufer ded Neiffe: 
fluffes, auf der Anhöhe, von welcher Friedrich die Stabt im 3. 1741 
befhoffen hatte, wurde ein neues flarfes Sort, dad den Namen Preu- 
Ben erhielt, angelegt. Friedrich felbft legte, am 30. März; 1743, den 
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Grundſtein deffelben mit filberner Kelle und Hammer; die in den Grund: 
fein eingelegte Infchrift fcheint diefen Act mit dem Großmeifterthum 
des Königs im Orden ber Freimaurer in Verbindung zu bringen. 

Ebenſo ward auch Glatz durch bedeutende Arbeiten zu einer Haupt: 
feftung des Staates erhoben. Bei der Erweiterung der Feſtungswerke 
dieſes Ortes fanden fich unter Anderm zwei Heiligenftatuen, St. Nepo⸗ 
mud und St. Florian, der Schußpatron gegen das Feuer, die zur öfter: 
reichifchen Zeit irgendwo aufgeftellt gewefen waren. Man bewahrte beide, 
bis der König nach Glatz Tam, und fragte ihn, was mit den Figuren 
gemacht werben folle. „Der Florian (antwortete. Friedrich) iſt für’s 
Feuer gut, doch geht er mich nicht an; aber den Schubkpatron von 
Böhmen müffen wir in Ehren halten. Es fol auf dem Schloffe ein 
Thurm gebaut und der heilige Nepomud darauf geftellt werden.” So 
entftand in den Werken von Glas der runde Thurm, deffen oberfte 
Dlatteform die Statue des Heiligen einnimmt. Ald Friedrich wieder 
dorthin fam und fah, daß der Heilige fein Geſicht nach Schlefien Tehrte, 
bemerkte er laͤchelnd, daß das nicht recht fei, der heilige Nepomuck müffe 
auf das Land fehauen, das ihm eigentlich gebühre. Die Statue warb 
darauf umgewandt, fo daß fie dad Geſicht nach Böhmen kehrte. — 
Ebenfo wurden die Befefligungen von Glogau und Brieg verftärkt. 
Die Stadt Kofel in Oberfchlefien, bis dahin unbefeftigt, wurde gleich: 
falls mit flarfen Werken verfehen und die Grenze gegen Defterreich hie: 
durch um fo mehr gefichert. 

Mit nicht geringerem Eifer wurde an der Vermehrung und an ber 
vollfommeneren Durchbildung des Heered gearbeitet; der erfle Krieg 
hatte den Gefichtöfreid erweitert und die noch mangelhaften Punkte 
kennen gelehrt. Friedrich begann die Reiterei, die unter dem vorigen 
Könige vernachläffigt worden war, aus einer wenig brauchbaren Trup⸗ 
pengattung zu einer der furchtbarften umzufchaffen. Aber auch für den 
inneren Bohlftand feiner Staaten war Friedrich unabläffig bemüht. Er 
traf neue Einrichtungen, um Manufacturen und Handel zu bedeuten: 
derer Höhe zu erheben; Elbe und Oder wurden durch einen Kanalbau 
verbunden. Die Akademie ber Wiffenfchaften trat neuverjüngt ind Leben 
und bielt ihre erfle Verfammlung im Töniglichen Schloffe zu Berlin; 
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ausgeſetzte Preife dienten dazu, die Männer der Wiſſenſchaft zu höherem 
Wetteifer aufzumuntern. 





Dabei ward endlich auch der Glanz und bie Freude des Lebens 
nicht vergeffen. Das Königliche Schloß zu Charlottenburg wurde durch 
den Anbau eines prächtigen Flügel, unter Knobelsdorff's Leitung, um 
ein Bebeutended erweitert. Zum würdigen Schmuck dieſes Schloffes 
wurde die berühmte Antiten-Sammlung verwandt, welde Friedrich im 
3. 1742 aus dem Nachlaß des Karbinald Polignac kaufte. Berlin 
erhielt an dem Dpernhaufe, welches ebenfalls von Knobelsdorff erbaut 
und ſchon im December 1742 eröffnet wurde, eine feiner vorzüglichften 
Bierden. Die Befuche fremder Fürften gaben Gelegenheit zur Entfaltung 
der reichften Föniglichen Pracht. Friedrich aber fand, trog feiner viel⸗ 
feitigen Befchäftigung, Muße genug, ben erflen Theil der Geſchichte 
feiner Zeit, welcher die Geſchichte des erſten fchlefifchen Krieges enthält, 
zu ſchreiben und ſich darin den Hiſtorikern des claffifchen Alterthums, 


























Ueber diefen Beſuch des franzöfifchen Dichterd berichtet der in Ber⸗ 
lin anwefende englifche Gefandte feinem Hofe, wenig erbaut, Folgendes: 
„Herr Voltaire ift hier wieber angelommen und ſtets in der Gefellfchaft 
bed Königs, welcher entfchloffen feheint, ihm Stoff zu einem Gedichte 
über die Vergnuͤgungen Berlins zu geben. Man fpricht hier von Nichts 
als von Voltaire: er lieft ben Königinnen und Prinzeffinnen feine Trauer⸗ 
fpiele vor, biß fie weinen, und überbietet den König in Satiren und 
übermüthigen Einfälen. Niemand gilt hier für gebildet, der nicht dieſes 
Dichters Werke im Kopfe ober in der Zafche bat, ober in Reimen 
ſpricht. 

Uebrigend glaubte ſich Voltaire zugleich berufen, die Rolle eines 
politifhen Unterhändlerd von Seiten des franzöfifchen Hofes zu ſpielen; 














da er aber Fein Beglaubigungsfchreiben vorzubringen vermochte, fo be: 
frachtete Friedrich das als eine bloße Spielerei, zu der ihn feine Eitelkeit 
vermocht habe. Denn fchon bei dem erflen Befuche des Dichterd hatte 
er erkannt, daß fein moralifcher Charakter, trog feiner fhöngeglätteten 
Berfe, keinesweges von Fleden frei fei. Damals war ihm ber Geld: 
durſt des Franzofen laͤſtig geworben, ohne daß er es ihn jeboch perfänlich 
befonderd fcharf hatte merken laſſen. Jetzt führte Voltaire's Eitelkeit 
noch andre Urfachen zu Beinen Reibungen herbei. Er überfandte, mit 
dichterifcher Freiheit, der liebenswuͤrdigen Prinzeffin Ulrike, einer jüngeren 
Schwefter des Königs, ein zierliches Madrigal, welches nichts weniger 
ald eine directe Liebeserklärung enthielt. Im der Ueberfegung dürfte 
daffelbe etwa alfo lauten: 


Der gröbften Lüge zeiget ſich 
Ein wenig Wahrheit oft verbunden: 
Sch hatte einen Thron gefunden 
Heut Nat, — ein Traum bethörte mich; 
Ich liebte, Kürftin, Di, ich wagte, Dir’s zu fagen, — 
Und ich erwachte, doch nicht all mein Gluͤck entwid: 
Nur meinem Thron mußt’ ich entfagen. 


Die Prinzeffin antwortete mit aͤußerſt galanten Verſen, die Friedrich 
verfaßt hatte und in denen der Dichter auf die verbindlichfte Weife über 
den Unterfchted der Stände belehrt ward. Er, hieß es darin, habe 
aus eigner Kraft fi auf dem Gipfel des Helikon niebergelaffen, fie 
verbanfe Alles nur ihren Ahnen. Aber es erfolgte von Friedrich’ Hand 
auch noch eine zweite Entgegnung, die daffelbe Thema minder verblümt 
behandelte. Sie lautete ungefähr fo: 


Der Zraum, das liegt einmal im Blut, 
Stimmt überein mit dem, was man im Wachen thut. 
Es träumt ber Held, daß et den Rheinftrom überfchreite, 
Der Kaufmann, daß fi ihm Gewinn bereite, 
Der Hund, baß er den Monb anbelle; 
Doc; wenn in Preußen fih Voltaire, durch Lügenkünfte, 
Zum König träumt und nur den Narren bringt zur Stelle: 
Das heißt Mißbrauch der Traumgefpinnfte! 
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Indeß binderten diefe leichten Gefechte nicht, daß die fehönen Verſe 
Voltaire's, und ebenfo auch der Dichter als folder, unausgefegt mit 
lebhaftem Enthuſiasmus bewundert wurden. Und ald er wieder von 
Berlin fchied, blieb nur der Wunfch rege, ihn dereinft ganz am Hofe 
behalten zu Eönnen. — 

Im Mai ded Jahres 1744 wurden Friedrich's Staaten durd) 
ein neues Gebiet, Dflfriesland, vermehrt, ald der legte Fuͤrſt des 
Landes ohne Erben geflorben war. Zufolge einer, aus den Zeiten bed 
großen Kurfürften herrührenden Anwartſchaft nahm Friedrich fogleich 
von dem Lande Befiß und empfing, durch Abgeorbnete, die Huldigung 
am 23. Juni. Friedrich beftdtigte die Gerechtfame und $reiheiten der 
Stände; Wohlftand und Zufriedenheit blühten fehnell in dem Laͤndchen, 
das früher viel von inneren Kehden zu erbulden gehabt hatte, empor. 
Seine für den Seehandel günftige Lage machte ed dem Könige befon: 
derd wichtig. 
Unterdeß hatte Friedrich mit ſcharfem Blicke den Gang der politi: 
fhen Begebenheiten verfolgt und die weiteren Maßregeln getroffen, bie 
feine eigne Sicherheit erforderte. Nach dem Abſchluß des Breölauer 
Friedens hatte Defterreich feine ganze Macht gegen die in Böhmen be> 
findlichen franzöfifhen Armeen gewandt und das Land von ihnen frei 
gemadt. Dann war da6 Öfterreichifche Heer gegen Baiern vorgerüdt; 
ed vertrieb ben Kaifer, ber inzmwifchen Gelegenheit gehabt hatte, von 
feiner Refidenz Befiß zu nehmen, aufs Neue. Die Baiern und Fran⸗ 
zofen wurden bi8 an den Rhein gebrängt. Gleichzeitig hatte fich auch 
der König von England gerüftet und war mit bedeutender Heeresmacht 
ben Franzofen in Deutfchland gegenüber getreten. Er fchlug fie am 
Main. Nun machten Frankreich und der Kaifer dem öfterreichifchen 
Hofe vorteilhafte Friedensanträge, aber fie wurden nicht gehört; Maria 
Therefia dachte nur an die Abfegung ded Kaiſers, an deffen Stelle ihr 
Gemahl, der Herzog Franz, erwählt werden folte. Vielmehr ward 
zwifchen Defterreih, England, Holland und Sardinien ein Bündniß 
zur Vertheidigung und zum Angriff gefchloffen (zu Worms, im Sep: 
tember 1743); Sardinien war hiezu durch einige Abtretungen von Sei: 
ten Defterreich8 bewogen worden. Als fih Maria Therefia gegen den 
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König von England beflagte, daß fie fortwährend, wie früher gegen 
Preußen, fo jest wieder zu Abtretungen gendthigt werbe, ſchrieb ihr 
Georg II. bedeutungsvoll zurüd: „Madame, was gut zu nehmen ift, ift 
auch gut wiederzugeben.” Friedrich erhielt eine Abfchrift des Briefes 
und verftand die Warnung, die auch) für ihn darin lag. 

Noch deutlicher wurde ihm die Abficht der Verbündeten, ald auch 
Sachſen dem Wormfer Buͤndniſſe beitrat und Friedrich von den, zwar 
geheim gehaltenen Artikeln des Bundes Kunde erhielt. Darin verpflich 
teten fich die Theilnehmer zur wechfelfeitigen Gewährleiftung ihrer Be: 
figsungen auf den Grund gewiffer namhaft gemachter dlterer Tractate, 
unter denen aber der Beflimmungen bed Breslauer Friedens auf Feine 
Meife gedacht war. Die geheimen Verhandlungen aus jener Zeit zeigen 
es in ber That Elar genug, daß Friedrich jest nicht länger müßig zu: 
fhauen durfte, ohne fich felbft der größten Gefahr auszuſetzen. 

Bon Seiten des Kaiferd, der in Frankfurt ein kuͤmmerliches Da⸗ 
fein friftete, wurde er zu gleicher Zeit dringend um Hülfe angegangen. 
Er beſchloß, thätig einzugreifen; fein Gedanke war, eine Verbindung 
der Beineren deutfchen Fürften zu Stande zu bringen, um auf biefe 
Meife gegen die öfterreichifche Uebermacht ein Gegengewicht zu bilden. 
Zu dem Ende machte er im Frühjahr 1744, unter dem Vorwande, 
feine Schweftern in Anſpach und Baireuth zu befuchen, eine Reife in 
das Reich und brachte in der That, am 22. Mai, die Frankfurter 
Union zu Stande, welche „Deutfchland feine Freiheit, dem Kaifer feine 
Würde und Europa die Ruhe” wiedergeben folltee Aber — da Frank: 
reih den Theilnehmern der Union Feine Hülfsgelder zahlen wollte, fo 
trat die Mehrzahl derfelben wieder zuruͤck. | 

So mußte Friedrich’ Augenmerk vorzugsweiſe auf den Hauptfeind 
von England und Defterreih, auf Frankreich, gerichtet bleiben, ehe diefer 
Staat genöthigt ward, vom Waffenfchauplage abzutreten. Doch hatten 
fi die franzöfifchen Verhältniffe feit kurzem weſentlich geändert. Der 
Kardinal Fleury war geflorben und es fehlte dem Staate jest an einer 
leitenden Idee; die Maitreffenregierung Ludwig’ XV. mit all ihren In⸗ 
triguen und Widerfprüchen hatte begonnen. Friedrich erkannte das fehr 
wohl und er gab e8 auch eined Zaged dem franzöfifchen Gefandten 
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ziemlich deutlich zu verſtehen. Es war in der Oper; ber Bühnenvor- 
bang erhob ſich zufällig ein wenig, fo daß man bie Beine einiger fran⸗ 
zoͤſiſchen Taͤnzer erblickte, die ihre Kunftflüde einübten. Der König 
wandte ſich zu dem englifchen Gefandten, der neben ihm faß, und flüflerte 
diefem, aber fo laut, daß es der franzöfifche Gefandte hören konnte, ind 
Ohr: „Sehen Sie da ein vollommened Bild deö franzöfiihen Mini 
fleriumd: lauter Beine ohne Kopf!” 


Mit einem folhen Minifterium erfolgreich zu unterhandeln, war 
nicht leicht. Friedrich entfchloß fich, in der Perfon des Grafen Rothen⸗ 
burg einen neuen Gefanbten nad) Paris zu ſchicken; dieſer, der früher 
in franzöfifchen Dienften geftanden hatte und ſich bedeutender verwandt 
ſchaftlicher Verbindungen am dortigen Hofe erfreute, kannte am Beften 
die dortigen Verhältniffe. Um ſich indeß volftändig von den Fähigkeiten 
feines Gefandten zu überzeugen, beſchloß er, diefen zuvor einer Probe 
zu unterwerfen. Er ließ ihn zu fich kommen, übernahm felbft die Rolle 
der franzöfifchen Minifter und hob alle nur möglichen Schwierigkeiten 
und Gegengründe wider feine eigenen Anträge hervor, ohne fich felbft 
dabei zu fchonen. Rothenburg widerlegte Alles fo gefhidt, daß der 
König zuletzt fagte: „Wenn Er fo gut fpricht und fo gute Gründe vor 

















bringt, wird Ihm gewiß der Erfolg nicht fehlen.” — Friedrich hatte 
fich nicht geirrt. Rothenburg’ Erfolge waren fo glüdlih, daß Frank⸗ 
reich fich aufs Neue rüftete und am 5. Juni 1744 auf den Grund ber 


- Stankfurter Union ein Angriffsbündniß mit Preußen gegen Defterreich, 


zum Schuße des Kaiſers, fchloß. Frankreich verfprach mit zwei Armeen, 
am Niederrhein und am Oberrhein, vorzurüden; Friedrich dagegen follte 
in Böhmen einfallen und von den etwanigen Eroberungen das oͤſterrei⸗ 
hifche Schlefien und den an Schlefien zunächft angrenzenden Theil Boͤh⸗ 
mens erhalten. Ä 

Zu gleicher Zeit war Friedrich bemüht, ſich auch gegen die nordifchen 
Staaten ficher zu ſtellen. Mit Rußland hätte er gern ein Buͤndniß zu 


. Stande gebracht, doch ward ein folched durch englifhe Guineen hinter: 


trieben. Gleihmwohl brachte er ed dahin, daß die Prinzeffin Sophie 
Augufte von Anhalt=Zerbft (die nachmalige Kaiferin Katharina II), 
die in Preußen erzogen und deren Water Feldmarfchall der preußi⸗ 
fhen Armee war, dem ruffifchen Zhronfolger verlobt wurbe. Hiedurch 
blieb Friedrich vor der Hand wenigftens nicht ganz ohne Einfluß auf 
Rußland. 

Ein näheres Verhältnig geftaltete fih zu Schweden, indem die 
Prinzeffin Ulrite, Friedrich’ Schwefter, mit dem fchwebifchen Thron⸗ 
folger vermählt ward. Die Vermählung gefchah zu Berlin am 17. Zuli 
1744; von Seiten des fchwedifchen Hofes war der Graf Zeffin mit der 
Blüthe des ſchwediſchen Adels zur feierlichen Werbung nah Berlin 
gefandt worden; die Stelle des Bräutigamd vertrat hier der Prinz Auguft 
Wilhelm von Preußen. Es war der legte Glanzpunkt, mit welchem 
die kurzen Friedensiahre wiederum erlöfchen follten. Friedrich entwidelte 
bei dieſer Gelegenheit die größte Fönigliche Pracht, aber die Anmuth der 
Braut ward durch allen Schmud, in dem fie erfchien, nicht in Schatten 
geſtellt. Feſte drängten fih auf Feſte bi zum Tage der Abreife. 
Man fuchte den Schmerz der Trennung von einem ber geliebteften Glie- 
der der Eöniglichen Familie zu betduben, noch am Zage der Abreife ver: 
fammelte man fi zur Dper, Friedrich überreichte der Schwefter ein 
Abfchiedögedicht, aber nun brachen auch auf allen Seiten die Gefühle 
übermächtig hervor. Friedrich felbft vermochte die Thränen nicht zuruͤck⸗ 
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zuhalten. Die Prinzeffin beftieg den Reifewagen; und der König fchritt 
aus dem Glanz der Fefte und aus den Thränen des Abſchiedes aufs 
Neue dem Kriege entgegen. 


au! — — — 





























Achtzehntes Capitel. 


Ausbruch des zweiten ſchleſiſchen Krieges. Feldzug des Jahres 1744. 


chon hatten die franzöfifchen Armeen 

den Doppelfeldzug begonnen. Die 

Nordarmee, bei der ſich König Lud⸗ 

wig XV. felbft befand, war in bie 

öfterreichifchen Niederlande eingerudt 

und hatte in Furzer Zeit glüdliche 

Fortſchritte gemacht. Die zweite 

Armee am Oberrhein aber war nicht 

fo gluͤklich. Ihr ftand, an der Spige der öfterreichifchen Hauptmacht, 
ein einfichtövoller Feldherr, Graf Traun, gegenüber. Traun war in den 
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Elſaß eingedrungen, ſeine Truppen ſtreiften bereits nach Lothringen, und 
es ward noͤthig, die franzoͤſiſche Nordarmee zu ſchwaͤchen, um im Suͤden 
nicht weſentliche Verluſte zu erleiden. Hiedurch ward Friedrich genoͤthigt, 
ſeine Unternehmung auf Boͤhmen ſchleuniger ins Werk zu richten, als 
es ſeine Abſicht geweſen war. 

Das preußiſche Heer machte ſich marſchfertig, um in drei Kolonnen 
in Boͤhmen einzuruͤcken; zwei von dieſen ſollten durch Sachſen, die dritte 
durch Schleſien gehen, waͤhrend zwei Armeecorps zum Schutze der 
Mark Brandenburg und Oberſchleſiens zuruͤckblieben. Ein preußiſcher 
Generaladjutant brachte ein kaiſerliches Requiſitorialſchreiben nach Dres⸗ 
den, worin Koͤnig Auguſt durch Karl VII. aufgefordert ward, den zu 
ſeiner Huͤlfe beſtimmten preußiſchen Truppen freien Durchzug durch 
Sachſen zu verſtatten. Koͤnig Auguſt war in Warſchau; die ſaͤchſiſchen 
Miniſter proteſtirten, das Land ſetzte ſich in eine Art Vertheidigungs⸗ 
zuſtand; man erreichte dadurch aber nur, daß der Durchmarſch der 
Preußen, zum Nachtheil des Landes, langſamer von Statten ging. 

Am 15. Auguft (1744) betraten die preußifchen Armeen die böh- 
mifchen Grenzen. Dem Einmarfch derfelben ward ein Manifeft vorauf: 
geſchickt, welches fih im Allgemeinen auf die Artikel der Frankfurter 
Union bezog; auch wurden Patente in Böhmen audgegeben, in welchen 
die Einwohner vor allen Widerfeglichkeiten fireng gewarnt wurden. Die 
Preußen fanden Feine feindlichen Truppen von Bedeutung vor ſich; die 
geringen Hinberniffe, die dem Einmarfh und dem Waffertrandport 
bes Proviants entgegengefegt waren, wurden bald befeitigt. In Leut- 
meritz an der Elbe wurden die Magazine für die Armee angelegt, indem 
ed an Zransportmitteln fehlte, um diefelben zu Lande weiter zu befchaf: 
fen. Am 2. September vereinigten fich die verfchiedenen Corps ber 
preußifchen Armee vor Prag. 

Alsbald machte man die Anftalten zur Belagerung ber böhmifchen 
Hauptftadt, die durch ein Corps von 12,000 Mann vertheibigt wurde. 
Am 10. September Abendd wurden die Raufgräben an brei verfchiebenen 
Orten eröffnet. Schwerin hatte einen Angriff auf den Ziskaberg vor: 
bereitet. Prinz Heinrich, der Bruder des Königs, befuchte ihn bort wäh: 
end der Nacht. Er fragte den Feldmarſchall im Kaufe des Gefpräches, 
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ob er wohl den Namen der Kapelle wiffe, bei welcher der König ſich 
gelagert habe. Jener verneinte es; ber Prinz aber ſchwang den Hut 
und rief: „Sancta Victoria!” — „Da müflen wir freilich, entgegnete 
Schwerin, Alles anwenden, um mit biefer ſchoͤnen Heiligen näher bes 
kannt zu werben.” Am folgenden Tage geſchah der Angriff, und der 
Zisfaberg warb genommen. Friedrich, der ſich während des Angriffes 
in einem ber anderen Laufgraͤben befand, trat, um benfelben zu beob⸗ 
achten, mit vielen Offizieren ins Freie hervor. Die oͤſterreichiſche Bes 
fagung aber warb durch die große Menge ber vornehmen Uniformen 
aufmerffam gemacht, fie richtete ihre Kanonen nach diefer Stelle und 
ein ungluͤcklicher Schuß tödtete den Markgrafen Wilhelm, einen ber Betz 
tern des Königs, an der Seite des Iegteren. (Ein älterer Bruder Wil: 


helm's, Markgraf Friedrich, hatte ſchon in der Schlacht von Mollwitz 
den Heldentod gefunden.) Friedrich wurde durch den Tod diefed Prin 
zen fehr fehmerzli berührt. Im Uebrigen waren bie Erfolge der Be: 
lagerung fo glüdtich, daß die Befagung am 16. September kapituliren 
und fid zu Kriegögefangenen ergeben mußte. Sie ward in bie fchlefiz 
fen Feſtungen abgeführt. 
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Bon Prag rückte Friedrich nach Süden vor und beſetzte die Staͤdte 
Zabor, Budweis und Frauenberg, fo daß er bereitd den öfterreichifchen 
Grenzen nahe ftand. Er war zu einem Unternehmen in biefer Richtung 
durch dad Uebereinkommen bewogen worden, welches zwifchen ihm unb 
König Ludwig XV., in Rüdfiht auf ein gemeinfames Zuſammenwirken 
getroffen war. Aber die Franzoſen entfprachen ihrer Verpflichtung nicht 
fonderlih. Sie geflatteten der sfterreichifchen Armee nicht nur alle mög 
liche Bequemlichkeit, als diefelbe, auf die Nachricht von Friedrich's Ein⸗ 
fall in Böhmen, fih aus dem Elſaß zurüdzog; fie folgten auch nicht 
einmal, wie ed doch ausdruͤcklich verabredet war, den Deflerreichern, als 
biefe mit fchnellen Schritten gegen Friedrich heranzogen. Statt befien 
begannen die Sranzofen, nur auf ihr eignes nächites Intereffe bebacht, 
Angriffe auf die Öfterreichifchen Beſitzungen im Breisgau. 

Diefer Umſtand machte Friedrich's Stellung in dem ſuͤdlichen Boͤh⸗ 
men bedenklich; aber es traten noch andre, eigenthümlich unguͤnſtige 
Verhältniffe hinzu. Friedrich befand. fi) in einem Lande, welches nur 
geringe Mittel zur Ernährung feiner Truppen und zur Fortfchaffung der 
Magazine darbot. Den Bauern war von Seiten der öfterreichifchen 
Regierung anbefohlen worben, ihre Hütten bei Annäherung der Preußen 
zu verlaffen, ihre Getraidevorräthe zu vergraben und in die Waldungen 

zu flüchten. So erblidte die Armee auf ihren Wegen überall nur Wuͤ⸗ 
| fleneien und leere Dörfer; niemand brachte Lebensmittel zum Verkauf 
ind Lager. Der Adel, die Geiftlichkeit, die Beamten waren treue Ans 
hänger des Hauſes Defterreich; religidfe Anfichten gaben ihnen einen 
unüberwindlichen Haß gegen die kegerifchen Preußen. Endlich ward die 
preußifche Armee durch ein zahlreiches Corps von Hufaren umſchwaͤrmt, 
welches aus Ungarn eingeruͤckt war und alle Verbindungen abfchnitt, fo 
daß Friedrich vier Wochen hindurch nichts von Prag erfuhr, nichts von 
dem Orte, nach welchem die öfterreichifche Nheinarmee unter Traun 
fi gewandt hatte, nichts von den Ruͤſtungen, bie in Sachſen für 
Defterreich unternommen wurden. Die preußifchen Reiter, die auf Kund⸗ 
ſchaft ausgeſchickt wurden, fielen ſtets jenen überlegenen Schaaren in bie 
Hänbe. Die Armee ftand überall, nach Weife der Römer, verfchangt 
und auf den Umkreis ihres Lagers eingefchränkt da. 
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Der Mangel an Nahrung zwang endlich Friedrich, den Ruͤckmarſch 
anzutreten. In den feſten Orten, die er eingenommen hatte, ließ er 
Beſatzungen zuruͤck, die jedoch bald durch ungariſche Truppen belagert 
und, da ihnen die Nahrung abgeſchnitten ward, auch in kurzer Zeit zur 
Uebergabe gezwungen wurden. 

Nach einigen Tagemaͤrſchen traf Friedrich mit der großen feindlichen 
Armee, die durch ein bedeutendes Corps ſaͤchſiſcher Truppen verſtaͤrkt 
war, zuſammen. Jetzt glaubte er das Ziel ſeiner Muͤhſeligkeiten vor ſich 
zu ſehen; durch eine Feldſchlacht hoffte er entſcheidende Erfolge zu errin⸗ 
gen und ſich zum Herrn des widerwilligen Landes zu machen. Aber 
Traun wußte fuͤr ſein Lager eine ſo vortheilhafte Stellung zu waͤhlen, 
daß ein Angriff von Seiten der Preußen unmoͤglich war. Mangel an 
Nahrung zwang die letzteren, wiederum weiter zu ruͤcken. Das oͤſter⸗ 
reichiſche Heer folgte ihnen nach, und immer wiederholte Traun, der 
uͤberdies durch die Bereitwilligkeit der Bewohner des Landes alle Unter⸗ 
ſtuͤtzung erhielt, daſſelbe Verfahren. 

So verſtrich einige Zeit unter Maͤrſchen und Gegenmaͤrſchen zwiſchen 
der Saſſawa und oberen Elbe, bis Friedrich, da der Mangel, die boͤſe 
Jahreszeit, die Beſchwerlichkeiten der Maͤrſche eine Menge Krankheiten 
in ſeinem Heere erzeugt hatten, ſich genoͤthigt ſah, uͤber die Elbe zuruͤck⸗ 
zugehen. Er glaubte, die Oeſterreicher, durch den zwiefachen Feldzug 
erſchoͤpft, den ſie in dieſem Jahre gefuͤhrt hatten, wuͤrden jetzt ihre 
Winterquartiere jenſeit dieſes Fluſſes nehmen. Er traf ſeine Anſtalten, 
um ſich dieſſeit zu behaupten und den Fluß zu decken. Die Feinde aber 
wußten auch jetzt die Kunde, die ihnen uͤberall uͤber die preußiſchen Be⸗ 
wegungen und Stellungen zugebracht ward, aufs Guͤnſtigſte zu benutzen. 
Sie erzwangen am 19. November, ganz unvorhergeſehen, an einer Stelle 
bes Fluſſes, wo die geringſte Bedeckung ſtand, bei Solonitz, den Ueber: 
gang. Nur ein einziges Bataillon, unter dem Oberftlieutenant Wedel, 
trat ihnen bier entgegen. Mit bewunderungswürdiger Standhaftigkeit 
trogte daſſelbe fünf Stunden lang und gegen das Feuer von fünfzig 
Kanonen ben Öfterreichifchen Angriffen; dreimal ſchlug ed die oͤſterrei⸗ 
chiſchen Grenadiere zuruͤck. Wedel hatte Hufaren zur preußifchen Armee 
abgeſchickt; dieſe aber fielen den Defterreichern in die Hände, und da 
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feine Hülfe ankam, fo zog er ſich endlich, doch in vollfommener Ord⸗ 
nung, mit bem Ueberrefte feiner tapfern Schaar zu der Armee zurüd. 
Diefe That erwarb ihm den Ehrennamen des preußifchen Leonidas. Der 


Prinz Karl von Lothringen (der den Namen bed Anführers der oͤſterrei⸗ 
chiſchen Armee führte) vermochte dem kuͤhnen Feinde feine Bewunderung 
nicht zu verfagen. „Wie glüdlih, fo ſprach er zu feinen Offizieren, 
wie glüdlih würde die Königin fein, wenn fie in ihrem Heere Offiziere 
hätte, die diefem Helben glichen!” 

Durch den Uebergang ber Öfterreichifchen Armee war dad Schidfal 
des diesjährigen Feldzuges entfchieden. Friedrich mußte fich entfchliegen, 
Prag aufzugeben, wo er von Schlefien abgefchnitten gewefen wäre, und 
nad Schlefien zuruͤckzukehren, wo allein für feine Truppen zwedmäßige 
Winterquartiere zu finden waren. Der Ruͤckmarſch gefhah in drei Ko— 
lonnen und in fo guter Ordnung, daß bie Feinde Feine anberweitigen 
befonderen Vortheile über die Preußen erlangen Eonnten. Der Nach⸗ 
trupp der Kolonne, bei welcher Friedrich fich befand, wurbe bei Pleß 
heftig von einem Corps Panduren angegriffen; ald aber die Iehteren, 
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mitten im Gefechte, das Gefchrei von Schweinen aus dem Dorfe ver: 
nahmen, eilten fie unverzüglich zu biefer willkommenen Beute zurüd 

‚und ließen bie Preußen ungeftört über den Bach Metau vorrücen. Nur 
die Prager Beſatzung war auf ihrem Rüdzuge, durch die Unvorfictigfeit 
und Unentfchloffenheit ihres Anführers, des Generald Einfiedel, größeren 
Unannehmlichkeiten und felbft Verluften auögefeht. Friedrich gab deshalb 
dem General Einfiedel den Abſchied, und auch der Erbprinz von Deffau, 
biöher der vorzüglichfte Gönner ded Generals, entzog ihm feine Achtung. 
Schwerin aber, der ſchon oft der Anficht des Erbprinzen gegenüber gez 
treten war, fo daß ber König, um unangenehme Folgen zu verhüten, 
feine ganze Autorität zur Berföhnung der beiden Felbheren hatte gebraus 
den müffen, fuchte bad Beyehmen bed Generald zu vertheidigen. Da 
ihm dies nicht gelang, fo nahm auch er feinen Abfchied und verließ die 
Armee. — Am 4. December hatte der König den fehlefifchen Boden 
erreicht. Won da ging er nach Berlin zurüd, um feine Vorbereitungen 
für die nächfte Zukunft zu treffen. 


Friedrich hat auch diefen Feldzug, in dem zweiten Theile der Ges 
ſchichte feiner Zeit, einer ſtrengen Kritik unterworfen, ohne bie Fehler, 
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die er in bemfelben begangen, zu verbeden. „Der ganze Vortheil biefes 
Feldzuges (fo fagt er) war auf Seiten Oefterreihd. Herr von Traun 
foielte in demfelben die Rolle des Sertorius, der König die Rolle bed 
Pompejus. Zraun’d Benehmen ift ein vollkommenes Muſter, welches 
jeber Krieger, ber feine Kunft liebt, flubiren muß, um es nachzuahmen, 
wenn er bie Fähigkeiten dazu beſitzt. Der König hat es felbft geftanden, 
daß er diefen Feldzug ald feine Schule in der Kriegskunſt und Traun 
als feinen Lehrer betrachten muß. Das Gluͤck hat oft für Fürften uns 
glei traurigere Folgen, ald das Mißgeſchick; jened macht fie trunken 
von Eigendüntel, diefed giebt ihnen Vorfiht und Beſcheidenheit.“ 

Kaum hatte indeß Friedrich feine Armee verlaffen, ald auch die 
Defterreicher von der preußifchen Furcht, wie fie ed nannten, Bortheil 
ziehen wollten. Zahlreiche Zruppencorps rüdten zu Ende des Jahres in 
Dberfchlefien und in der Graffchaft Gla ein; die preußifchen Corps 
zogen ſich in bie feften Pläte zurüd. Dabei vertheilten die Defterreicher 
ein Manifeft, in welchem Maria Therefia ben Breslauer Friedensfhluß 
für abgedrungen erklärte, die Schlefier ihres Geluͤbdes gegen Friedrich 
entband und fie an die glüdfelige Zeit erinnerte, welche fie unter ber 
Öfterreichifchen Herrſchaft genoſſen hatten. Doc fehnell traf Friedrich 
feine Gegenmaßregeln. Da Schwerin abgegangen war und der Erbprinz 
von Deſſau gefährlich Frank lag, fo warb der Vater bed letzteren, Leo⸗ 
pold, der alte berühmte Kriegäheld, der inzwifchen das im Brandenbur: 
gifchen zurückgebliebene Armeecorps befehligt hatte, nach Schlefien berufen 
und erhielt den Oberbefehl Über die dortigen Truppen. Zugleich erfchien 
ein Eönigliches Patent zur Beruhigung der Schlefier, in welchem das öfter: 
reihifhe Manifeft widerlegt und namentlich auch der angebliche Segen 
ber ehemaligen öfterreichifchen Regierung näher beleuchtet ward. Allen 
Unbilden der Witterung zum Trotz griffen die Preußen die verfchiebenen 
Corps der Defterreicher mit Muth und Entfchloffenheit an und trieben fie, 
indem fie ihnen zum Theil große Verlufte zufügten, über die fchlefifchen 
Grenzen zurüd, Am 21. Februar (1745) ward bereitd in Berlin für 
bie Befreiung Schlefiend ein feierliche8 Zedeum gefungen. Die Truppen 
bezogen nun die Winterquartiere, die indeß häufig durch die Streifereien 
der leichten Wölker der öfterreichifchen Armee beunruhigt wurden. 
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Ad Friedrih nach Berlin zurüdgelehrt war, hatte ihn ein hoff: 
nungdreiched Ereigniß begrüßt. Seinem Bruder Auguft Wilhelm war 
während bed Zeldzuged in Böhmen ber erſte Sohn (ber nachmalige 
König Friedrih Wilhelm IL) geboren worden, fo daß nun die Thron: 
folge des Böniglihen Stammes durch den erften Sprößling einer neuen 
Generation gefihert ward. Da Friedrich's Ehe Finderlos blieb, fo hatte 
er, ſchon vor dem Ausbruch des zweiten fchlefifchen Krieges, feinen 
Bruder dur ben Titel des „Prinzen von Preußen” zu feinem Nach: 
folger erflärt. Dem Neugebornen hing er am zweiten Tage nach feiner 
Ruͤckkehr, andeutend, wie hoch er dies günftige Zeichen des Schidfals 
fhAge, eigenhändig den ſchwarzen Adlerorden um. 

Aber noch war die Gegenwart von bunfeln Wetterwolken umhuͤllt. 
Im Anfange des Jahres 1745 fchloffen Defterreih, England, Holland 
und Sachſen in Warfchau ein neues Bündniß zu gegenfeitiger Verthei⸗ 
digung. Sachſen machte ſich anheifchig, gegen englifche Huͤlfsgelder ein 
bebeutendes Armeecorps zu ftellen. Dafür hatte ed anfangs mit allge: 
meinen Worten, in einem fpäteren Uebereinkommen aber mit beflimmter 
Angabe, die Anwartfchaft auf verfehiebene Provinzen des preußifchen 
Staates erhalten, während Defterreih der Beſitz von Schlefien und 
Glatz garantirt ward. 

Noch bedenklicher wurden die Audfichten für Friedrih, ald am 
20. Januar Kaifer Karl VI. flarb und Defterreih bald barauf den 
Sohn des Kaiferd zum Frieden bewog, indem es ihm feine Stamm: 
lande zurüdgab, während er allen weiteren Anfprüchen auf Defterreich 
entfagte und die Wahl ded Großherzog Franz zum Kaifer zu unter: 
flügen verfprah. Hiedurch war bie Frankfurter Union in fich zerfallen. 
Unmittelbar nad) dem Tode des Kaiferd hatte Friedrich den König von 
Frankreich dringend ermahnt, jebt feinen Verpflichtungen nachzulommen 
und die Operationen gegen Defterreich ihrem gemeinfamen Zwecke gemäß 
zu beginnen. Aber König Ludwig war hiezu wenig geneigt; der Tod 
des Kaiferd mochte ihm, zur Entwirrung der VBerhältniffe, nicht ganz 
unwillfommen fein, und Friedrich war ihm, der von feinen Beichtodtern 
ebenfo wie von feinen Maitrefien regiert ward, ald Haupt der Ungläu: 
bigen im Grunde feined Herzend verhaßt. Er fammelte feine ganze 
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Macht gegen Flandern, und fein Heer erfocht hier in ber That bereits 
am 11. Mai, bei Fontenay, einen glänzenden Sieg. 

So fah ſich Friedrich, mächtigen Feinden gegenüber, ganz auf feine 
eigenen Kräfte zuruͤckgefüͤhrt. Alle Mittel wurden nun zur Anwendung 
gebracht, um den Angriffen, die man zu gewärtigen hatte, durch außer⸗ 
ordentliche Rüflungen begegnen zu innen. Mehr als ſechs Millionen 
wurden aus dem Schage genommen; anderthalb Millionen hoffen die 
Landſtaͤnde vor; die Mehrzahl des maffiven Silbergeräthes aus dem Ber 
liner Schloffe, wozu Friedrich Wilhelm I. einen Theil feiner Schäge 
umgeſchmolzen hatte, die Kronleuchter, Tiſchplatten, Kamingeräthe, bes 
fonder8 aber der prunkvolle filberne Muſikantenchor aus dem Ritterſaale, 
wurden zu Gelde ausgeprägt. Friedrich's geheimer Kaͤmmerier ließ dieſe 
Gegenftände bei Nachtzeit durch zwölf ‚Heiduden in ein Schiff und von 
da indgeheim auf dem Waffer zur koͤniglichen Münze transportiren, 
damit das Volt durch ein ſolches Zeichen der Noth nicht muthlos ge: 
macht werde. Durch diefe Mittel wurde es möglich gemacht, aufs 


Reichlichfte für die Vermehrung und für die kuͤnftige Verpflegung der 


Armee zu forgen. Als alle diefe Zuruſtungen vollendet waren, reifte 
Friedrich, am 15. März, wieder zur Armee ab. 





























Neunzgehntes Capitel. 


Feldzug des Zahres 1745. 


m feine Armee nicht zum zweiten Male den 
Mühfeligkeiten des vorjährigen Feldzuges aus⸗ 
zuſetzen, hatte ſich Friedrich entſchloſſen, den 
Angriff des Feindes auf Schleſien abzuwarten 
und ſeine ganze Macht an demjenigen Punkte, 
auf welchem ber Feind eindringen wuͤrde, zus 
fammenzuziehen. in wichtiger Wortheil für 
ihn war es dabei, daß Traun von der öfters 
reichiſchen Armee nach Italien abberufen und feine Stelle durch minder 
umfichtige Heerführer erfegt war. Die Vorbereitungen der Defterreicher 
deuteten mit Beftimmtheit darauf hin, baß diefer Angriff von Böhmen 
aus geſchehen würde obgleich, bald nach feiner Ankunft bei der Armee, 














219 


zahlreiche Schaaren leichter ungarifcher Truppen in Oberfchlefien ein: 
brachen, um ihn in feinen Bermuthungen irre zu führen. Er ließ ſich 
hiedurch nicht täufchen; die Streifereien der Ungarn hatten nur bie 
Folge, daß die preußifche Reiterei Gelegenheit fand, ihre Kräfte zu 
üben und ſich in einzelnen fühnen Gefechten Ruhm zu erwerben. 
Beſonders zeichnete ſich Winterfeldt in diefem Beinen Kriege aus. 
Nachdem Friedrich zuerft nach Neiffe gegangen war, zog er, im 
Mat, feine Hauptarmee vor den Gebirgen, welche die Grafſchaft Glas 
von ES chlefien trennen, zufammen. Sein Hauptquartier nahm er in 
dem Giftercienferklofter Camenz. Hier entging Friedrich — kurz zuvor, 
ehe dad Hauptquartier nach Camenz verlegt ward — auf merkwürdige 
MWeife der Gefahr der Gefangenfchaft, die ihn in biefer Gegend ſchon 
einmal bedroht hatte. Die ficherften Zeugniffe ſtimmen dahin überein, 
daß die Begebenheit, von der eben die Rede ift, in diefe Zeit fallt. 
Es fcheint, daß Friedrich einen vorläufigen Beſuch in dem Klofter ge: 
macht hatte und daß dies einem üfterreichifchen Streifcorps verrathen 
war. Plöglich erfcholl im Klofter die Meßglode; alle Mönche wurden 
zur ungewöhnlichen Stunde, es war des Abends, in den Chor berufen. 
Der Abt erfchien mit einem Fremden, beide im Chorkleide; e8 wurden 
Complett und Metten gehalten, was fonft zu diefer Zeit nie flatt fand. 
Kaum hatte man den Gefang begonnen, fo erhub fi im Klofterhofe 
großer Lärm; Croaten drangen in die Kirche ein, wagten aber nicht, den 
Gottesdienft zu flören, der unausgefest fort ging. Endlich, nachdem 
ber Lärm lange vorüber war, gab der Abt das Zeichen, den Gefang zu 
beenden; nun erfuhren die Mönche, daß die Croaten den König von 
Preußen gefucht, daß fie aber nur feinen Adjutanten gefunden und dies 
fen mit fich fortgeführt hätten. Der fremde Geiftlihe war Niemand 
anders gewefen, ald Friedrich felbft. Für folche Treue und Geiſtesgegen⸗ 
wart blieb Friedrih dem Abte von Camenz, Tobiad Stuſche, fortan 
Außerft gnädig gewogen. Mancherlei angenehme Geſchenke wurben dem 
legteren überfandt. Unter Anderm erhielt er im folgenden Jahr vom 
Könige ein koſtbares Meßgewand zugefhidt; Tobias ließ darauf den 
preußifchen Adler fliden und weihte daflelbe am naͤchſten Namensfeſte 
Friedrich's bei einer feierlichen Mefle ein. Noch vwirb dies feltne Mepß- 
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Indeß ward Friedrich durch die Bewegungen der Feinde genöthigt, 
fih zum Beginn des ernftlichen Krieges vollftändig bereit zu machen. 
Noch ftand ein Armeecorps unter dem Markgrafen Karl in Oberfchlefien, 
aber das ganze Land war mit ungarifchen Schaaten uͤberſchwemmt, 
welche alle Verbindung abfchnitten und die Vereinigung des Markgrafen 
mit dem Könige zu verhindern fuchten. Bieten, der fich bereit im erften 
Kriege durch kuͤhne Thaten audgezeichnet hatte und ſchnell aus einer 
nieberen Stelle zum Befehlöhaber eines Hufarenregimentd emporgerüdt 
war, erhielt den Auftrag, mit feinem Regimente zum Markgrafen zu 
eilen und ihm ben Befehl zum ungefäumten Aufbruch zu überbringen. 
Der Auftrag war nicht leicht ausfuͤhrbar, doch boten die eben angekom⸗ 
menen neuen Pelze bed Regiments Gelegenheit, zu einer kecken Lift. Die 
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Pelze wurden angelegt und das Regiment fah in ihnen faft einem ber 
Paiferlichen Regimenter gleih. So zog man ruhig ded Weges hin, 
ſchloß ſich unerkannt einem oͤſterreichiſchen Trupp an und ritt mitten 
durch die Schaaren der Feinde. Ganz fpdt erſt wurde Zieten erkannt, 
aber nun fohlugen die Hufaren ſich glüdlich durch und brachten felbft 
noch einige gefangene Offiziere mit. Der Marfch des Markgrafen Karl 
zur Hauptarmee war befchwerlicher; weit überlegene Schaaren traten ihm 
entgegen.. Aber muthig griff er ein Regiment nad) dem andern an, 
bahnte fich mit fiegreicher Hand den Weg und führte fein Corps in das 
Lager bed Königs, wo den Tapferen reiches Lob gefpendet ward. Das 
ganze Heer brannte vor Begierde, fih aͤhnlichen Ruhm zu erwerben. 
Die Gelegenheit dazu war nicht mehr fern. 

Die Armeen der Defterreicher und Sachſen hatten fih zu Trau⸗ 
tenau vereinigt und rüdten von hier gegen die fchlefifche Grenze vor. 
Friedrich z0g mit feiner Armee nah Schweidnig und befeßte in vortheil⸗ 
hafter Stellung die Strede zwifchen Schweidnig und Striegau Um 
den Feind ficher zu machen, hatte er das Gerücht auöfprengen laflen, 
daß er fih nach Breslau zurüdziehe; auch war zu demfelben Behufe 
an ben Straßen, die nach Breslau führen, gearbeitet worden. Jetzt 
berief Friedrich auch den Vortrab feiner Armee aus dem Gebirge zurüd 
und ließ daſſelbe Gerücht wiederholen. Der Feind ging in die Zalle 
und traf auf Feine Weife die Vorfichtömaßregeln, deren er, einer fo 
bedeutenden Armee gegenüber, bedurfte. So kamen die feindlichen Ar: 
meen bi8 zum Ausgang ber Gebirge. Auf dem Galgenberge bei Hohen⸗ 
friedberg, wo die ganze Ebene vor den Bliden ausgebreitet liegt, hielten 
die fachfifchen und oͤſterreichiſchen Generale Kriegsrath; Friedrich's Trup⸗ 
pen waren burch Gebüfche und Erdwälle fo verftedt, daß nur geringe 
Schaaren fichtbar blieben. Dies beftärkte Die Gegner in ihrem Irrthum, 
und fchon wurden die Pläne entworfen, wie man mit geringfier Be: 
ſchwerde ganz Schlefien in Befig nehmen koͤnne. Darauf begannen ihre 
Truppen den weiteren Marfch. 

In ber darauf folgenden Nacht, vor dem 4. Juli, ließ Friedrich 
feine Armee in aller Stille ſich bei Striegau verfammeln, in einer 
Stellung, welche dem niederrüdenden Feinde die günftigfte Gegen: 





wehr barbot. Mit Tagesanbruch ftellten fi die Preußen in Schlacht⸗ 
ordnung. Ehe diefe aber noch vollendet war, kam bereitd die fächfifche 
Armee, welche den Befehl hatte, Striegau einzunehmen, die Anhöhe 
berabgezogen. Sie ward aufs Höchfte Durch die Gegenwart ber Preußen 
überrafht. Der rechte Fluͤgel der lesteren warf ſich unverzüglich mit 
folhem Ungeſtuͤm auf die Sacfen, daß fie ſchon niedergefchmettert 
und in die Flucht getrieben‘ waren, ehe noch die Defterreicher genaue 
Kunde von dem Ereigniß befamen. Der Prinz von Lothringen, der Die 
öfterreichifche Armee befehligte, hatte zwar das Schießen gehört; er meinte 
jeboch, es fei der Angriff auf Striegau. Da meldete man ihm, alle 
Felder feien mit Sachen befät, und nun mußte auch er fih in Eile 
zum Kampfe bereit machen. Aber auch die Defterreiher wurden mit 
gleicher Heldenktühnheit empfangen. Keins der preußifchen Corps wid), 
Alles drang unaufhaltfam vor, Jeder fuchte es dem Andern an Zapfer: 
feit und Unerfchrodenheit zuvorzuthun, und fo ward in wenig Morgen: 
fiunden der glänzendfle Sieg erfochten. Den höchften Ruhm erwarb fich 
das Dragoner: Regiment von Baireuth, unter Anführung des Generald 
Geßler, welched ganz allein zwanzig feindliche Bataillone in die Flucht 
trieb, 2500 Gefangene machte und 66 Fahnen und vier Gefchüge er⸗ 
beutete. Friedrich felbft hatte den Seinen das Beiſpiel der entfchloffens 
fien Zodeöverachtung gegeben, ald er drei Bataillone gegen bie dfter: 
reichifchen Feuerfchlünde führte, die die Mannfchaft vottenweis neben 
ihm niederftrediten, fo daß nur 360 Mann mit ihm die Anhöhe erreich- 
ten. Hier ließ er fie mit gefälltem Bajonett auf die Batterie eindringen. 
Sm Ganzen hatten die Defterreicher in diefer Schlacht, die von Hohen: 
friedberg ober von Striegau benannt wird, an 7000 Gefangene und 
4000 Zodte, fammt vielen Fahnen und Kanonen, verloren, während 
der Verluft der preußifchen Armee fih nur auf 1800 Mann an Ges 
fangenen und Zodten zufammen belief. Dem baireuthifchen Dragoner: 
Regiment wurden vom Könige, zum fleten Andenken an feine kuͤhne 
That, außerordentliche Ehrenzeichen verliehen. Friedrich aber fagt, in 
der Gefchichte feiner Zeit, bei Gelegenheit ded Sieged von Hohenfried⸗ 
berg: Die Welt ruhet nicht ficherer auf den Schultern des Atlas, als 
Preußen auf einer folhen Armee. 
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Ein franzöfifcher Botſchafter, der Ritter de la Tour, der an Fries 
drich die Nachricht von dem Siege von Zontenay überbracht hatte, war 
bei dem preußifchen Siege gegenwärtig gewefen. Als er, vorher, Frie⸗ 
drich um die Erlaubniß bat, einige Zeit bei feinem Heere verweilen zu 
dürfen, fragte ihn biefer: „Sie wollen alfo zufehen, wer Schlefien bes 
halten wird?" — „Nein, Sire, entgegnete ber franzöfifche Ritter, ich 
will nur davon Zeuge fein, wie Ew. Majeftät Ihre Feinde züchtigen 
und Ihre Unterthanen vertheidigen werben.” Jetzt erhielt er von Frie⸗ 
drich ein Antwortfchreiben an König Ludwig XV., in dem es hieß: 
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„Ich babe den Wechfel bei Friedberg eingelöft, den Sie bei $ontenay 
auf mich gezogen.” Der bittre Zon diefer Bemerkung war durch Lub- 
wig's Benehmen veranlaßt worben. Friedrich hatte ed, ehe ed zum 
Kampfe Fam, nicht an neuen Bemühungen fehlen laffen, um den König 
von Frankreich zu entfchiebneren Schritten gegen Defterreich zu vermögen. 
Man hatte fih von dort auf den Sieg von Fontenay berufen. Friedrich aber 
hatte darauf bemerkt, daß die Franzofen in Flandern faum 6000 Oeſter⸗ 
reicher in Beichäftigung hielten, daß die franzöfifchen Siege zwar höchft 
glorwuͤrdig für König Ludwig feien: feinen Verbündeten aber ungefähr eben 
fo nüglich, wie ein. Sieg am Ufer des Skamander oder wie die Einnahme 
von Peding. Darauf war eine kalte und flolze Antwort erfolgt, und 
fo ſchien das freundfchaftliche Werhaltniß der beiden verbündeten Könige, 
auch was die Außerlichen Formen anbetrifft, feinem Ende entgegen: 
zugehen. 

Die fliehenden Zeinde waren bis auf die erſten Anhöhen des Ge⸗ 
birge8 verfolgt worben. Hier hatte Friedrich Halt machen laffen, da 
feine Zruppen, durch den vorangegangenen Nachtmarfch und die An: 
firengung des hisigen Zreffens erfchöpft, der Ruhe beburften. Selb: 
geräthe, Munition und Proviant waren in Schweidnig zurüdgeblieben 
und mußten vorerft der Armee nachgeführt werben. So konnte bie 
legtere erfi am naͤchſten Zage zur Verfolgung ded Feinded aufbrechen; 
ihr Vortrab erreichte den Nachtrab des Feindes, griff diefen, der an ber 
Friedberger Schlacht nicht Theil genommen hatte, an und ſchlug ihn in 
die Flucht. Die feindlichen Armeen zogen fi, mit neuem Verluſt, in 
Eile nad Böhmen zurüd. Als Friedrich auf diefem Zuge in Landshut 
eintraf, umringte ihn ein Haufe von zweitaufend Bauern, bie ihn um 
die Erlaubniß baten, Alles, was von Katholiten in jener Gegend fei, 
todtfchlagen zu dürfen. Es war der Ausbruch einer Rache für all jene 
harten Bebrüdungen, welche die fchlefifchen Proteftanten von ben ka⸗ 
tholifchen Prieftern zu erbulden gehabt hatten. Friedrich erinnerte die 
empörte Menge an die Gebote der Schrift, daß fie ihre Beleidiger 
ſegnen und für ihre Verfolger beten follten. Die Bauern wurden durch 
ſolche Aeußerungen ber Milde betroffen; fie fagten, der König habe Recht, 
und flanden von ihrem graufamen Begehren ab. 
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Friedrich war, wie er bereits vor der Schlacht von Hohenfriebberg 
den Plan gefaßt hatte, dem Feinde nach Böhmen gefolgt, um die boͤh⸗ 
miſchen Grenzbiftricte ihrer Nahrungsmittel zu berauben und hiedurch 
die Defterreicher zu verhindern, ihre Winterquartiere wieber in der Nähe 
von Schlefien zu beziehen. Liefer in Böhmen einzubringen wagte Fries 
drich nicht; er mußte darauf bebacht fein, daß er fortwährend Gelegenz 
heit behielt, die Bedürfniffe für feine Truppen aus Schlefien zu bes 
ziehen. Der Prinz von Lothringen hatte ein feſtes Lager zu Königingräg 
eingenommen; Friedrich ftand ihm in gleich fiheren Lagern, anfangs zu 
Iaromirz, hernady zu Chlumetz, gegenüber. Nur der Heine Krieg zwi— 
fen den leichten Truppen, die Angriffe auf die Proviantzuͤge und ders 
gleichen brachten Abwechſelung in das einförmige Leben und gaben Ge: 
legenheit zu fühnen, zumeilen auch zu launigen Thaten. So hatte ſich 
einft ein preußifched Detachement, welches zu Smirſchitz fland, eine 
ergögliche Kriegslift ausgedacht, um ben Panduren die Luft an ihren 
fortgefegten Angriffen auf eine bort befindliche Schanze zu verberben. 
Die preußifchen Grenadiere verfertigten nemlich, fo gut fie es eben zu 
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Stande bringen Eonnten, einen Gliedermann, koſtuͤmirten diefen als 
Srenadier und ftellten ihn an der Stelle auf, welche gewöhnlich von 
dem dußerften MWachtpoften eingenommen ward. Sie felbft verbargen 
fih hinter Gefträuchen und fingen an, den Gliebermann durch Schnüre 
zu bewegen. Die Panburen bemerkten aus der Ferne den fröhlichen 
Muth der Wache, fehlichen fich heran, fchoflen fie glüdlich nieder und 
flürzten num ſchnell näher, um den Gefallenen feiner Habfeligkeiten zu 
berauben. Jetzt aber empfing fie ein lebhaftes Feuer aus dem Gebüfche, 
bie Berwundeten wurden gefangen gemacht und die Entfliehenden jagten 
ihrem Corps hinlängliche Furcht ein, fo daß ähnliche Angriffe fortan 
unterblieben. — Zu unausgeſetzter Vorſicht und Entfchloffenheit wurben 
die preußifchen Streifcorps durch einen kuͤhnen öfterreihifchen Partei: 
gänger, Frandhini, aufgefordert. Auch zu den Beweiſen ritterlicher Ge: 
finnung fand fi Gelegenheit. So dußerten einmal die Offiziere eines 
öfterreichifchen Detachements, als fie mit einem preußifchen Corps zus 
fammentrafen, zu den Offizieren des leßteren verbindlicher Weife: „Es 
ift ein Vergnügen, mit Euch, Ihr Herren, zu fechten; man findet dabei 
immer etwas zu lernen.” Die Preußen erwiderten, nicht minder höflich, 
bie Defterreicher feien ihre Lehrer geweſen; wenn fie gelernt hätten, fich 
gut zu vertheidigen, fo fei Dies gefchehen, weil man fie allezeit gut an⸗ 
gegriffen habe. 

Friebrih war um fo mehr gendthigt, fich in ficheren Lagerpläßen 
vor einem unvorhergefehenen Angriffe der Öfterreichifchen Armee zu ſchuͤtzen, 
als er die feinige durch die Abfendung einiger bedeutenden Corps hatte 
fhwächen muͤſſen. Als Oberfchlefien von den preußifchen Truppen ge: 
raumt warb, fanden die Ungarn Gelegenheit, ſich dort frei und nad) 
Bequemlichkeit auszubreitenz; auch die Feftung Kofel fiel, jedoch nur 
durch den Berrath eined der Offiziere der Beſatzung, in ihre Hände. 
Jetzt fandte Friedrich einen Theil feiner Truppen dahin zurüd, ber auch 
in kurzer Zeit, am 6. September, Kofel wieder eroberte und fobann 
ganz Oberfchlefien von den Ungarn frei machte. Ein zweites Corps 
ward zur Verflärkung der preußifchen Armee geichidt, die in Halle unter 
dem Fürften von Deffau fland und den Angriffen, die man von Sachſen 
zu erwarten hatte, begegnen follte. Denn in Sachſen hatten aufs Neue 

















Rüftungen ſtatt gefunden, bie auf ein feindliche Unternehmen fchließen 
ließen und die ein fehr ernftliches Manifeft von Seiten Friedrich's vers 
anlaßten. Der Marfch der preußiſchen Truppen nach Halle hatte zur 
Folge, daß auch ber größte Theil der fächfifchen Truppen, welche mit 
den Defterreichern zufammen in Böhmen ftanden, nach Sachſen be 
rufen wurbe. 

Vorerft indeß verfuhr Friedrich gegen Sachſen nicht Angriffsweife, 
da er neue Hoffnungen zu einer friedlichen Beendigung feiner Angeles 
genheiten faffen durfte. Der englifche Hof. hatte ſchon feit einiger Zeit, 
in Folge eines Minifterwechfeld, friedlichere Gefinnungen geäußert, und 
fo kam jest, am 22. September, zu Hannover eine Convention zwifchen 
Friedrich und dem Könige von England zu Stanbe, wodurch ber Iegtere 
jenem aufd Neue den Befig von Schlefien verbürgte und auch Defters 
reich und Sachſen zum Frieden zu bewegen verfprach, während Friedrich 
fi verpflichtete, die Wahl des Großherzogs Franz zum Kaifer anzus 


erkennen. Diefe Wahl war zu Frankfurt am 13. September, troß ber 
Proteftationen der Gefandten von Preußen und Kurpfalz, erfolgt. Aber 



























nun war auch in Maria Thereſia der ganze altlaiferlihe Stolz ihrer 
Borfahren erwacht; fie hielt ed für unvereinbar mit ihrer Würde, wenn 
fie fih mit einem Fürften, den fie als einen rebelliſchen Unterthan be: 
trachtete, in Unterhanblungen einließe; fie fagte Öffentlich, daß fie lieber 
das Kleid vom Leibe ald Schlefien miſſen wolle. Eben fo wenig war 
Sachfen zum Abſchluſſe des Friedens geneigt. König Auguft wünfchte 
vor Allem, bie polnifche Krone feinem Haufe erblih zu machen, wozu 
ihm eine Vergrößerung feiner Macht und eine Verbindung feiner fächfis 
ſchen Erbländer mit Polen durch einige Provinzen des preußifchen Staates 
allzu vortheilhaft beduͤnkte. 

Dem Prinzen von Lothringen waren Verſtaͤrkungen zugefandt wors 
den, auch ein Paar Feldheren, welche ihn in bem Entwurf feiner Operas 
tionen unterftügen folten. In der That verfuchten die Defterreicher als⸗ 
bald einige heftigere Angriffe, die indeß durch die Tapferkeit der preußi⸗ 
ſchen Truppen zurüdgefchlagen wurden. Friedrich's Kager hatte eine zu 
ſichere Stellung, ald daß ed mit Erfolg anzugreifen gewefen wäre. Fries 
drich vergnügte fi) daran, aus feinem Zelte, das auf einer Anhöhe lag, 
die Öfterreichifchen Generale zu beobachten, wie biefe täglich zur Berath⸗ 
ſchlagung hervortraten, lange Fernröhre auseinanderfchoben, um feine 
Stellung zu unterfuchen, und dann wieder, befiern Rath von der Zu: 
Eunft erwartend, zurüdgingen. 

Indeß fah fich Friedrich genöthigt, den Standpunkt feiner Armee zu 
verändern. Er ging weiter norbwärtd, um nun auch den Theil bed 
böhmifchen Gebirges, welcher fich zwifchen Nieberfchlefien und bie Graf⸗ 
ſchaft Glas hineinfchiebt, von feinen Nahrungsmitteln zu entblößen und 
dadurch die Scheidewand, welche Schlefien während des bevorftehenden 
Winters vor feindlichen Einfällen fhüsen ſollte, vollkommen zu machen. 
Zur Befegung der Gebirgspaͤſſe mußte er jedoch fein Heer aufs Neue 
durch die Abſendung einiger Corps ſchwaͤchen, fo daß feine ganze vers 
fammelte Streitmacht nur aus 18,000 Mann beftand, während die der 
Defterreicher, bie feinem Gange gefolgt waren, fich bis auf 40,000 
Mann belief. 

Er hatte fein Lager bei dem Dorfe Stauden, genommen und war 
im Begriff, von dort nach Zrautenau vorzurüden, ald unvermuthet, am 









30. September frühmorgens, die Öfterreichifche Armee in Schlachtorbnung 
gegen ihn anrüdte. Seine Stellung war wenig günflig, indem es ihm 
an Mannfchaft gebrach, um alle wichtigen Punkte des Zerraind genügend 
zu befegen; aber auch bie Defterreicher befanden fich in einer unvortheils 
haften Stellung, da fie, umgekehrt, nicht Gelegenheit fanden, ihre 
Kräfte vollkommen auszubreiten. Friedrich benutzte diefen Umftand mit 
raſcher Entfchloffenheit. Statt, wie die Deflerreicher erwartet hatten, 
fi) zurüdzuziehen und fi fo unter vielleicht noch ungünfltigeren Vers 
hältniffen angreifen zu laffen, breitete er fchnell feine ganze Macht in 
Einer Linie aus, fo daß er von dem Feinde nicht überflügelt werben 
konnte. Diefe Aufſtellung mußte unter einem fprühenden Regen feind⸗ 
licher Granaten vollzogen werben; aber fein Soldat dußerte Furcht, 
feiner verließ feinen Platz. Friedrich felbft ritt eine. ſtarke Viertelſtunde 
lang unter diefem Kugelregen, ohne jeboch getroffen zu werben; eine 
Kugel, die ihn niebergeriffen haben würde, warb durch den Kopf feines 
Pferdes, das fich eben fheu emporbäumte, aufgefangen. Die Defler- 
reicher ließen dieſe Aufſtellung im Uebrigen rubig gefchehen. Nun brach 
bie preußifche Neiterei auf bie feindliche ein; fie flürzte dad erfte Treffen 
der letzteren, biefed fiel auf das zweite, dad zweite auf bad britte; 
50 Schwabronen wurden fo durch 12 Schwabronen in kurzem Anfall 
überwältigt, und das ungünflige Terrain verhinderte fie, ſich aufs Neue 
zu fammeln. Dann ftlrmte der rechte Flügel der Preußen jene Batterie, 
mit welcher die Defterreicher die Schlacht eröffnet hatten, während ein 
einzelned Bataillon bed linken Flügeld eine ſtarke Kolonne der Feinde 
in die Flucht trieb. Unaufhaltfam fchritten nun die Preußen vor. Noch 
wer im Mittelpuntte des Treffens eine fteile Anhöhe von den Oeſter⸗ 
teichern beſetzt; auch diefe ward in kurzer Friſt von ber preußifchen Garde 
genommen. Das Schickſal wollte ed, daß hier zwei Brüder einander 
im Kampfe gegenüber ſtanden; denn bie Defterreicher befehligte hier Prinz 
Ludwig von Braunſchweig, während der jüngere Bruber beffelben, Prinz 
Ferdinand, an ber Spike ber preußifchen Garde fand und hier zuerft 
die Proben des Heldenmuthes ablegte, der ihn ſpaͤter fo berühmt gemacht 
bat. Noch fuchten fich die zuruͤckgetriebenen Defterreicher auf den eins 
zelnen Anhöhen bed bergigen Bodens wieder zu fammeln, aber immer 











drangen die Preußen ihnen nach, bis fie fi) endlich in vollkommener 
Flucht in die außgebreiteten Walbungen retteten, die dem fogenannten 
Königreiche Silva angehören. Friedrich hemmte dad Nachſetzen berdem 
Dorfe Soor, nach welchem die Schlacht in ber Regel benannt wirb. 


Der Sieg war volllommen. Nur einen großen Theil der Bagage hatte 
Friedrich verloren, indem biefe einem ungarifhen Corps in bie Hände 
gefallen war. Doch hatte gerade biefer Umſtand den Sieg weſentlich 
erleichtert; denn die Ungarn ließen die willlommene Gelegenheit zur 
Beute nicht vorlibergehen und verfäumten ed dadurch, ihrer Beftimmung 
gemäß ben Preußen in ben Rüden zu fallen. 

An der Verfolgung bed Feindes wurden bie Preußen durch den 
Wald gehindert, indem fie dort, ohne fonberlichen Vortheil zu erlangen, 
nur den größten Gefahren wuͤrden auögefegt gewefen fein. Die augen: 
blickliche Unbequemlichkeit des Werluftes der Bagage war bei fo großem 
Gewinne leicht zu verfchmerzen. Selbft ber König hatte fein ganzes 
Feldgerdth und feine Bedienung verloren; er konnte den Sieg nach 
Breslau nur durch ein Paar mit Bleiſtift gefchriebene Zeilen melden. 
Auch fehlte es für den Augenblid an Nahrung. Als Friedrich zu Abend 
fpeifen wollte und ſich nur ein Paar Flaſchen Wein vorfanden, mußte 




















ein Offizier audgefchidt werben, um Brod beizutreiben. Nach langem 
Suchen fand diefer endlich einen Soldaten, ber noch ein Brod übrig 
hatte, Er bot ihm einen Dufaten baflır, aber der Soldat wollte es 
nicht hergeben, auch nicht für reicheren Lohn; als er jeboch hörte, daß 
ed für den König beftimmt fei, fo entfchloß er fich, dieſem die Hälfte 
zu bringen. Friedrich nahm das koſtbare Gefchent mit freundlichem 
Dante an. Im Purzer Zeit aber war ber Mangel wieder erſetzt; auch 
ſtatt feiner verlorenen Bücher ließ fich Friedrich fehleunig anbre aus 
Berlin zufenden, da er bie Stunden der Muße nicht gut ohne willen: 
f&haftliche Lectüre verbringen Fonnte. 

Mit dem Gepäd bed Königs war zugleich ein zierliches Windfpiel, 
bas den Namen Biche führte, verloren gegangen. Diefer einzige Ver: 
luft war Friedrich fehr empfindlich; er hatte fein befondres Wohlgefallen 
an dem anmuthigen Thiere, wie er denn überhaupt fletö von ber Ge: 
ſellſchaft einiger zierlihen Hunde umgeben war. Die Feinde fuchten 
indeß dem Könige gefällig zu fein und fandten Biche wieder zuruͤck. Es 
wird erzählt, daß Friedrich eben am Schreibtifche gefeffen habe, ald das 
Windfpiel heimlich in fein Zimmer hereingelaffen ward; ed fprang un⸗ 
bemerkt auf den Tiſch und legte ihm die beiden Worderpfoten um ben 
Hals; Friedrich war durch das unerwartete Wiederſehen fo freudig über: 
vafcht, daß ihm bie Thränen ind Auge traten. Aber die Heine Biche 
hatte ſich auch ſchon früher ald eine wahrhaft getreue Freundin erwiefen. 
Friedrich hatte fich einft beim Recognosciren zu weit vorgewagt; plöß- 
lich bemerkte er einen Zrupp Panburen, ber ihm bed Weges entgegens 
geritten Fam; ihm blieb nichts übrig, als eilig in einen Graben hinab: 
zufpringen und ſich unter einer Brüde zu verbergen. Aber nun fuͤrch⸗ 
tete er, daß Biche, die bei ihm war, bei dem Geraͤuſch ber Huftritte 
ber Pferde bellen und ihn fo verrathen würde; dad Thier jeboch, ale 
ob ed die Gefahr feines Herrn ahne, fchmiegte ſich dicht an ihn und 
gab feinen Laut von fich. 

Der Erfolg der Schlacht von Soor war, daß Friedrich's Abfichten 
flr die Beendigung des Feldzuges Feine weiteren Hinderniffe im Wege 
flanden. Denn zu neuen Unternehmungen in Böhmen war er wenig 
geneigt. Ehrenhalber blieb er mit feiner Armee fünf Tage lang auf 














dem Schlachtfelde fiehen. Dann wandte er feinen Marfch nad Trau— 
tenau, die dortige Gegend noch auszufouragiren. Won ba ging er nad) 
Schlefien zurüd, deffen Boden am 19. October betreten ward. Der 
Marſch durch die Engpäffe der Gebirge war nicht ohne Gefechte vor 
fi) gegangen, indem die preußiſche Armee von leichten ungarifchen 
Truppen umſchwaͤrmt ward; doch blieben die größeren Verluſte dabei 
auf Seiten der legteren. Der Haupttheil der Armee wurde in ber Ges 
gend von Schweidnig, unter dem Oberbefehl des Erbprinzen von Deffau, 
in Kantonnirungsquartiere gelegt. Nachdem Friedrich erfahren hatte, daß 
die Öfterreichifche Armee fi in drei Haufen getrennt habe, was ihre 
weitere Ausbreitung erwarten ließ, begab er ſich nach Berlin zurück. 




















Zwanzigstes Capitel. 


Rachfpiel des zweiten ſchleſtſchen Krieges. 


n Berlin war Friedrich ald Sie» 

ger eingezogen; er wünfchte und 

hoffte, daß jegt für die Friedens⸗ 

unterhandlungen ein guͤnſtiger 

Zeitpunkt gelommen fein würbe. 

Aber die Defterreicher und Sach⸗ 

fen theilten diefe Gefinnung nicht; 

im Gegentheil hatte ber fächfifche 

Minifter, Graf Brühl, der fih durch Friedrich's Manifeft gegen Sachs 
fen empfindlich verlegt fühlte, einen neuen Sturm heraufbeſchworen. An 
demfelben Tage, am 8. November, an welchem die Siegeözeichen ber 
Schlachten von Hohenfriebberg und Soor in ben Kirchen aufgehängt 

















wurden, erhielt Friedrich die geheime Nachricht, daß die fächfifche und 
die Öfterreichifche Armee unverzüglich zufammenftoßen würden, um ihn 
in der Mark Brandenburg anzugreifen. Bald kamen auch andre Nach: 
richten zur Beſtaͤtigung dieſer erften: in der fächfifchen Laufig wurden 
beträchtliche Magazine zum Unterhalt der oͤſterreichiſchen Truppen, bie 
man dafelbft erwartete, angelegt; ein Theil der Öfterreichifchen Armee 
machte fich bereit, aus Böhmen in Schlefien einzufallen; ein Corps der 
öfterreichifchen Rheinarmee, unter dem General Grunne, war im An: 
marſch, um einen Angriff unmittelbar auf Berlin zu unternehmen. | 

Aber, fo plöglich diefe Unternehmungen auf Friedrich hereinzubrechen | 
drobten, ebenfo ſchnell hatte er auch fchon feine Maßregeln zu ihrer - 
Abwehr ergriffen. Der alte Fürft von Deffau erhielt aufs Neue den 
Dberbefehl Über die Armee bet Halle, mit welcher er im Herbfte den 
fächfifhen Truppen gegenüber geftanden hatte; er follte von diefer Seite 
in Sachſen einbrechen, während Friedrich ſich an die Spige der fehle: 
fifhen Armee febte, um Sachfen von der Seite der Laufiß anzugreifen. 
So wollte man von beiden Seiten gegen Dreöden vordbringen. Zur 
Dedung Berlins fonnte man nur eine geringe Beſatzung zuruͤcklaſſen; 
aber die Bürgerfchaft ſtellte felbft ein beträchtliched Corps, welches 
fi rüflig im Waffenhandwerk übte; zugleich fuchte man die Refidenz 
durch Schanzarbeiten gegen einen erften Angriff des Feindes ficher zu 
machen. 

Friedrich traf am 15. November bei der fchlefifchen Armee in Liegnig 
ein. Während bie Defterreicher in die Laufig einrüdten, beobachtete er 
daffelbe Verfahren, welches ihm fihon einmal, bei Hohenfriebberg, zum 
Siege verholfen hatte. Er fprengte Gerüchte aus, ald ob er furchtfam 
nur feine Grenzen zu beden fuche und feine Hauptarmee zurüdziehe; 
auch ließ er zu gleichem Zwecke wieder einige feheinbare Maßregeln 
treffen. Der Prinz von Lothringen ward glüdlich aufs Neue getäufcht. 
Unerwartet fland Friedrich in der Laufig und traf am 23. November, 
bei Katholifch= Hennerdborf, auf die fächfifhen Regimenter, welche den 
Vortrab der Hfterreichifchen Armee ausmachten. Diefe wurden gefchla; 
gen, und ihr Verluſt brachte die Öfterreichifcehe Hauptarmee fo in Ber: 
wirrung, baß fie fih von einem Orte zum andern zuruͤckzog. Goͤrlitz, 
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mit einem beträchtlichen Magazin, mußte ſich Friedrich ergeben, bald 
auch Zittau, wo der Nachtrab der Defterreicher ‚geworfen und ihre 
Bagage genommen warb; in kurzer Frift war die ganze Laufig in 
Friedrich's Händen. Die öfterreichifche Armee hatte fi) nach Böhmen 
zuruͤckgezogen. Gleichzeitig war auch der Angriff der Defterreicher auf 
Schleſien glüͤcklich abgefhlagen worden. Ganz Sachfen gerieth in 
Schreden, und dad Corps bed Generals Grunne, welches fich bereits 
den brandenburgiſchen Grenzen näherte, ward eilig zu der ſaͤchſiſchen 
Armee zurücberufen. 

Friedrich benutzte diefe erften günftigen Erfolge, um König Auguft 
die Hand zum Frieden, auf den Grund ber mit England abgeſchloſſenen 
hannoͤverſchen Convention, zu bieten. Aber Auguft, oder vielmehr 
Brühl, verlangte vorerft Einftelung der Feindfeligfeiten und Bezahlung 
aller durch den Einmarfch der Preußen verurfachten Kriegöfchäden. Auf 
diefe Bedingung hatte Friedrich natürlich nicht Luft einzugehen; auch 
weiter fortgefegte Verhandlungen führten zu Nicht Brühl hatte feinen 
König Müglicher Weife, als die Gefahr ſich Dresden näherte, nach Prag 
geführt, damit er ihm fo den Anblick des Kriegselendes erfpare und da⸗ 
mit nur feine Stimme das Ohr des Königd zu erreichen vermöge. 
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So mußte der Krieg mit erneutem Eifer fortgefeßt werben. Fries 
drich rückte in Sachſen ein und trieb den Fürften von Anhalt, der feine 
Anflalten, aus Eigenfinn oder Alter, ziemlich ſaͤumig begonnen hatte, 
zur Eile. So brach nun auch diefer auf, beſetzte Leipzig am 30. No: 
vernber und fam am 6. December zu Meiffen an, während Friedrich 
ſich demfelben Punkte näherte. Der Prinz von Kothringen hatte indeß 
Böhmen aufs Neue verlaffen; er vereinigte ſich am 13. December mit 
ben Sachen bei Dresden. Das ſaͤchſiſche Minifterium wies feiner 
Armee jedoch, unverftändiger Weife, fo weitläuftige Quartiere an, daß 
er vierundzwanzig Stunden Zeit gebraucht hätte, um fie zufammenzu: 
ziehen; feine Proteflationen gegen dieſe Einrichtung waren vergeblich. 
An der Spige der fächfifchen Armee, die Dresden zunaͤchſt gegen ben 
Angriff der Preußen deden follte, fland Graf Rutowski; als diefen der 
Prinz von Lothringen erfuchte, ihn beim Fall eines Angriffes möglichft 
zeitig benachrichtigen zu laffen, erwiderte der Graf, er brauche Feine 
Hülfe. So hatten die Sachfen ihr Schickſal felbft heraufbefchworen. 

Am 15. December rüdte der Fürft von Anhalt gegen Dreöben vor. 
Gleichzeitig befeßte Friedrich Meiffen, welches die Verbindung der beider: 
feitigen Elbufer ausmachte, fo daß er nach beiden Ufern hin ben etwa- 
nigen Unternehmungen des Feinded begegnen Tonnte. Hier empfing er 
einen Brief, welcher von Seiten der fächfifchen Regierung ein guͤnſti⸗ 
gered Eingehen auf feine Anerbietungen verhieß und die Kunde brachte, 
daß auch Maria Therefia zum Frieden geneigt fei. Kaum aber hatte er 
ben Brief zu Ende gelefen, als plöglich der Himmel von einem Feuer⸗ 
fheine übergoffen ward und das Getöfe einer fuͤrchterlichen Kanonade 
erfhol. Es war der Beginn ber Schlacht, welche der Fürft von 
Deſſau ven Sachſen lieferte. 

Bei Keflelddorf hatte Fuͤrſt Leopold dieſe in einer vortrefflichen 
Stellung gefunden. Nur der linke Fluͤgel der Sachfen, der fich auf 
Keſſelsdorf flüste, war zugänglich, aber hier drohte eine ſtarke Batterie 
jeden Angriff abzufchlagen. Die übrigen Theile des fächlifchen Heeres 
ftanden auf hohem Zelörande, deffen mit Eis und Schnee bebedte Ab» 
hänge unerfleiglich fchienen. Um fo größeren Ruhm aber verhieß ber 
Sieg, — ed war der Tag gefommen, an welchem der alte Heerführer 
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feine fünfgigjäprige Kriegerbahn durch bie glänzendfle That kroͤnen follte. 
Kaltblütig traf er feine Anordnungen. Auf den unerfchrodenen Muth 
feiner Soldaten onnte er fiher bauen, denn ihm, ben fie für ganz 
kugelfeſt hielten, folgten fie, wo er fie auch führen mochte. Er ſprach 
noch ein kurzes Gebet, das feinen Sinn zu kräftigen wohl geeignet war, 





— „Rieber Gott (dad waren feine Worte), ſtehe mir heute gnaͤdig bei! 
oder willſt Du nicht, fo hilf wenigftens die Schurken, die Feinde nicht, 
fondern ſiehe zu, wie es kommt!“ — und gab das Zeichen zum Anz 
griff. Zweimal wurde der Angriff durch den Hagel der feindlichen Gras 
naten zurücgefchlagen. Da rüdten die Sachſen zur Verfolgung vor, 
aber augenblidlich ftürmte auch ein preußiſches Dragonerregiment auf fie 
ein und fchmetterte fie nieder. Schnell war dad Dorf beſetzt, die Bat: 
terie erobert, die feindliche Reiterei auseinander gefprengt, fo daß Alles 
in verwirrter Flucht fein Heil fuchte. Nun drang auch der linke Stügel 
der Preußen, der jenen Felswaͤllen gegenüberfland, auf diefen gefahr⸗ 























vollen Pfaden empor und brachte hier ebenfalls den Feind zum Weichen. 
Der Graf Rutowski kam mit feinen Sachſen fliehend in Dresden an, 
wo ber Prinz von Lothringen eben befchäftigt war, die äfterreichifche 
Armee zufammenzuziehen. Diefer flug dem Grafen vor, mit ihm 
vereint am folgenden Tage den Preußen aufs Neue entgegen zu gehen. 
Aber jener war zu fehr von Furcht erfüllt, ald daß er etwas Weiteres 
zu wagen verfucht hätte. Ex bewies dem Prinzen, daß fie, um ihre 
Truppen zu retten, ſich gegen bie böhmifchen Grenzen zurüdzichen muͤß⸗ 
ten, was denn auch fogleich ind Werk gefeht ward. 

















Friedrich befuchte am Tage darauf das Schlachtfeld und fah mit 
Bewunderung, wie fein tapfered Heer bad unmöglich Scheinende mög- 
(ich gemacht hatte. Der Fürft von Anhalt, der ihn führte, erhielt die 
fehmeichelhafteften Lobiprühe. Am 18. December zog Friedrich in 
Dresden ein, nachdem ſich die Stabt feiner Gnade hingegeben hatte; 
ein Corps Landmiliz, dad man überflüffiger Weife nach dem Abmarfch 


der Armee in die Stadt gelegt, warb entwaffnet und, nebft andern 


Gefangenen, zur Ergänzung der preußifchen Armee verwandt. Unmittel: 
bar nach feinem Einzuge begab ſich Sriedrich auf das Schloß, zu den 
Kindern König Auguſt's, die hier zurüdigeblieben waren. Er bemühte 
ſich, ihre Belorgniffe zu mildern; ald fie den Handkuß abftatteten, 
umarmte er fie liebreich und ficherte ihnen alle Ehren zu, die ihrem 
Range gebührten. Die Wache ded Schloffed blieb zu ihrer freien 
Dispofition. Ebenfo begegnete er den Miniftern des Königs und den 
fremden Gefandten aufs Leutfeligfte. Am Abend befuchte er das Theater, 
wo man ihm die Oper Arminio vorführte.e Es war eine von ben 
Opern, mit denen Brühl den Gefinnungen feines Herrn zu fehmeicheln 


wußte. Diefe enthielt eine künftlerifche Anfpielung auf die Verbindung 


König Auguſt's mit Maria Therefie. Wohlweidlich aber ließen bie 
Sänger einen Chor aus, der auf Friedrich's Benehmen zielen ſollte, 
defien Moral aber jetzt auf König Auguft felbft zurüdfiel; es bie 
darin, daß ed thörichter Stolz fei, feinen Thron auf den Ruinen einer 
fremden Macht zu erbauen. Am folgenden Tage wohnte Friedrich einem 
feierlichen Tedeum bei, das in der Kreuzlicche gefungen warb. 

Nun gediehen die Friedendverhandlungen zum fehnellen Schluffe, 
indem auch vom öfterreichifchen Hofe ein Gefandter zu demfelben Zwecke 
nach Dredden gefhidt war. Am 25. December wurde der Friede zu 
Dresden gefchloffen. Es wurden darin im Wefentlihen alle Beflim- 
mungen bed Breslauer Friedens wiederholt, nur mußte Sachſen fich 
dazu verftehen, an Preußen die Summe von einer Million Reichöthaler 
zu bezahlen. Friedrich erkannte die Wahl des Großherzogs Franz zum 
Kaifer an. 

Schon am 28. December hielt Sriebrih feinen Einzug in Berlin, 
den der Enthufiasmus des Volkes für den jungen Töniglihen Helden 
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zu einem feltnen $efte geftaltete. Keterliche Züge holten ihn ein, Frauen 
und Mädchen beftreuten den Weg, auf dem er hinfuhr, mit Blumen, 
von allen Seiten erfcholl der begeifterte Ruf: „Es lebe der König, es 
lebe Friedrich der Große!” Der König war ernft und tief bewegt; er 
grüßte nach allen Seiten, fprad mit Allen, die feinem Wagen nahe 
famen, und bemühte ſich forglich, Die Zubrängenden vor Schaden zu 
behüten. Den Abend, die ganze Nacht hindurdy war die Stadt feftlich 
beleuchtet. Zaufend verfchiedenartige Sinnbilder waren an den Fenftern 
aufgeftellt, faft an allen Häufern lad man bie Inſchrift: Vivat Fri- 
dericus Magnus! Bid zum Morgen 309 das Bolt jubelnd umher, 
Freudenfchüffe erfhollen rings durch die Straßen. 

Srievrih war am Abend, in Gefellfhaft feiner Brüder, in die 
Stadt gefahren, um noch einmal den Jubel feined Volkes in Augen: 
fhein zu nehmen. Doc hatte er dabei ein befondres, fchmerzlich 
theures Gefchäft im Sinne. In einem abgelegenen Gaßchen ließ er 
den Wagen halten, trat in ein Haus und flieg die engen Treppen 
empor. Dort wohnte fein alter treuer Lehrer, Dühan. Der Greis 
hatte nicht zu ihm kommen können, denn bie legte Krankheit hielt ihn 
an fein Lager gefeflelt. Friedrich trat an dad Bett des Sterbenben. 
„Dein lieber Dühan”, ſprach er zu ihm, „wie fehmerzt es mid, Sie 
in diefem Zuftande zu finden. Wollte Gott, ich koͤnnte etwas zu Ihrer 
Wieberherftellung und zur Linderung Ihrer Leiten thun: Sie follten 
fehben, welche Opfer Ihnen meine Dankbarkeit mit Freuden bringen 
würde.’ — Dühan antwortete: „Ew. Majeftät noch einmal gefehen 
zu haben, ift der füßefte Txoft, der mir zu Theil werden konnte. Nun 
wird mir das Sterben leichter werden!” Er machte eine Bewegung, 
bie Hand des Königs zu ergreifen und fie zu küffen. Friedrich ließ ed 
nicht zu, fagte ihm mit tiefftem Schmerze Xebewohl und eilte fort. 
Am folgenden Morgen flarb Dühan. — Auch Andre waren nicht zu 
Friedrich's Begrüßung erfchienen. Seine liebften Freunde, Jordan und 
Keyferling, waren dem alten Lehrer im Laufe des verfloffenen Jahres 
bereit8 vorangegangen. „Das war meine Familie” (fo Hatte Friedrich 
auf die Nachricht von ihrem Tode noch an Dühan gefchrieben) „und 
ich glaube nun verwittwet und verwaifet zu fein und in einer Herzens: 


— — — — — —— — —— — — — — 


— — —— — —— — — —— 


— — — — — — — — — — — — —— — — — — — —— — r — — — — in 














243 


trauer, welche finftrer und ernftrer ift als bie ſchwarzen Kleider. 
Erhalten Sie mir Ihre Gefundheit und bedenken Sie, daß Sie mir 
beinahe allein noch von allen meinen Freunden übrig find. Friedrich 
forgte mit Watertreue für die Kinder der Verftorbenen. 


Der Krieg zwifchen Defterreih und Frankreich währte noch ges 
taume Zeit fort. Erſt der Friede von Aachen, am 18. October 1748, 
brachte benfelben zum Schluß. Friedrich erhielt in dieſem Frieden eine 
neue Gewähr für den Beſitz Schlefiend. Sein Verhälniß zu dem 
Könige von Frankreich war fo gut wie aufgelöft, obgleich das zwifchen 
beiden beftehende Buͤndniß erft im Jahre 1756 zu Ende gehen follte. 
Noch einmal hatte fich Friedrich, als die legte drohende Gefahr ihm 
von Sachſen und Defterreich bereitet ward, an König Lubwig gewandt, 
aber er hatte nur eine Antwort erhalten, die den abgeneigten Sinn 
mit leeren Hoͤflichkeiten ſchlecht übertündgte. Dafür warb dem Iegtern 
der Friede von Dresden in ähnlichem Style gemeldet. Und ald, vor 


























21 


dem Abflug des Aachener Friedens, ein engliſcher Gefandter mit 
Friedrich unterhandelte, fo konnte diefer feinem Hofe in voller Wahrheit 
berichten: „Das Herz des Königs ift noch deutſch, ungeachtet ber 
franzöfifen Verzierungen, welche auf der Oberfläche erſcheinen.“ 























Ein und zwanzigstes Capitel. 


Friedrich's Regierung bis zum fiebenjährigen Kriege. 


it erneutem Eifer wibmete ſich Friedrich, 

nachdem er feinem Lande den Frieden zurück⸗ 

erkaͤmpft, der Sorge fir das Wohl feines 

Volles. Im Großen wie im Kleinen firebte 

ex förbernd, rathend, helfend einzuwirken; alle 

Kräfte des Staates ſetzte er zu fröhlichen 

Wetteifer in Bewegung. Eilf Jahre der Ruhe, die ihm zunaͤchſt vom 

Schidfale vergönnt waren, bereiteten ihm das freubige Gefühl, daß 
fein Streben nicht vergeblich gewefen fei. 

Durch die Erwerbung Schlefiend hatte er feine Staaten um ein 

Dritttheil vergrößert; jetzt ließ er es fich amgelegen fein, auch im 
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Innern feines Reiches neue Eroberungen zu maden. Wuͤſte Stredn 
wurben urbar gemacht, zahlreiche Dörfer angelegt und mit Koloniften | | 
bevölkert. Schon im Jahre 1746 begannen die großartigen Arbeiten 
in den Brüchen ded unteren Oderthales, die vor Allen durch den glüd: 
lichften Erfolg belohnt wurden. Als Friedrih, nach Vollendung dieſe 
Arbeiten, auf dem Damme ded Oderbruches fand und die blühenden 
Fluren überblidte, die auf fein Wort hervorgetreten waren, konnte er | 
mit innerer Befriedigung fagen: „Hier ift ein Fürftenthum erworben, | | 

| 

| 

! 





worauf ich feine Soldaten zu halten nöthig habe.” — Auch in Oft: 
frieöland wurde durch Damme gegen die Fluten angelämpft und Land 
wieder gewonnen, dad ſchon feit Jahrhunderten von den Meereöwellen 
überfpült war. 

Ebenfo wurden, um die Flußfchifffahrt zu begünftigen, mandherlei 
Kanalbauten unternonnmen. Zu Smwinemünde, am Ausfluffe der Oder 
in die Oftfee, wurde ein Hafen angelegt und hiedurch Stettin zu einer | 
wichtigen Handelsſtadt erhoben; verfchiedene andre Einrichtungen dienten 
vortheilhaft zur Begünftigung des Stettiner Handeld. Emden wurde 
zum Freihafen. erklärt und dort eine aflatifhe und eine bengalifche 
Handelögefellfchaft geftiftet. Mit noch größerem Eifer warb für bie 
BVerbefferung und Bermehrung der Fabrifen und Manufacturen ge: 
forgt. Durch alle diefe Einrichtungen erhöhte ſich Die Zahl der Ein: 
wohner und Die Summe der Staatseinkünfte in kurzer Zeit um ein 
Bedeutendes. 

Borzügliche Sorgfalt wandte Friedrih auf die Verbifferung ber 
Rechtspflege. Die Juſtizverwaltung war in fehr übelm Zuftande; 
taufend Mißbraͤuche waren eingeriffen, in unendlichen Förmlichkeiten 
ſchleppten fich die Procefle hin, die Erlangung des gebührenden Rechtes 
fand nur zu oft mit den aufzuwendenden Koften in fchlechtem Ein: 
klange. Friedrich hatte diefem Unweſen mit dußerftem Unmwillen zuge: | 
ſehen; er entfchloß fich jetzt, mit Macht durchzugreifen und fchnell | 
Ordnung zu fchaffen. An dem Minifter Cocceji fand er den Mann, 


[> U — — — — — - 


der zu einem ſolchen Gefchäfte Einfiht und Kraft befaß. Durch 
Coccejt wurde zundchft in der Provinz Ponmern, wo vornehmlich Die 
Juſtizverwaltung in der größten Verwirrung war, der Anfang gemacht, 
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und er brachte es dahin, daß hier in der kurzen Zeit von acht Monaten 
die ungeheure Summe von 2400 Procefien, die zum Theil ſchon lange 


ſchwebten, zu Ende gebracht ward, fo daß Fein Proceß übrig blieb, 
der dlter ald ein Jahr war. Hierauf ward eine befondre Proceßord⸗ 
nung für Pommern audgearbeitet. Friedrich war mit Cocceji's Erfolgen 
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ſo zufrieden, daß er ihn zu ſeinem Großkanzler ernannte und ihm die 
foͤrmliche Juſtizreform in ſeinen geſammten Staaten uͤbertrug. Auch 
dieſer neuen, ungleich groͤßeren Arbeit unterzog ſich Cocceji, ſeinem 
hohen Alter zum Trotz, mit unermuͤdlichem Eifer, und in Einem Jahre 
ſchon brachte er es dahin, daß alle untauglichen Richter und Sachwalter 
aus ihren Stellen entfernt und durch brauchbare und getreue Staats: 
diener erfest waren. Nach Friedrich's Plane entwarf er ferner eine 
neue Proceßordnung, berzufolge alle Procefle in Einem Jahre beendet 
werden follten. Endlich ging er au an die fehwierigfle Arbeit, die 
Grundlage des Rechts auf klare und beflimmte Principien zuridzuführen, 
und ſchon im Jahre 1749 erfchien fein Entwurf eines neuen preußifchen 
Geſetzbuches („Project des Corporis juris Friderieiani”). Friedrich) 
ließ, zum Gedaͤchtniß diefer wohlthätigen Neuerungen, die von ganz 
Europa angeflaunt und nachgeahmt wurden, eine Mebaille prägen, auf 
welcher dad Bild der Gerechtigkeit dargeftellt war, in der Hand eine 
fehr ungleihe WBagfchale haltend, die von dem Könige mit dem 
Scepter niebergedrüdt und ind Gleichgewicht gebracht wird. Cocceji 
erhielt von Friedrich ein goldned Eremplar diefer Medaille und andre 
fehr bedeutende Beweiſe der Eöniglichen Gnade. Friedrich fagt von 
ihm, feine Tugend und KRechtfchaffenheit ſeien der fchönen Tage des 
römifchen Freiſtaats würdig gewefen; feine Gelehrfamkeit und Auf: 
klaͤrung hatten ihn, gleich einem zweiten Zribonian, zur Gefebgebung, 
zum Segen ber Menfchheit berufen. Ä 

Zugleich erforderte Die ganze, eigenthümliche Lage des preußifchen 
Staated eine unaudgefeste Aufmerkfamfeit auf die Angelegenheiten des 
Heeres, in welchem vornehmlich die Sicherheit und die ehrenhafte Stellung 
des Staated beruhte. Unermüdlich forgte Friedrich für die immer mehr 
erhöhte Ausbildung, für die Gefchidlichkeit, für die Zucht feiner Truppen. 
Jaͤhrlich verfammelte er fie in großen Kagern, wo die mannigfaltigften 
Manveunred ausgeführt wurden. Das Fußvolk ward in verfchiebenen 
Auswidelungen und Stellungen, im Angriff und in der Vertheidigung 
verfchiebenartiger Rofalitäten, im rafchen Webergang über die Zlüffe, 
überhaupt in allen den Bewegungen und Schwenkungen gelibt, die man 
vor dem Feinde zu machen hat. Auf die Reiterei warb die vorzüglichite 
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Sorgfalt gewandt, und umabläffig arbeitete Friedrich daran, dieſe 
Zruppengattung ganz auf biejenige Stufe der Bedeutung zu erheben, 
die von ihr im Kriege erfordert wird. Zu den von ihm felbft heran- 
gezogenen Offizieren berief er treffliche Reiterführer aus Ungarn und 


Polen, die mit ihm bemüht waren, ihre Untergebenen zur ungefäumten 
Befolgung der Befehle, in denen Kühnheit und Lift Hand in Hand 
gehen, geſchickt zu machen. Schon unmittelbar nach dem zweiten 
ſchleſiſchen Kriege, im Jahre 1746, ward ein großes Uebungslager 
ſolcher Art bei Potsdam gehalten. Hier fehte Friedrich u. a. gewiffe 
Prämien für diejenigen Hufaren aus, bie fi durch Kedheit und Ver: 
f&hlagenheit im Dienfte auszeichneten. Es ift und ein befondrer Zug 
aus diefem Friegerifchen Spiele, ber zugleich einen Blick in Friedrich's 
Herzensguͤte geftattet, aufbehalten worden. 

Friedrich hatte, um Offiziere und Leute auf den Feldwachen unb 
auf den Piquets munter zu erhalten, den Hufaren den Befehl gegeben, 
an dem Lager umherzuftreifen, die Wachen zu allarmiren und denen, bie 
ſich überrumpeln ließen, den Hut vom Kopfe zu nehmen. Auf ben Hut 
hatte er ben Preis eines Ducatend gefegt. Ein alter verdienter Küraffier: 
Offizier, Major Leopold, hatte fi, nach der Hige eines anſtrengenden 
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Manveuvres, mitten unter feinen Reitern einen Feldſtuhl aufgefchlagen 
und war darauf unverfehens eingefchlafen. Das merkte ein umber: 
ſchwaͤrmender Hufar, ſchlich leiſe näher, nahm dem fchlummernden 
Greiſe den Hut vom Kopfe und fprengte bamit zum Könige. Friedrich 
erfundigte fi, wenig erfreut über bad Ungefchid des Offizierd, wen 
ber Hut gehöre; bei dem Namen bed braven Greifed ward jedoch fein 
finſtrer Bi wieder ruhig. Am folgenden Morgen ließ er den Major 
zu fi kommen, der fehr niebergefchlagen ber den Vorfall eintrat. 
Der König kam ihm freundlich entgegen und ſprach, mit bem Finger 
drohend: „Hoͤr' Er, lieber Leopold, auf der Feldwacht muß man nicht 
fchlafen! Er thut bei feinen Jahren am Beſten, wenn Er quittirt. 
Ich will Ihn mit fünfhundert Thalern Penfion in Ruhe feben. Er 
bat einen Sohn im Negimente, der ift Standartenjunfer; nicht jo?” — 
Der Major beiahte ed. „Sein Sohn,” fuhr der König fort, „hat alle 
Anlagen zu einem tüchtigen Offizier. Damit er aber nicht nach dem 
Beifpiel feines Vaters auf der Feldwacht einmal fehläft, nehm’ ich ihn 
ald Gornet in der Garde du Corps mit nah Potsdam.” 

Einen befonderen Ruf bat unter diefen militairifchen Uebungen 
dad große Feldmanoeupre erhalten, welches im Jahre 1753 in der 
Gegend von Spandau audgeführt wurde. Es waren zu bemfelben 
mehrere fürflliche Perfonen eingeladen und aus allen preußifchen Pro: 
vinzen Generale und Stabsoffiziere berufen. Doch hatten nur bie 
ausdruͤcklich Berufenen Zugang zu dem Manveupre, allen Uebrigen war 
der Zutritt fireng verwehrt, da Friedrich eben nicht Luft empfand, feine 
Erfahrungen in weiterem Kreife mitgetheilt zu wiffen. Wie im Kriege 
waren deshalb Vorpoſten ausgeſtellt und die Hufaren patrouillirten 
beftändig; einige Neugierige, die fich trog der Anordnungen des Königs 
näher wagten, wurden auf Befehl ein wenig geplündert, mas denn 
die Uebrigen abfchredite. Dies Alles fpannte die Neugierde des Publi- 
tums in hohem Maaße; fogar auswärtige Höfe wurden auf bad 
Unternehmen, das wirkliche Eriegerifche Rüftungen zu verrathen fchien, 
aufmerffam. Der Neugierde zu genügen und ben friegögelehrten 
Forſchungen der Fremden Raum zu unfchuldigen Unterfuchungen zu 
geben, ließ Friedrich eine angebliche Befchreibung dieſes bei Spandau 
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gehaltenen Manoeuvres im Drud erfcheinen; fie enthielt aber nur die 
Schilderung ganz phantaftifcher, zum Theil verkehrter Kriegsuͤbungen, 
nad) dem Vorbilde jener Phantaftereien, die in dem berühmten fächfifchen 
Luftlager vom Jahre 1730, welchem Friedrich ald Kronprinz felbft 
beigewohnt, ausgeführt worden waren. Nur Wenige indeß merkten 
den Spaß; bie Meiften fludirten die Befchreibung als ein Ergebniß 
tieffinniger und unergründlicher Kriegserfahrung. — 


Was die religiöfen Angelegenheiten anbetrifft, fo hielt Friedrich 
hierin an dem weifen Regentengrundfage feft, ben er felbft in einer 
feiner Schriften mit den Worten auögefprochen hat: „Der falfche 
Glaubenseifer ift ein Tyrann, der bie Lande entoölkert; die Duldung 
ift eine zarte Mutter, welche fie hegt und blühen macht.” Und in ber 
That trug die Befolgung biefes Grunbfages wefentlich zu der immer 
fleigenden Blüthe feiner Staaten bei. Einer ſolchen Anſicht durfte 
Friedrich, der zu der Höhe des Gedankens ſich emporgearbeitet hatte 
und mehr auf den Inhalt ald auf die Form fah, mit Ueberzeugung 
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fih bingeben. Daß es ihm hiebei, trotz manchen leichten Witzwortes, 
welches ihm ein und das andre Mal wohl Über heilig gehaltene Gegen: 
ftände entfchlüpfte, in innerfler Seele Ernſt war, dafür hat er Zeugniß 
genug gegeben; nur wollte ex für fich eben feinen Weg gehen. Eins 
ber erhabenften Zeugniffe ift das Kirchengebet für bie Erhaltung des 
Königs, das er während bes zweiten fehlefifchen Krieges bei der Armee, 
und nachmald auch in allen Kirchen feines Staates, einführen ließ. 
Früher hieß das Gebet: „Infonderheit laß Dir, o Gott, empfohlen 
fein Ihro Majeftät unfern theuerften König” (wobei der Name bed 
Königs genannt ward). Friedrich hatte ſchon ald Kronprinz daran 
Anftoß gefunden; der Prunk mit der irdifhen Majeftät fchien ihm, dem 
höchften Weſen gegenüber, wenig fchidlich und die Nennung ded Namens 
vor dem Allwiffenden fehr überflüffig. Er feste flatt beffelben bie 
Worte: „Inſonderheit laß Dir, o Gott, empfohlen fein Deinen Knecht, 
unfern König.” 

Natuͤrlich mußte die Erwerbung eines vorzugäweife Eatholifchen 
Landes, wie Schlefien, die vorzüglichfte Gelegenheit zu den Beweiſen 
religiöfer Duldung darbieten, und Friedrich fuhr fort, feinen katholiſchen 
Unterthanen fich als ein ebenfo liebevoller Vater zu erweifen, wie er es 
den proteftantifchen Unterthanen wars; freilich forderte er von ihnen auch 
ben gleihen Sinn, damit alle Bewohner feiner Lande Ein Band der 
Liebe und Eintracht umfchlinge. Der Papft war durch die glückliche 
Loͤſung ber Fatholifchen Werhältniffe Schlefiend hoͤchlich erfreut und 
forgte gern dafür, dem Könige Beweife feiner Zheilnahme zu geben. 
So ermahnte er den Nachfolger des im Jahre 1747 verflorbenen 
Kardinald Sinzendorf, den Grafen Schaffgotfch, in feinem Beſtaͤtigungs⸗ 
briefe ausdruͤcklich, er möge ſich feinem gegen die katholiſche Kirche fo 
wohlgefinnten Fürften auf alle Art ergeben bezeigen. Eine befondre 
Freude erwedte ed dem Papfte, ald Friedrich den Katholiken Berlins 
bie Erlaubniß zu dem Bau einer eigenen prächtigen Kirche gab, auch 
ihnen den dazu erforderlichen Pla& und einen Theil der Baumaterialien 
ſchenkte. Am 13. Zuli 1747 wurde, unter allem Pomp und allen 
Geremonien , welche bie Tatholifche Kirche vorfchreibt, der Grundftein zu 
biefem Gotteshauſe durch einen koͤniglichen Bevollmächtigten gelegt. 











Dabei aber vergaß Friedrich nicht den hohen Beruf, ber ihm, als 
dem mächtigften der proteflantifchen Furſten Deutſchlands, zum Schuge 
des proteftantifchen Glaubens oblag. Der Erbprinz von Heſſen-Caſſel 
war zur Eatholifchen Religion übergegangen; Friedrich verbürgte den 
Ständen des Landes, in Gemeinfchaft mit dem Könige von England, 
die Erhaltung ber evangelifchen Landesreligion. Ebenfo ficherte er den 
Wuͤrtembergern den evangelifhen Glauben ihrer kuͤnftigen Landesherren, 
als der katholiſche Prinz Friedrich Eugen von Würtemberg fi mit 
einer Prinzeffin von Brandenburg⸗Schwedt vermählte. Mit befonderem 
Eifer nahm fi) Friedrich der Proteftanten in Ungarn an, bie ihn, 
bereitö im Jahre 1743, um fein Fürwort gegen bie Bedrüͤckungen, 
welche fie daheim erdulden mußten, gebeten hatten. Schon damals 
hatte er eine nachdruͤckliche Vorſtellung nach Wien gefandt, in welcher 
er fich geradezu den Protector der Proteftanten nannte, die Königin 
auf die möglichen Folgen ihres Verfahrens aufmerffam machte und 
ſelbſt mit Repreffalien drohte, die er gegen bie Katholiten Schlefiens 
gebrauchen würde. In Wien aber hatte man biefe Vorſtellung nicht 
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eben wohlmollend aufgenommen; man hatte es fogar geläugnet, daß in 
Ungarn Religiondbefchwerden vorhanden feien. Da folcher Geftalt die 
unmittelbaren Unterhandlungen erfolglos blieben, jene Bebrüdungen 
aber, nad) dem zweiten fhlefifchen Kriege, noch ärger wurden, auch eine 
Schrift des Biſchofs von Vesprim erfchien, welche die Kaiferin gerabezu 
zur Vertilgung der Keber aufforderte, fo fandte Friedrih, im Jahre 
1751, dem Fürftbifchofe von Breslau ein fehr ernftliches Schreiben zu, 
damit diefer von geiftlicher Seite entgegenzuwirken ſuche. Das 
Schreiben ift voll des tiefften Gefühles; Friedrich fpricht es beutlich 
aud, wie ed ihm nur um bie Freiheit bed Glaubens zu thun fei, indem 
er ja für die Ungarn, die im legten Kriege Feindfeligkeiten genug gegen 
ihn verübt, Feine äußeren Verbinblichkeiten habe; er läßt ed durchblicken, 
wie wenig erfreut die Fatholifche Kirche fein dürfe, wenn einmal das 
Gegentheil eintrete und ein Fatholifched Land durch einen proteftantifchen 
Fuͤrſten auf gleiche Weife gefnechtet werde. Der Fürftbifchof ſchickte 
das Schreiben an den Papft, und diefer verordnete wenigftens, für Die 
fchlefifhe Kirche beforgt, die Einziehung jener drgerlichen Schrift des 
ungarifchen Biſchofs. 

Durch das Verhältnig zu den ungarifchen Proteflanten und zu ber 
geringen Willfährigkeit des Wiener Hofed gegen feine Bitten erBlärt ſich 
eine anziehende Feine Begebenheit, welche Friedrich berbeiführte, um 
wirklich einmal eine Art von Repreffalie ausüben zu können; aber fie 
zeugt zugleich von der durchaus gemüthlichen Laune bed großen Könige, 
die ihn vielmehr nur zu einer fcherzhaften Drohung, ald zu einer wirf: 
lichen Bedruͤckung feiner Unterthanen trieb. Es war im Jahre 1750. 
Der König begegnete in den Gärten von Potsdam einem jungen Manne 
von frembartigem Aeußeren und fragte ihn, wer er fei. Diefer nannte 
ſich als den Kandidaten Hebheffi aus Ungarn; er fei reformirter Religion, 
babe in Sranffurt an der Ober Theologie fludirt und wünfche jebt, ehe 
er in fein Vaterland heimkehre, noch die Nefivenzen des Königs zu 
ſehen. Friedrich ließ ſich weiter in ein Gefpräch mit ihm ein; bie 
ſchnellen verftändigen Antworten, die er erhielt, gefielen ihm fo, daß er 
jenem endlich den Antrag machte, in feinen Staaten zu bleiben, er wolle 
für fein Unterlommen forgen. Der Kandidat jedoch ſah ſich, feiner 
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Kamilienverhältniffe wegen, genöthigt, dieſen gnäbigen Antrag abzulehnen. 
Friebrich fagte ihm nun, wenn er nicht bleiben Sinne, fo möge er fich 
wenigſtens eine andre Gnade von ihm ausbitten. Der Kandidat wußte 
Nichts, wa er von dem Könige von Preußen zu bitten hätte. „Kann 
ih Ihm denn gar keinen Gefallen thun?” wiederholte Friedrich. „Etwas 
koͤnnten Ew. Majeſtaͤt,“ fiel jebt der Kandidat ein, „doch für mich 
thun, wenn Sie die Gnade haben wollten. Ich habe mir verfchiebene 
theologifche und philofophifche Bücher gekauft, die, meines Wiffens, in 
Wien verboten find; die wird man mir gewiß wegnehmen. Die Iefuiten 
haben die Revifion der Bücher, und bie find fehr ſtreng. Wollten nun 
Ew. Majeftät die Gnade für mi haben —“ Der König unterbrach 
ihn fehnell und ſprach: „Rehm’ Er feine Bücher nur in Gottes Namen 
mit, kauf’ Er ſich noch dazu, was Er denkt, daß in Wien recht verboten 
ift, und wad Er nur immer brauchen kann. Hört Er? Und wenn fie 
Ihm in Wien die Bücher wegnehmen wollen, fo fag’ Er nur, ich habe 
fie Ihm geſchenkt. Darauf werden die Herren Paterd wohl nicht viel 
achten, das fehabet aber nichts. Laß’ Er fich die Bücher nur nehmen, 
geh” Er aber dann gleich zu meinem Gefandten und meld’ Er fich bei 
ihm: erzähl’ Er dem die ganze Gefchichte und was ich Ihm gefagt habe. 
Hernach geh’ Er in den vornehmften Gafthof und leb' Er recht Foftbar. 
Er muß aber täglich wenigftens Einen Dufaten verzehren, und bleib’ Er 
fo lange, bis fie Ihm die Bücher wieder ind Haus ſchicken, dad will 
ih ſchon machen. Hört Er? fo mach' Er’s, fie follen Ihm feine Bücher 
in's Haus fchiden, dafür ſteh' ih Ihm, verlag” Er fih aufmein Wort, 
aber einen Dukaten muß Er, wie gefagt, jeden Zag verzehren.” Darauf 
befahl der König dem Kandidaten zu warten, ging in das Schloß und 
kam kurz darauf mit einem Papiere zurüd, worauf die Worte ftanden: 
„Sut, um auf Unfere Koften in Wien zu bleiben. Friedrich.” Der 
König befahl ihm, dies Papier dem Gefandten zu überbringen, ermahnte 
ihn noch einmal, in Wien nicht zu fparen, verficherte ihn auch, er 
folle noch die befte Pfarre in Ungarn erhalten, und wünfchte ihm eine 
glüdlihe Reife. Es geſchah, wie ed voraußzufehen war; die Bücher 
des Kandidaten wurden, unmittelbar nad) feiner Ankunft in Wien, von 
ber dortigen Cenſur⸗Commiſſion confiscirt. Hedheſſi wandte ſich num 
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an ben preußifchen Gefandten; biefer hatte bereitd feine Inſtruction 
erhalten, ließ ihn in ben beften Gafthof führen und meldete den Stand 
der Dinge an ben König. Aldbald erging ein Befehl des Königs nad 
Breölau, die koſtbare Bibliothek des dortigen Jeſuiter-Collegiums zu 
verfiegeln und durch Wachen zu befegen. Die Iefuiten wurden im 
hoͤchſten Grade beftürzt; da ihnen aber in Breslau Niemand den 
Grund der koͤniglichen Ungnade entdecken konnte, fo entſchloſſen fie fich, 
eine Deputation an den König nach Potsdam zu ſchicken. Dort an 
gelommen, hatten fie mehrere Wochen zu warten, ehe fie vorgelaffen 
wurden. Als fie endlich zur Aubienz gelangten, verwies fie Friedrich 


wegen biefer Angelegenheit an feinen Gefandten in Wien und bat fie, 
ihn gleichzeitig ihren Gollegen, den dortigen Buͤcher-Reviſions-Commiſſa⸗ 
rien, zu empfehlen. Sie gingen alfo unverrichteter Sache nach Bredlau 
zurüd, und man ſah ſich genöthigt, eine neue Deputation nach Wien 
zu fchiden. Der Gefandte bevauerte, daß er ebenfalls ihnen nicht 
Aufklärung geben koͤnne; doch fei ein junger Mann am Orte, dem 























hätten die Iefuiten von Wien einen Kaſten mit Büchern weggenommen. 
Test wußten die Abgeordneten, was fie zu thun hatten; es verging 
faum eine Stunde und Hebheffi war im Befis feiner fämmtlichen 
Bücher. Ehe die Abgeordneten aber Wien verließen, hatten fie vorher 
auch noch die Gaſthofsrechnung des Kandidaten zu bezahlen. Nun 
eilten fie wieder zurüd nad Potsdam; der König empfing fie fehr 
gnaͤdig und gab ihnen einen Kabinetöbefehl zur Wiedereröffnung ihrer 
Bibliothel. Der Pater Rector aber empfing von Friedrich ein befondres 
Schreiben, des Inhalts, daß, wenn Hebheffi, oder bie Seinen, oder 
überhaupt die Reformirten in Ungarn wegen biefer Sache beleidigt 
werden würben und wenn ber Kandidat nicht die befte Pfarre in 
Ungarn erhalte, das Sefuiter- Collegium zu Breslau dafür einftehen 
muͤſſe. Es gefchah jedoch Alles nach des Königs Wunſch. — 

Dur die Ausführung großartiger Bauten forgte Friedrich fort 
und fort für den würdigen Schmud feiner Reſidenzen. Aber er hatte 
dabei nicht blos den Eindrud der Pracht und der Fünftlerifchen Größe, 
welchen das vollendete Gebäude auf dad Auge des Befchauerd hervor: 
bringt, im Sinne; er fchaffte durch dieſe Unternehmungen zugleich 
einer Menge von Unterthanen Verdienſt, er forgte durch fie für den 
fchnelleren Umlauf des Geldes und gab den verfchiedenen Handwerkern 
Gelegenheit zu ihrer vollfommneren Ausbildung. Daher berührte es 
ihn auch, wenn etwa ein unvorhergefehenes Unglüd auf biefe öffent: 
lichen Anlagen einbrach, nicht beſonders tief; die Wiederherſtellung 
ſchaffte ihm nur neue Gelegenheit, feinen Unterthanen die eben genannten 
Vortheile zufließen zu laffen. So war es, ald im Jahre 1747 im 
Charlottenburger Schloffe ein Brand ausbrach; der ganze Hof war 
eben in diefem Schloffe anmefend; Alles drängte ſich — ed war zur 
Nachtzeit — in Verwirrung und Entfegen durcheinander; nur Friedrich 
ging ruhig gefaßt auf der Zerraffe vor dem Schloffe auf und ab: 
„Es ift ein Unglüd,” Außerte er, „doch werben die Handwerker in 
Berlin etwas dabei verdienen.” Er forgte nur, daß Niemand bei ben 
Rettungdanftalten Schaden nahm. — So war bereitd im Jahre 1742 
dad Gebäude des koͤniglichen Marſtalles unter den Linden zu Berlin, 
mit den koſtbaren Sammlungen der Akademie der Kuͤnſte und der 





38 














28 

Wiſſenſchaften, die fi in demfelben Lokale befanden, ein Raub ber i 
Flammen geworden. An feiner Stelle erhob fich bald ein neues, großes 
Gebäude, welches wiederum zu bemfelben Zwecke beftimmt ward. Auch | 
andre Prachtbauten reihten ſich in kurzer Zrift diefem Neubau an. : 
Des Opernhaufes, welches Friedrich bald nad) dem Antritt feiner 
Regierung in Berlin ausführen ließ, iſt fchon früher gedacht worden. 
Ein andres bedeutendes Gebäude, dad bald nach dem zweiten ſchleſiſchen 
ı Kriege erſtand, war ein fehr geräumiges Invalidenhaus. Dann ward, 
am Luflgarten zu Berlin, ein neuer Dom gebaut. Diefer wurde im 
September 1750 eingeweiht. Der alte Dom hatte zum Erbbegräbniß ; 
des regierenden Hauſes gebient; aud der neue Dom erhielt biefelbe 
Beſtimmung, und ſchon im Januar 1750 waren die Särge der ent: 
ſchlafenen Mitglieder des Herrſcherhauſes am ihre neue Ruheſtaͤtte 
hinübergeführt worden. Friedrich war bei diefer feierlichen Beifegung 
zugegen. Als der Sarg des großen Kurfürften gebracht warb, ließ er | 


ihn Öffnen. Der Kurfürft lag im vollen Staate da: im Kurmantel, 
mit der großen Perrüde, bie er in der fpäteren Zeit feines Lebens 
getragen hatte, mit großer Halskrauſe, reichbefegten Handſchuhen und 














— — — — — — — 


259 


gelben Stiefeln; die Zuge des Geſichts waren noch ganz kenntlich. 
Friedrich betrachtete die theure Leiche geraume Zeit mit tiefem Schweigen. 
Dann ergriff er die Hand des Kurfuͤrſten, Thraͤnen rollten aus ſeinen 
Augen, und begeiſtert rief er ſeinem Gefolge zu: „Meſſieurs, der hat 
viel gethan!“ 

Auch außerhalb Berlins, namentlich in Potsdam, ließ Friedrich 
mancherlei Gebaͤude auf ſeine Koſten ausfuͤhren. Die beiden Reſidenzen 
verſchoͤnerte er zugleich durch eine anſehnliche Zahl bequemer Buͤrger⸗ 
haͤuſer. Von dem Bau des Schloſſes Sansſouci bei Potsdam wird 
im Folgenden naͤher berichtet werden. Friedrich hat oft die Entwuͤrfe 
zu ſeinen Bauten ſelbſt gefertigt, oft auch gaben ihm die Werke 
von Palladio, Piraneſi und anderen Meiſtern die Ideen dazu; die 
Architekten hatten unter dem koͤniglichen Dilettanten keine ganz leichte 
Stellung. 

Nicht minder eifrig war Friedrich fuͤr den Glanz der Schaubuͤhne 
bemuͤht. Oper und Ballet wurden in hoͤchſter Vollkommenheit aus⸗ 
gefuͤhrt und gaben dem oͤffentlichen Leben Berlins ein eigen feſtliches 
Gepraͤge. Die vorzuͤglichſten Sänger, Sängerinnen und Taͤnzerinnen 
berief Kriedrih zum Schmud feiner Bühne. Unter diefen warb befon: 
ders die Zänzerin Signora Barberina, bei der fich Förperliche Anmuth 
und feine geiftige Bildung in feltnem Maße verbanden, hoch gefeiert, 
und auch der König unterließ es nicht, ihr feine Huldigungen darzu⸗ 
bringen. Nach der Oper pflegte er gern, wenn fie getanzt hatte, in 
ihrem Kabinete den Thee einzunehmen; zuweilen auch warb fie von 
Friedrich felbft in vertrauter Gefelfchaft zum Abendeflen eingeladen. 
Died war eine feltne Auszeichnung, da Friedrich fchon in biefer Zeit 
faft ausfchlieglih nur im Kreife der männlichen Freunde verkehrte. 
Noch gegenwärtig fieht man in den Eöniglichen Schlöffern von Berlin 
und Potsdam das Bildniß der anmuthigen Zänzerin, von Pesne gemalt, 
mehrfach wiederholt; fie ift zumeift tanzend bargeftellt; ein Eleines 
Ziegerfell, das fie über dem Reifrocke trägt, und bie Handpaufe, die 
fie fchwingt, bezeichnen babei die Rolle der Bacchantin. Selbit auf 
großen biftorifchen Darftelungen, die auf Friedrich's Befehl gemalt 
wurden, kehrten bie Züge ihres Gefichtes wieder. Signora Barberina 
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war im Jahre 1744 nad) Berlin gelommen; 1749 heirathete fie ben 
Sohn des Großkanzlers; die Ehe wurde aber wieber gefrennt, und 
ſpaͤter, doch erft nach Friedrich's Tode, ward fie in ben Grafenftand 
erhoben. 

Friedrich widmete dem Theater auch eine befondre perfönliche 
Theilnahme. In den Proben war er oft gegenwärtig und nahm Theil 
an ber Direction. Für die Oper hat er felbft mehrere Terte gefchrieben, 
auch verſchiedene Muſikſtuͤcke componirt. Dabei muß aber in Erinne: 
rung gebracht werden, daß bie Bühne wefentli eine Hofbühne war 
und vorzüglich) dazu diente, die Pracht, die an ben Hoffeften entfaltet 
wurde, zu erhöhen. Mancherlei Berichte über die Anorbnung biefer 
Hoffefte find auf unfre Zeit gekommen und verfegen und lebhaft in 


das heitre Leben jener glüdlichen Periode. Großen Ruf hat vornehms 
lich das Zeft erlangt, welches Friedrich, feiner Schwefter von Baireuth 
zu Ehren, am 25. Auguft 1750 veranftaltete. Es war ein Karuffel: 
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reiten im Luſtgarten zu Berlin, bei Nacht, während ber ganze Plag, 
der von Schaugerüften umfaßt war, durch ein unzählige Lampenmeer 
erhelt war. Vier Ritterfchaaren, deren von Gold, Silber und Steinen 
funkelnde Koftüme die Nationen ber Römer, Karthager, Griechen und 
Perfer vorftehten, und die von vier Prinzen des Böniglichen Haufes 
geführt wurden, kamen unter Fadelfchein gezogen und begannen ben 
Wettkampf im Ringftehen; die Prinzeffin Amalie, eine jüngere 
Schwefter Friedrich's, vertheilte die Preife. Alles war von dieſem 
glänzenden Feſte entzüdt; Voltaire, der fi) damals in Berlin aufhielt, 
improvifirte auf der Stelle die eleganteften Verſe zur Verherrlichung 
der Kämpfer und der Preiövertheilerin; und auch Friedrich fand ſich 
fo befriedigt, daß er einige Tage darauf eine Wiederholung des Feſtes 
bei Zageöbeleuchtung anorbnete. 

Im demfelben Jahre, in welchem dad eben genannte Feſt Statt 
fand, erfreute fi) Berlin auch noch eines andern feltenen Schaufpieles. 
Ein tatarifcher Aga erfchien als Abgefandter des Chans der Erimis 
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fen Zataren und feines Bruders, des Sultans von Budziak, dem 
preußifchen Könige, deſſen Ruhm nunmehr ſchon bis zu den fernen 
Voͤlkerſchaften gebrungen war, ein Zeugniß hulbigender Ehrfurcht 
darzubringen. — 

Von Allem, was unter Friedrich's Regierung in der Verwaltung 
des Landes, in den Angelegenheiten des Heeres, in ben Elementen 
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geiftiger Bildung, in den Dingen, die zum Schmude des öffentlichen 
Lebens gehören, geſchah, war er die Seele, er die bewegende Urfache, 
die leitende Kraft. Darauf ift ſchon früher hingedeutet worben; bier 
muß das Verhältniß nod einmal näher berührt werben. Die Ein: 
richtung feiner Regierung war fireng monarchiſch; fo hatte er diefelbe 
bereit von feinem Vater überfommen, fo behielt er fie bei; aber er 
befeftigte biefelbe mit einer Energie, die allein bei einem fo überlegenen 
Geifte gefunden werden konnte. An bie Stelle der Stände, welche 
früher dem Regenten berathend zur Seite ftanden, waren ietzt Beamte 
getreten, die nur zur Ausführung des Töniglichen Willens dienten. Jede 
Angelegenheit des Staates warb unmittelbar vor die Augen des Königs 
gebracht; einfam in feinem Kabinete faßte er den Entſchluß und 


























ertheilte auf Alles und Jedes feinen eignen felbfländigen Beſcheid. 
Die Kabinetsräthe dienten dazu, diefe Dinge dem Könige vorzulegen 
und feinen Willen zu vernehmen; die Minifter hatten nur das Gefchäft 
ber Ausführung, je nach der befonderen Abtheilung der Staatövermwal: 
tung, welcher fie vorflanden. ‚Friedrich ward dabei von dem Gefühle 
feiner perfönlichen Ueberlegenheit geleitet; aber er hatte den ernfllichen 
Willen, einzig und allein nur für das Wohl feines Volkes zu forgen. 
Keinem, auch dem Geringften nicht, war es verfagt, fick vertrauungs: 
vol an den Vater bed Waterlanded zu menden; Keiner, falls nicht 
etwa ganz Verkehrtes vorgebracht wurde, hatte eine Mißachtung bed 
Geſuches zu befürdhten. Friedrich betrachtete den Staat ald eine 
kuͤnſtlich zuſammengeſetzte Mafchine, in der Jeder an der Stelle, auf 
die ihn das Schiefal geführt, für das Wohl des Ganzen zu forgen 
babe; in feiner Hand fah er die Fäden zufammenlaufen, durch welche 
das Ganze angemeffen und im Einflange bewegt ward. Er wußte 
Alles, er kannte Alles, und ein ungeheured Gedaͤchtniß bewahrte ihn — 
fomweit menfchliches Vermögen zu bewahren ift — vor der Gefahr, 
Einrichtungen zu treffen, die mit dem einmal feftgefegten Organismus 
bed Staated, wenn auch nur in untergeordneten Beziehungen, in 
Miderfpruch geftanden hätten. 

Manche charakteriftifhe Züge find uns erhalten geblieben, die von 
der Weife, wie er das Ganze im Einzelnen zu beherrfhen vermochte, 
wie er alle einzelnen Zuflände mit fcharfer Aufmerkſamkeit verfolgte, 
wie er unverrüdt nur bie Sorge für dad Wohl feined Volkes im Auge 
behielt, Zeugniß geben. Statt vieler, ftehe bier nur ein einziger Zug, 
der, fo unbedeutend er erfcheint, doch vorzüglich geeignet ift, fein ficheres 
Eingehen auf die Bermwaltungdangelegenheiten und die Art feiner 
Gefinnung zu vergegenwärtigen. Es ward ihm einft die Beſtaͤtigung 
der Wahl eines Landrathes zur Unterfchrift vorgelegt. Bei dem Namen 
des BVorgefchlagenen ftugte er und verlangte den Minifter zu fprechen. 
Er äußerte ſich ungehalten über die Wahl, während der Minifter biefelbe 
zu rechtfertigen und die löblichen Eigenfchaften des Gewaͤhlten zu ent: 
wideln fuchte. Friedrich jedoch ließ fich nicht irre machen. Er befahl 
ein beſondres Aftenftüd aus dem Kammergerichte herbeizuholen, und 





flug eine darin enthaltene Verhandlung auf. „Seh' Er her,” ſprach 
er nun zu dem Minifter; „diefer Mann hat mit feiner leiblichen Mutter 
um einige Hufen Aderd einen weitläufigen Proceß geführt und fie hat 
um eine folcye Lumperei auf ihrem legten Krankenlager noch einen Eid 
fhmwören muͤſſen. Wie kann ih von einem Menfchen mit folchem 
Herzen erwarten, daß er für dad Befle meiner Unterthanen forgen 
wird? Daraus wird nichts, man mag einen Andern wählen!” 

Eine ſolche ganz außerordentliche Thätigkeit aber, ber ſich zugleich 
noch die mannigfachften Fünftlerifchen und wiffenfchaftlichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen anfchlofien, machte Friedrich nur dadurch möglich, daß er feine 
Zeit mit der gewiflenhafteften Genauigkeit eintheilte, daß er für jedes 
Geſchaͤft und für jede Erholung eine beflimmte Stunde hatte. Auf 
feinem Schreibtifch lag ein Kalender, in dem alle feftftehenden Gefchäfte 
verzeichnet waren. Seine Tageseintheilung war unverrüdt diefelbe. 
Seine Natur beburfte nur wenig Schlaf; mit dem frühften Morgen 
begann feine Arbeit. Der Vormittag war ganz dem Staatöbienfte in 
feinen verfchiedenen Arten gewidmet, während der größere Theil bed 
Nachmittags und der Abend dem Genuffe der Kunft und Wiſſenſchaft 
diente. Eigenthuͤmlich ift es, daß er gewifle Paufen, die er zwifchen 
den Berufdarbeiten feflgefegt hatte, in der Regel dur Floͤtenſpiel 
ausfuͤllte. Er ging dann meift, längere oder Fürzere Zeit, phantafirend 
im Zimmer umher. Zu einem Freunde dußerte er einft, daß er während 
dieſes Phantafirens oft allerlei Sachen Üiberlege und nicht daran bente, 
was er blafez daß ihm während deffelben ſchon die glüdlichften Gedan⸗ 
fen, felbft über Gefchäfte, eingefallen feien. Die Kunft war es alfo, 
die, wenn auch ihm felbft unbewußt, fein Gemüth frei machte und 
feinen Geift in feiner felbftändigen Kraft flärkte. 

Auf gleiche Weife, wie der Tag, hatte auch das Jahr für Friedrich 
feine beflimmte Eintheilung. Die Hauptabfchnitte machten hierin bie 
Reifen, die er zur Befichtigung der Truppen nad) den verfchiedenen 
Provinzen unternahm. Diefe Reifen verbreiteten befonderen Segen 
über alle Theile feined Reiches; denn nicht allein nach ben Truppen 
fah er, fondern auch nach Allem, was die Verwaltung und das ganze 
Wohl des Landes anbetraf. So fchnell er zu reifen pflegte, fo hatte 














er boch Zeit genug, um an jedem Ruhepunkte die höheren oder niederen 
Beamten, bie fi) auf ausdruͤcklichen Befehl dafelbft verfammeln, ihn 
auch zuweilen eine Strede lang begleiten mußten, zu fprechen, mit 
ihnen befondere Werabredungen zu treffen, Bittfchriften entgegenzu- 
nehmen und, wenn möglih, auch fogleih zu beantworten. Auch 
Geſchaͤftsmaͤnner und Kaufleute fah er bei diefen Gelegenheiten gern 
um fi und ging mit ihnen theilnehmend in alle befonderen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Provinzen ein. Im fohlefifchen Gebirge fagte er einft den 
Abgeordneten des Handelöftandes die ermuthigenden Worte: „Wenden 
Sie fih nur an mid: ih bin Ihr erfier Minifter!” — Dabei war 
aud die Zeit, die er im Wagen zubringen mußte, für ihn nicht ver: 
loren. War auf dem Wege nichts, was feine Aufmerkfamfeit in 
Anſpruch nahm, fo hatte er Büͤcher bei fi, mit deren Lectüre er 
ſich befchäftigte; und waren die Stöße des Wagens zu ftörend (denn 
Kunftftraßen hat er nicht ausführen laſſen), fo recitirte er fi Stellen 
feiner Lieblingsdichter, davon er Vieles im Gedaͤchtniß bewahrte. 














April 1745 der Grundftein gelegt und daſſelbe in zwei Jahren 
vollendet. Knobelsdorff führte die Leitung des Baues, ber einfach, 
nur aus einem Gefchoffe beftehend, aufgeführt ward. Nach der Voll: 
endung erhielt das Gebäude den Namen „Sansſouci“. Unmittelbar 
darauf ward ed von Friedrich bezogen, und es blieb bi8 an feinen 
Tod das Aſyl, in dem er fich ungeftört der gefelligen Erholung 
und der reichen Einſamkeit feines Geiſtes erfreuen durfte Alles, 
was ben Menfchen in Friedrich anbetrifft, ift fortan eng mit dem 
Namen Sansſouci verfnüpft. Alle freundfchaftlichen Briefe, die er 
bier ſchrieb, find mit diefem Namen bezeichnet, während unter ben 
gefchäftlihen Schreiben fletd der Name der Stadt flieht. Auf den 
literarifchen Werken, die von ihm bei feinen Lebzeiten dem Drude über: 
geben wurden, nennt er fi „den Philofophen von Sansfouc.” Der 
Aufenthalt zu Sansſouci ward dem zu Rheinsberg ähnlih, nur mit 
dem Unterfchiede, daß natürlich jene jugendlich unbefangene ‚Heiterkeit 
nicht ganz wieberkehren konnte. Mheinsberg, das der Refidenz zu ent- 
legen war, als daß ed fortan der Aufenthaltsort eines Königs fein 
Eonnte, hatte Prinz Heinrich, Friebrich’3 jüngerer Bruder, zum Ge: 
fhenfe erhalten. 

Die Gegend von Potsdam, mit ihren breiten, vielgebuchteten Waſſer⸗ 
fpiegeln, welche ben Fuß der grünen Laubhügel netzen, bildet eine 
heitre Dafe zwifchen den eintönigen Flächen der brandenburgifchen Mark. 
Seit Friedrih dort fein Haus gegründet, find die Fürften feines Ge: 
Schlechtes nicht müde geworden, bie Reize der Natur, durch die ordnende 
und bildende Hand ber Kunſt, zur lieblichften Entfaltung zu bringen. 
Ein Kranz von Parkanlagen dehnt ſich um bie Stadt hin; Schlöffer 
und Villen erglänzen auf ben Höhen und in den Xhälern; Nähe unb 
Berne find von frifhem, erquidlichem Lebenshauche erfüllt. Aber 
unangetaftet fteht die Wohnung des großen Königes noch beute über 
jenen Terrafien, und durch das Leben bed Tages wehen die Schauer 
einer großen Erinnerung. 

Friedrich verknüpfte mit dem Namen Sansſouci eine geheime, 
tiefere Bedeutung. Er hatte fi zur Seite des Schloſſes, noch ehe 
beflen Grund gelegt war, eine Gruft bauen laffen, bie dereinſt feine 
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irdifchen Refte aufnehmen folte. Sie warb mit Marmor überkleidet 
und ihr Zweck durch die Bildſaͤule einer Flora, welche darauf las 
gerte, fpielend verhuͤllt. Diefe Gruft, deren Dafein Niemand ahnen 
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konnte, war eigentlih mit jenem Namen gemeint. Einem Freunde 
ſprach er einft davon und fagte, auf die Gruft deutend: „Quand 
je serai la, je serai sans souei!“ (Wenn ich bort bin, werde 
ih ohne Sorge fein!) Aus dem Zenfter feines Stubirzimmerd hatte 
er täglich das Bild der Blumengsttin, ber Hüterin feines Grabes, 
vor Augen. 

An die Gefchichte der Anlagen von Sandfouci Intıpfen fich mehrere 
Anekdoten, die wohl geeignet find, bie Charaktergröße bes feltnen 
Königs wiederum in eigenthlimlichem Lichte zu zeigen. Bekannt ift 
es, baß nicht weit von ber einen Seite des Schloffed eine Wind⸗ 
mühle fteht, deren Plag Friedrich gern mit in die Gartenanlagen hin⸗ 
eingezogen hätte. Friedrich, fo wird erzählt, ließ den Müller zu ſich 
kommen und forderte ihn auf, die Mühle ihm zu verkaufen. Jener 
aber hatte fie von feinem Water geerbt und wuͤnſchte fie auch auf feine 
Kinder zu bringen. Der König verfprach ihm nun, ihm eine befz 
fere Mühle anderwärts zu bauen, ihm Wafferlauf und Alles frei zu 




















geben, auch noch. die. Summe, die er für feine. Mühle forbern ‚würde, 
baar auszahlen. zu laffen. Aber der Müller beſtand hartnädig auf 
feinem Borfage. Jetzt warb Friedrich verdrießlih. „Weiß Er wohl,” 
fo fprah er drobend, „daß ih Ihm Seine Mühle nehmen Tann, 
ohne. einen Grofchen dafür zu geben?” — „Ja, Em. Majeftät,” er: 
widerte der Müller, „wenn dad Kammergericht in Berlin nicht wäre!” 
Auf diefe Worte fand Friedrih von feinem Begehren ab und dns: 
derte den Plan feines. Gartend. . Noch heute erheben fi die Flüͤ⸗ 
gel der Mühle über das koͤnigliche Schloß, die Unterwerfung des 
Königs unter. dad Geſetz bezeugend. — Ziemlich aͤhnlich lauten die 
anderen Anekdoten. | | 

In Sansſouci vereinigte Friedrich den Kreis der Männer um fich, 
denen er fein beſondres freundfchaftliches Vertrauen ſchenkte. Den: 
jenigen, bie. ihm aus. ber fchönen Rheinsberger Zeit geblieben waren, 
wußte er bald neue Freunde zuzugefellen. Unter den letztern ift befon- 
ders der Marquis d’Argend zu erwähnen, ber, von. provenzalifcher 
Geburt, in ber. Heimath ‚wegen feiner freien Gefinnung nur Verfol⸗ 
gungen erlitten hatte, bier aber ein ficheres Afyl fand; die Anmuth 
feines Benehmend, die feine Bildung feines Geiſtes, vor. Allem aber 
die treue, anfpruchlofe Hingebung an den König machten ihn Diefem 
bald fo werth, daß er. nachmald bie : Stelle in Friedrich's Herzen 
einnahm, die. früher Jordan befeflen hatte. Durch gleiche Treue war 
Sriedrich’8 Literarifcher Secretair Darget audgezeichnet. Als einer der 
alten Freunde ift hier noch der Baron Poͤllnitz zu erwähnen, ber ſchon 
unter König Friedrich 1. gedient und ſich durch vielfeitige Kenntniffe, 
befonderd aber durch eine unerfchöpfliche gefellige Laune empfohlen 
hatte, obgleich der Leichtfinn und die Unbeftändigkeit feines Charak⸗ 
terd ihn ſtets daran hinderten, Friedrich's nähere Vertrauen zu 
gewinnen. Im Frühjahr 1744 hatte er ſich fogar, durch fehr un: 
überlegte Handlungen, den völligen Verluſt der Eöniglihen Gnabe 
zugezogen und konnte biefelbe nur dadurch wiebergewinnen, daß er 
fih auf ſtrenge Bedingungen förmlich unterwarf. Die legteren lauteten 
dahin, daß er mit keinem Gefandten verkehre, daß er bie Freuden 
der koͤniglichen Zifchgefellfchaft nie wieder verderbe, und daß öffentlich 
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in Berlin verboten würbe, ihm, bei hundert Dulaten Strafe, auch 
nur das Geringfle zu leihen. Pöllnig war eine Art luſtiger Rath; 
jiemlich in gleicher Eigenfchaft. figurirte in Sandfouci der franzöfifche 
Arzt de la Metrie. 

Die militairifchen Freunde ded Königs gehören ebenfalld in diefen 
Kreid. Dabei ift jedoch zu bemerken, daß feiner von ihnen es je wagen 
durfte, feine dienflliche Stellung mit dieſer freundfchaftlichen zu ver: 
wecfeln. Was fie im Dienfte verfehen hatten, wurde mit voller 
Strenge gerügt; aber dafür that auch eine foldhe Rüge dem freund: 
ſchaftlichen Verhältniffe Feinen Abbruch. Winterfeldt genoß das nächfte 
Vertrauen ded Königs; ald deffen General: Adjutant war er indeß faft 
ganz bem Gefchäftöleben hingegeben. Graf Rothenburg, ber in ber 
Schlaht von Gzaslau ſchwere Wunden davongetragen hatte, ward 
Friedrich ein zweiter Keyferling. Aber auch er flarb früh, und fein 
Tod machte dem Könige alle die Schmerzen lebendig, die er beim Tode 
des erften Lieblings empfunden hatte. Friedrich felbft bewies ihm in 
der legten Krankheit die immigfle Theilnahme. Es war im Decem- 
ber 1751, als .man ihm meldete, daß. der Graf im Sterben liege. 
Halb angekleidet eilte Zriedrih über die Straße in die Wohnung 
bed Freundes Er fand den Arzt bei ihm; biefer zudte mit ben 
Achſeln, dem Könige flürgten die Thraͤnen aus den Augen, unb als 
man, als letztes Rettungdmittel, bem Grafen eine Aber fchlug, bielt 
er den Teller, um dad Blut aufzufangen. Da biefer Aberlaß bie 
gehoffte Wirkung nicht that, fo verließ er den Sterbenden im tiefften 
Schmerze; nach feinem Tode verfchloß er ſich mehrere Tage vor aller 
Geſellſchaft. 

Dem Oberſten von Forcade, der in der Schlacht von Soor am 
Fuße verwundet ward, erwies Friedrich fuͤr ſeine Verdienſte wiederholte 
Gnadenbezeigungen. Bei einer Cour auf dem Berliner Schloſſe, als 
Forcade feinen Dank abzuſtatten kam und fich feines leidenden Fußes 
wegen an das Fenſter lehnte, brachte ihm Friedrich ſelbſt einen Stuhl 
und ſagte: „Mein lieber Oberſt von Forcade, ein ſo braver und wuͤr⸗ 
diger Mann, als Er iſt, verdient ſehr wohl, daß auch der Koͤnig ſelbſt 
ihm einen Stuhl bringt.“ 
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Einen vorzüglihen Werth legte Friedrich auf die Erwerbung zweier 
Männer, die ein gleicher Gewinn für fein Herz wie für feinen Staat 
wurden. Died waren bie Gebrüder Keith aus Schottland, die als 
Anhänger der Stuarts ihr Vaterland meiden mußten. Der jüngere, 
Jacob Keith, Fam zuerft zu Friedrich und erhielt fogleich die preußifche 
Feldmarſchallswuͤrde. Der dltere, Georg Keith, Erbmarfchall von 
Schottland und deßhalb gewöhnlich nur Lord: Marfchall genannt, Fam 
fpäter und war einer der Wenigen, bie das Geſchick fuͤr die ſpaͤteren 
Tage des Koͤnigs erhielt. 

Auch den alten Feldmarſchall Schwerin, der im zweiten: fchlefi ſchen 
Kriege feinen Abſchied genommen hatte, wußte ſich Friedrich wieder zu 
gewinnen. Er that die erften Schritte zur Verföhnung und lud 
Schwerin zu fih ein. Diefer gehorchte dem Befehle. Ald er im 
Scloffe angelommen war und im Borzimmer vernommen hatte, daß 
Friedrich mwohlgelaunt fei, ließ er fih durch den Kammerhufaren, ber 
den König bediente, melden. Der Kammerhuſar erhielt jeboch keine 
Antwort auf feine Meldung; Friedrich ergriff flatt deſſen feine Floͤte 
und ging phantafirend eine Viertelftunde im Zimmer auf und nieber. 
Endlich legte er die Floͤte bei Seite, ſteckte den Degen an und befahl, 
den Zeldmarfchall vorzulaffen. Died gefhah, der König empfing ihn 
mit gnddigem Gruße und deutete dem Diener durch einen Wink an, 
Das Zimmer zu verlaffen. Im Vorzimmer hörte der Kammerhufar 
nun, wie dad Gefpräch zwifchen dem Könige und Schwerin immer 
lauter ward, und endlich fo heftig, daß ihm anfing, bange zu werben. 
Bald aber legte ſich der Sturm, die Unterrebung warb wieder ruhiger 
und endlich ganz leife. Dann öffnete fi) die Thür, Schwerin verneigte 
fi mit einer heitern, zufriedenen Miene gegen den König, und biefer 
fagte mit gütigem Zone: „Ew. Ercellenz eflen zu Mittag bei mir.” 
Fortan war das gute Vernehmen zwifchen den beiden großen Männern 
wieder hergeftelt. Was in jener Stunde geſprochen wurde, hat nie 
ein Dritter erfahren. 

Mit dem größten Enthuſiasmus aber wurde von Friebrich derjenige 
Mann aufgenommen, der ihn unabläffig, wie kein Zweiter, anzog, 
defien Geift allein ihm zu genügen vermochte und ben er fihon oft 
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vergeblich ganz für ſich zu gewinnen verfucht hatte, — Voltaire. Noch 
im Jahre 1749 hatte Friedrich dem franzöfifchen Dichter gefchrieben: 
„Sie find wie ber weiße Elephant, beffentwegen der Schach von 
Perfien und der Großmogul Kriege führen, und deſſen Befig, wenn fie 
glüdtich genug gewefen find, ihn erlangt zu haben, einen von ihren 
Titeln bildet. Wenn Sie hieher kommen, fo follen Sie an der Spige 
des meinigen ftehen: Friedrich von Gottes Gnaben, König von Preußen, 
Kurfürft von Brandenburg, Befiger von Voltaire ıc. 2.” Da zerriffen 
ploͤtzlich die Bande, die ihn an feine Heimath gefeffelt hatten, und er 
folgte dem jahrelangen Andringen des Könige. Am 10. Juli 1750 
traf er in Sansſouci ein, um fortan bei Friedrich zu bleiben. Er 
erhielt den goldnen Schlüffel der Kammerherren, den Verdienſtorden 


und ein bedeutendes Jahrgehalt, welches ſich bald bis auf die Summe 
von 5000 Thalern fleigerte. Friedrich bewies ihm die entfchiebenfte 
Huldigung; Prinzen, Feldmarſchaͤlle, Staatsminifter beeiferten ſich, ihm 
ihre Aufwartung zu machen. 

Voltaire's Gegenwart brachte in ber That einen Reiz in das Leben 
von Sansſouci, der Alles zu fchnellerer Bewegung, zu vollerer 
Aeußerung der Kräfte mit fortriß. Jeder war bedacht, ſich ganz 
zufammenzunehmen, um fo ber feharfen Ueberlegenheit des Dichters 
entgegentreten zu koͤnnen. Alles befchäftigte ſich mit Wiſſenſchaft und 
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Poefiez die Prinzen und Prinzeffinnen fuchten in der Darftellung der 
Tragoͤdien, zu denen man jegt unverzüglich ſchritt, den Anforderungen 
des Meiſters zu genügen. Dabei blieb in dem engeren Kreife aller 
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Zwang, alles Geremoniel verbannt. Boltaire fand vollkommene Muße 
zur Vollendung feiner Arbeiten, die er in Franfreih, wo .das Wort 
nicht frei war, hatte liegen laffen müffen. Er Eonnte fein Leben geftal- 
ten, wie er wollte; nur bie Abenbmahlzeit pflegte den Kreis der Ver: 
trauten zum heiterften Genuffe zu vereinen. Hier war Alles Wis und 
Geift, und Voltaire und Friedrich flanden einander ald die Herrfcher 
im Reiche des Geiftes gegenüber. 

Daß Voltaire nicht der Mann des Gemüthes, daß fein Charakter 
nicht frei von Flecken war, hatte Friedrich fchon früher erkannt, aber 
er hatte ihn auch nicht berufen, um an ihm einen eigentlichen Freund 
zu gewinnen. Er wollte einen Gefellfehafter an ihm haben, der feiner 
eignen geiftigen Kraft genüge, einen Xehrer, der ihn in feinen wiffen: 
fchaftlichen Beftrebungen unterflüge, dem er feine Arbeiten zur Kritik, 
zur Vollendung ber Form anvertrauen Tünne Died gewährte ihm 
Voltaire bereitwillig und fo warb auch Friedrich durch feine unmittelbare 
Nähe wefentlich gefördert. Manche bedeutende literarifche Arbeiten 
hatte Friedrich feit dem Frieden in raſcher Thaͤtigkeit verfaßt; dieſe 
wurden nun vollendet und wieber andre reihten fich ihnen an. Den 
zweiten Theil der Gefchichte feiner Zeit, welcher den zweiten fchlefifchen 
Krieg enthält, hatte Friedrich fchon im Jahre 1746 gefchrieben. Im 
folgenden Jahre hatte er feine Memoiren zur Gefchichte des branden⸗ 
burgifchen Hauſes (die Gefchichte feiner Vorgänger) begonnen, deren 
einzelne Abfchnitte in der Akademie vorgelefen, auch in ben Schriften 
der Akademie gebrudt wurden; vollendet und in einer felbjländigen 
Prachtausgabe erfchien dies Wert im Jahre 1751. Auch verfchiedene 
Gedächtnißreden, auf feine Freunde und andre Männer von Verdienft, 
hatte er für Die Afademie verfaßt. Dann war eine Reihe von Gedich— 
ten mannigfacher Art entflanden, Oden, gereimte Briefe, ein Lehrgebicht 
über die Kriegsfunft, ein Fomifches Epos unter dem Namen „das 
Palladium,” u. f.w. Diefe wurden im Sahre 1750, unter dem 
Titel der „Werke des Philofophen von Sansſouci,“ in einer Pracht: 
ausgabe gedrudt. Voltaire leiftete dabei hülfreihen Beiſtand. Doch 
waren biefe Arbeiten, und ganz befonderd die Gedichte, nur für 
bie nächflen Freunde beflimmt und e8 wurden nur wenige Eremplare, 
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unter forgfältiger Gontrole der Empfänger, auögegeben. Friedrich 
hatte baflır eine eigne Druderei in dem Thurme des Berliner 
Schloſſes eingerichtet; daher führen dieſe Werke auf ihrem Titel 
die Ortsangabe: „Im Schloßthurme” (Au Donjon du Chäteau). 
Auf dem Zitel ber Gedichte fteht außerdem noch: „Mit dem Pris 
vilegium Apollo's.“ 


Neben der Literatur diente zugleich auch, wie in früherer Zeit, 
die Mufit zur Erheiterung der Mußeflunden. Die Stunde vor dem 
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Abendeffen wurde in der Regel durch Goncerte audgefüllt, in denen 
Friedrich fein Lieblingsinftrument, die Flöte, übte. Zur beftimmten 
Stunde trat er, die Noten unter dem Arme, in dad GConcertzimmer 
und vertheilte die Stimmen, legte fie auch wohl felbft auf die Pulte. 
Er blies übrigens nur Goncerte, die Quantz — ber feit feinem Regie: 
rungsantritt in feine Kapelle eingetreten war — für ihn gemacht hatte, 
oder Stüde feiner eignen Compofition. Allgemein bewunberte man den 
tiefen, rührenden Ausdrud, mit welchem er dad Adagio vorzutragen 
wußte. In feinen Compofitionen fand man eine Beobachtung des 
firengen Satzes, die eine, für einen Dilettanten feltne mufifalifche 
Bildung zu erkennen gab; doch folgte er diefen firengen Schulregeln 
nicht fo blind, daß er dadurch den freien Ausdrud feiner Phantafie 
hätte verkümmern laſſen. Merkwuͤrdig und feiner Zeit faft vor: 
greifend ift es, daß er felbft das Recitativ in die Anftrumental: 
compofition auf eine Weife einzuführen wagte, welde zu ganz eigen: 
thuͤmlichen Erfolgen führte. Einft blie8 er ein folches NRecitativ, 
worin der Ausdruck ded Flehens vorzüglich gelungen war. „Ich habe 
mir babei,” fo erklärte er feine Abſicht, „Coriolan's Mutter gedacht, 
wie fie auf den Knieen ihren Sohn um Schonung und um ben Frieden 
für Rom bittet.’ 


Der alte Lehrmeifter, Quant, genoß bei diefen Concerten befonbre 
Vorrechte, die er gefchidt in Anwendung zu bringen wußte Er allein 
durfte dem Könige fein Bravo zurufen, was fonft nicht leicht ein 
Andrer von ben Mufitern wagte. Zu tabeln wagte er zwar nicht ohne 
befondre Aufforderung; doch fparte er in foldhem Fall den Bravoruf, 
außerte fich auch anderweitig vernehmbar genug. So fpielte Friedrich 
einft ein neues Stud von feiner eignen Compofition, in welchem 
einige fehlerhafte Stellen vorfamen. Quant räufperte ſich dabei ziem: 
(ih laut. Friedrih merkte die Abficht, fchwieg jedoch ſtill und fragte 
ein paar Zage darauf einen andern Mufifer um feine Meinung über 
jene Stellen. Diefer wies ihm den Fehler nach, und Friedrich berich- 
tigte denfelben, indem er fagte: „Wir müflen doch Quant keinen 
Katarrh zuziehen.“ — 
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So vereinigten ſich in Sansſouci alle Elemente zum anmuth⸗ 
volften geiftigen Genufle. Doc) ſollte das fhöne Zufammenwirken der 
verſchiedenartigen Kräfte für einige Zeit wiberwärtig geftört werben, 
und es mußte dieſe Störung Friedrich um fo empfindlicher fallen, als 


fie von Demjenigen auöging, ber gerade ald die Sonne aller geiftigen 
Beftrebungen daſtand. Boltaire war ed, ber durch den Glanz ber 
Stellung, welde Friedrich ihm eingeräumt, geblendet ward und es 
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vergaß, was er feinem Föniglichen Gönner und was er feiner eignen 
Wuͤrde ſchuldig fei. Was ihm in fo überfhwänglichem Maße zu Theil 
ward, veizte ihn, flatt ihn zu befriedigen, nur zu immer beftigerem 
Durfte; feine Stellung folte ihm nur dazu dienen, um alle Neben: 
buhler im Bereiche des Wiffend zu unterbrüden, um feine Einkünfte 
auf beliebige Weife zu vergrößern, um eine politifche Bedeutſamkeit zu 
erreichen. Er feibft hatte dem Könige früher einen jungen franzöfifchen 
Belletriften, D’Arnaud, zur Unterflügung in feinen literarifchen Arbeiten 
empfohlen, und biefer war von Friedrich mit den fchmeichelhafteften 
Verſen eingeladen worden. Diefe Verſe fehienen Voltaire's Ruhm zu 
nah zu treten, und da ihm überdies, feit er felbft nach Sansfouci 
gefommen, ber junge Dichter im Wege war, fo brachte er ed dahin, 
daß berfelbe in Kurzem weggefhidt ward. Größere Eiferfucht flößte 
ihm ber gelehrte Naturforfcher Maupertuid ein, den Friedrich, gleichfalls 
auf feine Empfehlung, zum Präfidenten ber neugegründeten Akademie 
berufen hatte; e8 entfpann fich zwifchen Beiden bald eine bittre Feind: 
Ihaft, die nur des Anſtoßes bedurfte, um öffentlich hervorzubrechen. 
Ein ekelhafter Proceß, in den Voltaire mit einem jüdifchen Kaufmanne 
verwidelt ward, ftellte gleichzeitig feine Rechtlichkeit in ein zweifelhaftes 
Licht. Der Jude verflagte Voltaire, daß er ihn mit unechten Steinen 
übervortheilt habe; der richterlihe Spruch fiel zwar zu des Letzteren 
Gunften aus, doc) zog ihm die ganze Angelegenheit eine üble Nachrede 
zu. Noch verderblicher war ed für feinen Ruf, daß er fich unterfing, 
gegen das ausbrüdliche Edikt des Königs, ſaͤchſiſche Steuerfcheine in 
Leipzig zu geringen Preifen auffaufen zu laffen, um hernach ald preu⸗ 
Bifcher Unterthan (einem befonderen Artitel des Dresdner Friedens zu: 
folge) volle Bezahlung dafür zu erhalten. Endlih nahm er auch 
feinen Anftand, mit fremden Gefandten auf eine Weife zu verkehren, 
die Friedrich für feinen literarifhen Genoffen wenig fchidlich erachtete. 
Alles das bemerkte Friedrich mit fleigendem Unmillen; er fandte dem 
Dichter ernftliche Rügen über fein ganzes Benehmen zu, und ba 
fhöne Verhältnig ſchien in kurzer Friſt feiner Auflöfung nahe. Kol: 
taire Dagegen wollte fich auch im Rechte wiſſen; er erkannte es fehr 
wohl, daß Friedrih an ihm eben Nichts als feine Kunft werth hielt. 
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„Ich werde ihn hoͤchſtens noch ein Jahr nöthig haben; man brüdt die 
Orange aus und wirft die Schale fort,” — fo follte ſich Friedrich 
gegen einen Bertrauten über ihn geäußert haben. Den Berluft von 
Friedrich's Gnade wollte er nur einem verläumberifchen Worte Mau: 
pertuid’ zufchreiben. . Diefer follte nämlich audgefprengt haben, ein 
General aus Friedrich's Umgebung fei einft bei ihm (Voltaire) gemefen, 
um fich ein eben vollendetes Manufeript durchſehen zu laſſen; da habe 
ein Laufer ein Gedicht des Königs gebracht, und Voltaire habe den 
General mit den Worten abgefertigt: „Mein Freund, ein andres Mal! 
da ſchickt mir der König feine ſchwarze MWäfche zu wafchen, ich will 
die Ihrige nachher waſchen.“ 

Trog al diefer Urfachen zur Mipftimmung Tonnten die beiden 
großen Seifter indeß noch immer nicht von einander laffen. Nur im 
Andern fand jeder ſich erganzt und die Vorwürfe machten wieder ber 
fchmeichelhafteften Anerkennung Platz. Für Friedrich namentlih fland 
der Dichter noch zu hoch, ald daß er dem Menfchen nicht nachfichtig 
feine bisherigen Zhorheiten verziehen hätte. Das beweift vornehmlich 
eine Ode, die er ihm gerade in biefer Zeit wibmete und in der er ihn 
über fein herannahendes Alter durch die Hinweifung auf feinen immer 
fteigenden Dichterruhm zu tröften ſuchte. Die Ode fchließt mit den 
glänzenden Worten: 


Welch’ eine Zukunft wartet Dein, o Meifter, 
Wenn Deine Seele drang in’s Land der Geifter: — 
. 3u Deinen Züßen fieh die Nachwelt. hier! 
Die eilenden Stunden 
Im Voraus befunden 
Unfterblichkeit Dir! 


Aber ſchon war Neues hinzugetreten, um den Bruch zu erweitern 
und unbeilbar zu machen. Maupertuis hatte in einer gelehrten Schrift 
ein neues Naturgefeg aufgeftellt; ein andrer Gelehrter erflärte, daß 
baffelbe fchon vor geraumer Zeit von Leibnitz ausgefprochen ſei; ber 
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Streit warb lebhaft und die Berliner Akademie nahm fehr entfchieben 
bie Partei ihres Praͤſidenten. Diefe Gelegenheit bünfte Voltaire guͤnſtig 
genug, um feinem Nebenbuhler einen empfindlichen Stoß zu geben; er 
fhrieb anonym den Brief eines Afademiferd von Berlin, ber fehr 
geeignet war, Maupertuis lächerlich zu machen. Friedrich indeß war 
nicht gewillt, den Präfidenten feiner Akademie verfpottet zu fehen, und 
ed erfchien von feiner Hand, ald Gegenfchrift, aber gleichfall8 anonym, 
ein zweiter Brief eined Akademikers, in welchem ber Verfaſſer des 
erften fehr ernfthaft zurechtgewiefen wurbe. Aber eine andre Schrift 
von Maupertuis, die bedenklichere Blößen enthielt, gab bald Gelegenheit 
zu einer neuen, ungleich beißenderen Satyre von Voltaire's Hand, der 
„Geſchichte des Doctor Akakia“ ꝛc. Friedrich hatte dies Produkt 
im Manuferipte gelefen; der beißende Wis hatte ihm Vergnügen 
gemacht, aber er hatte verlangt, daß das Werk ungedruckt bleibe. 
Voltaire verfprah es, — in Kurzem jeboch erfhien daffelbe, zum 
großen Jubel der Feinde des Präfidenten, gedrudt in Dresden. Friedrich 
war hierüber, obgleich Voltaire feine Schuld an diefem Ereigniß laͤug⸗ 
nete, im böchften Grade entrüftet und der Dichter ſah fih, um nicht 
alle Gnade des Königs zu verlieren, ſchmachvoll zu der Unterfchrift 
eined Reverfes genöthigt, in welchem er fortan eine fehidlichere Auf: 
führung geloben mußte. Damit war aber bie Angelegenheit nicht 
beendet. Aus feinem eignen Senfter, es war am 24. December 1752, 
mußte er e8 mit anfehen, wie der Akakia auf öffentlicher Straße durch 
die Hand des Henkerd verbrannt ward. 


Auf fo unerhörte Schmach war Voltaire nicht gefaßt gewefen. Er 
padte fein Penfionspatent, den Orden, den goldnen Schlüffel zufammen 
und fandte fie unverzüglich an Friedrich zuruͤck. Auf den Umfchlag des 
Pakets hatte er die Verſe gefchrieben: 


Die ich empfangen, zart beglüdt, 

Ich fende fie zurück mit Schmerzen: 

So wie ein Liebenber, mit tief zerrißnem Herzen, 
Zurüc das Bildniß ber Geliebten ſchickt! 
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Ein Brief, der dem Paket bald nachfolgte, ſprach unverhohlen und 
erſchütternd die Gefühle der tiefſten Kraͤnkung, der gaͤnzlichen Troſt⸗ 
loſigkeit aus. Dieſer Brief verfehlte ſeine Wirkung nicht. Noch an 
demſelben Tage erhielt Voltaire die Zeichen der koͤniglichen Gnade 
wieder, und es ward noch einmal der Verſuch gemacht, das alte Ver⸗ 
haͤltniß wieder herzuſtellen. 

Bald genug aber fühlte Voltaire deutlich, daß nad ſolchen Bor: 
gängen bie alte Vertraulichkeit nicht wieberfehren Tonne. Er bat um 
Urlaub zu einer Badereiſe nach "Frankreich und erhielt ihn. Am 
26. März 1753 reife er von Potsdam ab. Kaum in Leipzig an 
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gekommen, ließ er neue beleidigende Blätter druden. Dafür aber 
wartete feiner in Frankfurt, wo er am 1. Juni anfam, eine neue 
Schmach. Der König hatte ihm vor der XAbreife befohlen, das 
Patent, den Orden, den Schlüffel, au dad Eremplar feiner Gedichte, 
welche8 er ihm anvertraut, zuridzulaffen. Died war nicht erfolgt, 
und fo wurde er, auf Anfuchen des preußifchen Minifterd zu Franf: 
furt, fo lange gefanglich eingehalten, bis, nach fechdzehn Zagen, 
fein Koffer aus Leipzig bier ankam, in welchem ſich bie verlangten 
Gegenftande befanden. Manches Bittre, in Verſen und in Profe, 
folgte noch auf diefe Vorfälle; und dennoch fahen fich beide Männer, 
der König und Voltaire, in kurzer Frift zum neuen Austaufh ihrer 
Gedanken angetrieben. Voltaire jedoch zurücdzuberufen oder ihm den 
Drden und ben golbnen Schlüffel wiederzugeben, dazu war Friedrich 
nicht zu bewegen. 

Beſſer ald Voltaire erkannte ein andrer franzöfifcher Gelehrter, 
d’Alembert, dem Friedrich cbenfalld hohe Anerkennung bewies und den 
er fort und fort 'in feine Nähe zu ziehen bemüht war, tie Gefahr, bie 
dem felbfländigen Geifte in der Nähe des Thrones droht. Im Jahre 
1755, als Friedrich eine Reife in die weftlichen Provinzen feines 
Staates machte, fand eine perfönlihe Zuſammenkunft in Wefel flatt, 
und dringender wiederholte Friebrih feine Anträge; aber d’Alembert 
wußte denfelben auch jest ebenfo fein wie beflimmt auszumeichen. Doch 
hatte er, ber von dem Geiftesbrud in feiner Heimath viel leiden mußte, 
ein jährliche Gehalt von Friedrich dankbar angenommen. Der Brief: 
wechfel, den Friedrich fortan mit d’Alembert führte, ifl von großer Be: 
deufung. | 

Mit derfelben Reife verknüpfte Friedrich noch einen weiteren 
Ausflug, deſſen heitres Bild Die Reihe feiner frieblihen Vergnuͤ⸗ 
gungen, die bald durch neu hereinbrechende Stürme auf lange Zeit 
zerflört werden follten, anmuthig befchließt. Er ging nach Holland, 
vornehmlih in der Abfiht, die dortigen Kunftfchäge zu befichtigen, 
denn er felber hatte jebt im Sinne, in Sansſouci eine große Ges 
mäldegallerie anzulegen. Doch legte er, um ungeftört feinem Plane 
folgen zu Eönnen, auch diesmal die Zeichen feiner koͤniglichen Würde 





ab, und es gelang ihm befler, als auf feiner erflen Incognito⸗ 
reife nach Straßburg. Er nahm ben Charakter eines reifenden Floͤ⸗ 
tenfpielerd anz fein ganzes Gefolge beftand aus dem Oberften Balbi, 
der ein Kunflfenner war, und aus einem Pagen; er trug eine 
ſchlichte ſchwarze Perrüde und ein zimmtfarbenes Kleid mit goldnen 
Knöpfen. | 

Es werben manche komiſche Scenen erzählt, zu denen dies In- 
cognito Anlaß gab. So im Gafthofe zu Amflerdam, wo er fich eine 
befondre koſtbare Paftete, deren Geſchmack ihm hoͤchlichſt geruͤhmt 
worden war, beftellen ließ. Die Wirthin, die von dem unfcheinbaren 
Aeußeren ihrer Säfte auf ihren Geldbeutel ſchloß, fragte, ob man denn 
auch im Stande fein werde, das theure Gericht zu bezahlen. Sie 
erhielt zur Antwort, der Herr fei ein Virtuos, der mit feinem Flöten: 
fpiel in einer Stunde wohl mehr verdienen koͤnne, als zehn Pafteten 
werth feien. Died erweckte ihre Neugierde; fie eilte zu Friedrich, und 
ruhte nicht eher, als bis er fih vor ihr auf feinem Inſtrumente 
hören ließ. Ganz fortgeriffen von der Schönheit feines Vortrages, 
rief fie endlich aus: „Gut, mein Herr, Sie kinnen gar ſchoͤn pfeifen 
und wohl einige Baßen verdienen: Sch werb’ Ihnen die Paſtete 
machen!‘ | 

Bon Amfterdam fuhr Zriedrih auf der ordinairen Barfe nad) 
Utreht, um dad Vergnügen zu haben, die fehönen Landhäufer am 
Ufer des Fluſſes zu fehen. Hier machte er die Bekanntſchaft eines 
Schweizer, le Catt, der ald der Erzieher eined jungen Holländers 
reiſte. Er lud ihn ein, an feiner Mahlzeit Theil zu nehmen. Das 
Geſpraͤch, in bem der Schweizer mannigfache Kenntniſſe entwidelte 
und, als Friedrich ein ziemlich ſcharfes Eramen über die fchmeizerifchen 
Zuftände anftellte, durch geiffreihen Widerfpruh zu feffeln wußte, 
erwedte ebenfo, wie le Gatt’8 ganzes Benehmen, die befondre Theil⸗ 
nahme des Königs. Er bat fich feine Adreffe aus, mit dem Bemerken, 
dag er ihm in Zukunft einmal vielleicht gute Dienfte leiften koͤnne. 
Nach drei Monaten empfing le Gatt eine Einladung von Friedrich, die 
Stelle eines Vorleſers und Titerarifchen Gefellfchafterd bei ihm zu über: 
nehmen. Doc war er damals Frank und Eonnte der Einladung nicht 
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folgen. Nah drei Jahren ward er aufs Neue von Friebrich aufge: 
fordert; jet reifte er zu ihm und blieb ihm über zwanzig Jahre ein 
! treuer Diener. 
































Drei und zwanzigstes Capitel. 


Politiſche Verhaͤltniſſe bis zum ficbenjährigen Kriege. 


urch die Friedensfchlüffe von Dresden und 
von Aachen war Ruhe über Europa zus 
rüdgefehrt; aber es war die Ruhe eines 
ſchwuͤlen Sommertages. Truͤbe Dünfte 
umzogen den Horizont, bier und bort 
fliegen drohende Wolken empor, von allen 
Seiten hörte man das dumpfe Gemurmel 
des Donners; — plöglich hatten fich die 
Wolken zum finftern Knäuel zufammengebalt, und aufs Neue, aber 
furchtbarer als zuvor, brach der verheerende Sturm los. 
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Vor Allem war ed die Eiferfucht der übrigen Rangmächte auf 
Preußen, was zu einer foldhen Umbüfterung ber Öffentlichen Werhältniffe 
Anlaß gab. Man Eonnte fich nicht darin finden, daß Friedrich, wäh: 
rend man die Koͤnigswuͤrde feiner beiden Vorgänger ald eine unſchaͤd⸗ 
liche Spielerei betrachtet hatte, nun auch die ganze Bedeutung dieſer 
Würde ind Leben einführte.e Man fand ed unangemeflen, daß ber 
„Markgraf von Brandenburg” (denn immer noch liebte man ed, fpott: 
weife gerade diefen Titel zu gebrauchen) fich einen entfcheidenden Ein- 
fluß auf die europäifchen Angelegenheiten errungen und dadurch bie 
Stellung der feitherigen Großmächte in manchen Beziehungen wefent: 
lich verändert hatte. Man hielt fih für überzeugt, daß Friedrich bei 
dem einmal Ermworbenen nicht flehen bleiben werde, fonbern fort und 
fort, zum Nachtheil feiner Nachbarn und zum Nachtheil der beftehenden 
Verhältniffe, nur auf neue Vergrößerung feines Reiches finne. Zu 
alledem kam endlih mancherlei perfönlicher Widerwille, fo daß die 
Eiferfucht und die Beſorgniß ſich hier und dort zu offenem Haffe flei- 
gerten. 

Mario Thereſia hatte Schlefien nicht vergeflen Tonnen. Die ftei- 
gende Blüthe bes Landes unter ber preußifchen Regierung, die bedeutend 
vermehrten Einkünfte, die es Friedrich darbot, machten in ihren. Augen 
den Verluſt nur empfindlicher. Auch jebt noch betrachtete fie ihre Ver⸗ 
zichtleiftung auf Schlefien nur als eine Handlung, zu der fie, unfreiwillig, 
durch den gebieterifchen Drang ber dußeren Umflände gezwungen wor: 
den fei. Sie dachte nur darauf, wie fie ed möglich machen koͤnne, dad 
Verlorne dereinft mit befferen Kräften wieder zurüd zu fordern. Aber 
fie ließ es nicht bei müßigem Grübeln bewenden. Mit männlicher 
Energie forgte fie dafür, daß die innern Kräfte ihres Reiches erftarkten 
und daß fie durch enge Verbindung mit anderen Staaten noch eine 
größere Zurchtbarkeit gewann. Im Haushalt des Staates wußte fie 
fo vortreffliche Einrichtungen zu treffen, daß, troß der verfchiedenen Ein: 
bußen, welche ihr Reich erlitten, ihre Einkünfte in kurzer Frift höher 
fliegen, ald es unter ihrem Vater, Kaifer Karl VI, der Fall gewefen 
war. Unabläffig, felbft mit perfönlicher Theilnahme, war fie fir die 
verbefierte Einrichtung, für die Ausbildung, für die gründliche Uebung 











ihres Heered bemüht, fo daß baffelbe bald geeignet war, ihr ein feftered 
Vertrauen einzuflößen. Unter den Beamten, die fie in diefen Beſtre— 
bungen förderlich unterftügten, war befonderd Graf Kaunig, der in 
diefer Zeit ihr Staatöfanzler ward, von hoher Bedeutung. Er begeg: 
nete feiner Herrin in ihrem Haſſe gegen Friedrich, und er wußte die 
fiherften Mittel anzugeben, um dem erwünfchten Ziele näher zu kommen. 
Er leitete mit großer Kunft die wichtigften Staatöverträge ein. Nur 
der Gemahl der Maria Therefia, der Kaifer felbft, war ohne Bedeu: 
tung. An der Verwaltung der eigentlich Öfterreichifchen Angelegenheiten 
nahm er keinen Theil. Seine Hauptthätigkeit beftand in Geldgefchäften, 
wozu er ein gutes Talent befaß; er ging in dieſer einfeitigen Tätigkeit 
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fogar foweit, daß er, ald der neue Krieg zwiſchen Defterreih und 
Preußen ausgebrochen war, zu Anfange felbft an Friedrich Lieferungen 
für Geld machte. 

Sachſen, beſonders der Graf Brühl, war nad) dem Schluffe des 
Dreöbner Friedens ebenfalld in berfelben feindlichen Stimmung, wie 
früher, gegen Friedrich geblieben. Doch warb das Kurfürftenthum, 


durch die Gefahr feiner dußeren Lage gegen die preußifchen Staaten, 
zu behutfamen Schritten genöthigt. In Rußland war die Stimmung, 
ſowohl der Kaiferin Elifabeth, als ihres allvermögenden Minifters 
Beſtuſcheff, Friedrich nicht minder unguͤnſtig. Dies war von ber öfter: 
reichiſchen Politit ſchnell benugt worden und ſchon im Sahre 1746 
war zwiſchen beiden Mächten ein Defenſiv-Tractat zu Stande ges 
tommen; ein geheimer Artikel diefes Tractates befagte aber zugleich, daß, 
wenn Friedrich eine ber beiden Mächte angreifen wuͤrde, er fein Recht 
auf Schlefien verwirkt haben folle und man unverzüglich dazu ſchreiten 
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wuͤrde, daſſelbe für Oeſterreich wieder zu gewinnen. Sachſen ward 
zum Beitritt zu dieſer Verbindung eingeladen und bezeugte ſich ſehr 
bereit dazu; doch berief es ſich dabei wiederholt auf die Gefahr feiner 
Stellung, und fo befand man nicht weiter auf förmlichen Beitritt; der 
Gefinnungen des fächfiihen Hofes war man durch genügende Zeugniffe 
verfichert. Defterreih und Sachſen aber ließen es fi) befonderd an⸗ 
gelegen fein, Rußland immer mehr gegen Preußen aufzureizen; fie 
fanden dafuͤr einen fehr wohl zubereiteten Boden. Friedrich hatte Uber 
den wenig ehrenvollen Charakter der ruflifhen Kaiferin und ihres 
Minifterd manch ein beißendes Wort fallen laffen, das von geſchaͤſtigen 
Händen ſchnell hinübergetragen war; eine Menge von Erdichtungen 
und Verlaͤumdungen Fam hinzu, und endlich, im Jahre 1755, brachte 
man es bahin, daß es im ruflifchen Staatdrathe förmlich ausgeſprochen 


ward, Preußen fei felbft in dem Falle anzugreifen, wenn einer ber 
ruſſiſchen Verbündeten den erften Angriff mache. 








Für einen ſolchen Entfchluß hatten, neben jenen Raͤnken, auch bie 
englifchen Guineen vortheilhaft mitgewirkt. Das Verhaͤltniß Defterreichs 
zu England war zwar bereits lofer geworden, da die erflere Macht die 
Schuld der Abtretungen, zu denen fie genöthigt worden war, vorzüglich 
auf England ſchob. Aber England ftand feit früherer Zeit mit Ruß: 
land im Bunde, und jest glaubte es ebenfalls, fich durch ſolche Ber: 
bindung gegen Preußen verftärfen zu müffen, vornehmlich deßhalb, weil 
es Preußen noch ald den Bundesgenoffen von Frankreich betrachtete. 
Zwifchen Frankreich und England aber drohte, wegen gewifler Streitig- 
feiten in Nordamerifa, ein Seekrieg auszubrechen, und in diefem Falle 
wünfchte man nichts mehr, ald Hannover gegen einen Angriff von 
preußifcher Seite in foldher Weiſe geſchuͤtzt zu wiſſen. 

Friedrich war nicht ohne Kunde über al’ diefe Umtriebe geblieben. 
Der ruffifhe Thronfolger war fein feuriger Bewunderer und hatte ihm 
manche wichtige Nachricht aus Rußland mitgetheilt, ohne jedoch felbft, 
da er von ber Kaiferin abfichtlich zurücdgefegt ward, in die ruffifchen 
Berhältniffe wirkfam eingreifen zu koͤnnen. Noch manche andre Kandle 
hatte fich Zriebrich geöffnet, um zur Kenntniß jener geheimen Verhand⸗ 
lungen zu kommen; befonderd wichtig war ed, daß er durch den Wer: 
rath eines ſaͤchſiſchen Kabinetöfanzelliften Abfchriften ber fämmtlichen 
Berhandlungen, die zwifchen Sachfen und ben Kaiferhöfen von Wien 
und Petersburg Statt fanden, zugefandt erhielt. So Eonnte er, bei 
näherem Anbringen ber Gefahr, feine volftändigen Maßregeln treffen. 
Borerft aber fchaute er noch heiteren Muthes in das verworrene Ge: 
treibe. Er fchrieb, im Jahre 1753, — eben als jener phantaftifche 
Bericht über dad große Manoeuvre bei Spandau erfhien — feine 
anonymen „Briefe an das Publitum,” in welchen er die Diplomatifchen 
Umtriebe der Zeit auf ergögliche Weife parodirte. Der Berliner Hof, 
fo berichtete er in dieſen Briefen, hätte fich geweigert, bei feinen Feften, 
die Menuetd eines Muſikanten aus Air fpielen zu laffen, da er lieber 
nach eignen Zönen tanze; darauf hätten fich allerlei barbarifche Staaten 
des Mufilanten angenommen, es feien Bündniffe und Gegenbünbniffe 
gefchloffen worden, und es ſei der fürchterlichfle Krieg zu erwarten. 
Boltaire meinte damals, in refignirter Selbftgefälligkeit, Friedrich habe 
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die Briefe nur gefchrieben, um zu beweifen, daß er feiner Hlilfe ent: 
behren koͤnne; und allerdings fieht man fehr deutlich, Daß, wer eine 
fo überaus anmuthige, eine fo claffifche Satire, wie diefe Briefe in 
der That enthalten, zu fehreiben wußte, felbft eines Voltaire nicht be: 
durfte. Aber Zriedrih hatte dabei wohl mehr im Sinne, als den 
franzöfifchen Poeten. 

Indeß fah England fehr wohl ein, daß es, beim Ausbruch eines 


Krieged mit Frankreich, ungleih vortheilhaftere Nefultate gewinnen ° 


würde, wenn es ben Frieden auf dem feften Lande erhalte, und daß 


im Gegentheil Defterreichd Bemühungen nur dahin gingen, einen foldhen _ 


Krieg, gegen Friedrich, zu erregen. Auch erkannte ed, daß Friedrich 
ebenfo nur den Srieden wünfche; denn in ber That firebte diefer, dem 
der Ruhm und der Erwerb ber erften Kriege durchaus genügten, auf 
keine Weiſe, Gelegenheit zum Bruche mit feinen Nachbarn zu geben. 
Auch gab er davon, ſchon gegen Ende ded Jahres 1754, an Frankreich 
ein hinlaͤngliches Zeugniß, ald er von dort zu einer Unternehmung 
gegen Hannover aufgefordert ward. „Es gibt dabei,” fo ward dem 
preußifchen Gefandten in Paris gefagt, „etwas zu plündern: der Schatz 
des Königs von England iſt gut gefüllt, der König von Preußen 
braucht ihn nur mwegzunehmen.” Friedrich hatte darauf antworten laſſen, 
daß man bergleichen Anträge vielleicht fehr fehiclich bei Anderen vor: 
bringe, daß er aber bitte, einen Unterfchieb unter den Perfonen zu 
machen. Auf ſolche Gefinnungen verfuchte England eine Annäherung 
an Friedrich, um ein freundfchaftliches Verhältnig zu Stande zu bringen, 
und bie beiderfeitigen Intereſſen begegneten fich fo wohl, daß am 16. 
Sanuar 1756 ein wirkliches Schugbündniß zwifchen beiden Mächten 
gefchloffen ward. Dabei hatte man freilich fehr beflimmt darauf ge: 
rechnet, und die Kabalen am ruſſiſchen Hofe hatten es zu beftätigen 
gefchienen, daß Rußland auf Englands, fomit auch auf Preußens Seite 
treten würbe. 

In den Tagen, ald der Abfchluß diefes Buͤndniſſes erfolgte, war 
ein neuer franzöfifcher Gefandter bei Friedrich anmwefend, der ihm ben 
Antrag zur Erneuerung jened früheren Buͤndniſſes mit Frankreich, das 
eben jegt zu Ende lief, machte und ihm ald Kohn die Oberherrfchaft 


über — die Infel Tabago in Weftindien verhieß. Den letzteren, ſtark 
abenteuerlihen Vorſchlag nahm Friedrich nur ald einen Scherz auf; im 
Uebrigen ſprach er feine Abficht aus, daß er entfchieben nur ben Frieden 
erhalten wolle und daß er aus biefem Grunde jened Schubbündnig mit 
England gefchloffen habe. Durch diefe Erklärung aber fand fich ber 
franzöfifche Hof empfindlich gekraͤnkt und man beilagte fich aut über 
die „Abtrünnigkeit” des preußifchen Königs. 

Died führte fehnell zu einer Verbindung zwoifchen Frankreich und 
Defterreih. Schon lange hatte Kaunitz, die laue Stimmung Englands 
berudfichtigend, mit kluger Geſchicklichkeit auf ein folches Ziel hinge- 
fleuert und Alles dazu vorbereitet. Schon gleich nach dem Frieden von 
Aachen hatte er Anträge folder Art gemacht, die zunaͤchſt zwar von 
dem franzöfifchen Minifterium zuruͤckgewieſen wurden, die aber, ald 
man fie wiederholte, wenigftend dem Gebanfen an bie Möglichkeit einer 
folhen Umwälzung der Politit Raum gaben. Wirkfamer wurden biefe 
Anträge, ald Kaunig die Maitreffe des Königs von Frankreich, bie 
Marquife Pompabour, dafür gewann. Sie mußte Friedrich haffen, 
denn er hatte es im Eöniglichen Sinne verfehmäht, ſich um die Hoch: 
achtung der Buhlerin zu bewerben. Sein Gefandter war es allein, 
der ihr, unter allen fremden Miniftern, nicht die Aufwartung machte. 
Boltaire hatte an Friedrich, als er 1750 nah Sansfouci Fam, zarte 
Grüße von Seiten der Marquife mitgebracht; Friedrich aber hatte 
troden geantwortet: „Ich Benne fie nicht.” Weberhaupt verachtete er 
bie ganze franzöfifche Maitreffenregierung, und er pflegte die Epochen 
derfelben, je nach den verfchiebenen regierenden Unterröden, in „Cotillon 
1., 2., 3.,“ abzutheilen. Daß auch König Ludwig XV. felbft Feine 
fonderlich freundfchaftlichen Gefühle für Friedrich hegte, ift ſchon früher 
bemerft worden. Dagegen war von üfterreichifcher Seite Alles ge: 
fchehen, um die Gunft der Alles vermögenden Marquife zu gewinnen. 
Sogar Maria Therefia opferte ihren hehren Stolz der Rache gegen 
Friedrih in folhem Maße, daß fie ed über ihr Herz gewann, bie 
Buhlerin in freundfchaftlihen Briefen als „Prinzeſſin“, „Soufine”, 
„theuerſte Schwefter” anzureden. Der Letzteren aber lag perfönlich Alles 
am Kriege, indem fie nur dadurch ihre Greaturen einflußreich genug 
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machen konnte, und die europäifchen Mächte, wenn die Politit einmal 
an ihre Perfon geknüpft war, auch daflır forgen mußten, daß jede 
Nebenbuhlerin aus der Nähe des Königs entfernt blieb. So waren 
ſchon im Herbfte 1755, auf einem Luftfdhloffe der Pompabour, foͤrmliche 
Gonferenzen gehalten worden, die nun, am 9. Mai 1756, zu einem 
Schutzbimdniß zwiſchen Frankreich und Defterreich führten, welches dem 
englifch = preußifchen entgegengefegt wurde. 


In Bezug auf Rußland aber hatten England und Preußen fi 
einer falfchen Vorausſetzung hingegeben. Dad Gewicht der englifchen 
Guineen war nicht fo ſtark wie der Haß der Kaiferin und ihres Miniz 
ſters gegen Friedrich, und wie die Beſtechungen, bie von öfterreichifcher 
Seite angewandt wurden. Mit Preußen wollte es Feine Verbindung; 
fo brach es jegt auch mit England und trat zur Gegenpartei. Endlich, 
um die Zahl der Feinde noch weiter zu vermehren, war in Schmweben 
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eine Staatsummälzung audgebrochen, welche alle Macht in die Hänbe 
des, vom franzöfifchen Gelde abhängigen Reichsrathes gab. Friedrich's 
Schwefter Ulrike, die jeige Königin von Schweden, war hiedurch, ebenfo 
wie ihr Gemahl, aller Macht und allen Einfluffes beraubt worben. 
Der Seekrieg zwiſchen England und Franfreih war inzwifchen 
ausgebrochen. Gleichzeitig wurden große Rüftungen in der Nähe ver 
preußifchen Grenzen vorgenommen. In Böhmen wurden ungewöhnliche 
Maffen von Truppen zufammengezogen, Magazine angelegt und andre 
Einrichtungen getroffen, die nur bei ?riegerifchen Unternehmungen Statt 
finden. In Liefland fammelte fih ein bedeutendes ruſſiſches Heer. 
Friedrich wußte durch jene geheimen Kandle, daß diefe Rüftungen nur 
ihm gelten follten, daß fie zwar noch nicht fo weit gediehen waren, um 
einen Angriff fchon in diefem Jahre befürchten zu laffen, daß fie aber 
noch bedeutend, namentlich durdy ein großes Heer in Dem noch unge: 
rüfteten Sachſen, vermehrt werben follten, und daß die Feinde nichts 
weiter wiünfchten, als ihn zum Angriffe zu reizen, damit fie den Schein 
des Rechts auf ihrer Seite hätten. Seine eignen Anflalten waren fo, 
daß er jeden Augenblid zum Kriege fertig fein konnte; es fland bei 
ihm, feinen Gegnern unverzüglich zuvorzulommen, aber er wollte wenig: 
ſtens das legte Mittel zur Erhaltung des Friedens anwenden. Er ließ 
alfo, am 26. Juli 1756, die Katferin von Defterreih um eine offene 
Erklärung über den Zweck ihrer Rüftungen erſuchen. Die Antwort, 
die Kaunig der Kaiferin in den Mund legte, Tautete dahin, „daß in 
der flarken Krifis, worin fich ganz Europa befinde, ihre Pflicht und 
die Wuͤrde ihrer Krone erforbere, binreihende Maßregeln zu ihrer 
eignen und zu ihrer Verbündeten Sicherheit zu ergreifen.” Die Erklaͤ⸗ 
rung war abfichtlich mit fo dunkeln Worten gegeben, damit man unge: 
hindert in den Ruͤſtungen fortfahren Fönne. Friedrich erbat fi nun, 
am 2. Auguft, einen deutlicheren Beſcheid und die ausdruͤckliche Zu: 
fiherung, daß er weber in biefem noch in dem nächften Jahre werbe 
angegriffen werben. Aber auch hierauf erfolgten nur ausweichende 
Redensarten und bie verlangte Zuficherung warb ganz übergangen. 
Noch einmal fragte Friedrih in Wien an, da ward aber alle fernere 
Erflärung auf eine ungeftüme, ſchnoͤde und flolge Art ganz abge: 

















ſchlagen. Friedrich betrachtete dieſe dreimalige Weigerung als eine 
Kriegserflärung, und er beſchloß, die Frift des Jahres noch ſchnell zu 
benugen, damit die Gegner ihn nicht mit Überlegener Kraft überfallen 
möchten. 

Ad der Krieg auögebrochen war, fandte Voltaire eine poetiſche 
Epiſtel an Friedrich, worin er ihm dafür, daß er aufs Neue ben Brand 
des Kriege angefacht (denn fo flelten es natuͤrlich die Gegner dar), 
den ganzen Untergang feined Ruhmes, den er als Helb und ald Weifer 
errungen, verkündete. Friedrich antwortete, ebenfalls in Werfen, daß 
er wahrlich das Glüd des Friedens dem Kriege vorziehe, daß er aber 
auch die Pflicht kenne, die dad Schidfal ihm auferlegt. Voltaire, fo 
fährt er fort, möge fich in ficherer Zuruͤckgezogenheit der Ruhe bes 
Weiſen freuen; dann ſchließt er mit den Worten: 

Doch ich, umdräuet von Verderben, 
Muß fühn dem Sturm entgegenzichn, 
Als König denken, leben, fterben! 
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Dier und zwanzigstes Capitel. 


Der erfte Feldzug des fiebenjährigen Krieges. 1756. 


riedrich hatte den Plan ge: 
faßt, feine Gegner raſch an⸗ 
zugreifen, ehe fie mit ihren 
Rüftungen fertig fein wuͤr⸗ 
den, und folder Geftalt den 
Krieg, mit dem fie ihn bes 
drohten, von den Grenzen 
feines eignen Staates abzu⸗ 
wenden. on ben Rufen 
wußte er beftimmt, daß fie 
außer Stande fein würden, 
noch im laufenden Jahre etwas zu unternehmen; nach dieſer Seite hin 
genügte alfo, für den Nothfal, eine wenig bedeutende Verſtaͤrkung der 























Beſatzung ſeiner oͤſtlichen Provinzen. Die Hauptmacht der preußiſchen 
Armee ſollte gegen Sachſen und Boͤhmen gefuͤhrt werden. In Sachſen 
beſchloß Friedrich ſich vorerſt ſicher zu ſtellen, um durch dies Land die 
Mark Brandenburg zu decken und eine feſte Grundlage fuͤr ſeine Un⸗ 
ternehmungen gegen Boͤhmen zu gewinnen. Alle Veranſtaltungen zur 
Ausfuͤhrung dieſes Planes waren eben ſo verſchwiegen, wie ſchnell ins 
Werk gerichtet worden; nur die vertrauteſten Feldherren wußten um 
Friedrich's Abſichten; die Brigade: Generale erfuhren erſt am Tage vor 
dem Ausmarjche, wohin ber Zug gerichtet fein follte. 

Am 29. Auguft ruͤckten 60,000 Mann preußifcher Truppen in drei 
Kolonnen in Sachſen ein. Niemand war bier auf fo plöglichen Aus: 
bruch des Krieged vorbereitet. In größter Eile wurben die fachfifchen 
Truppen, deren Zahl ſich auf 17,000 belief, aus ihren Standquartieren 
in ein feſtes Lager bei Pirna zufammengezogen; König Auguft und 
fein DMinifter Brühl, rathlos in ber allgemeinen Verwirrung, verließen 
Dresden und fuchten im Lager Schutz. Man hatte zuerft die Abficht, 
mit der fächfifhen Armee nah Böhmen zu gehen und fi mit den 
Defterreichern zu verbinden; auf ben umfichtigen Rath des franzöfifchen 
Gefandten, des Marſchalls Broglio , entfhloß man ſich jedoch, bie 
günflige Stellung, welche dad Lager bei Pirna darbot, zu benugen, 
damit Friedrich durch daffelbe aufgehalten und der öfterreichifchen Armee 
Zeit gegeben werde, die angefangenen Rüflungen zu vollenden und zum 
Schutze Sachſens heranzulommen. Die Sachſen befegten nunmehr das 
ganze Plateau, welches fi, in einem Umfange von vier Meilen, zwi: 
ſchen Pirna und Königftein erhebt. Steile Abhaͤnge ſchuͤtzten baffelbe 
von allen Seiten gegen feindlichen Angriff; zur Vertheidigung der 
wenigen Zugänge, die emporführten, wurden mannigfache Verhaue an: 
gelegt. 

Friedrich hatte fomit das ganze Land offen gefunden. Wittenberg, 
Zorgau, Leipzig und viele andere Städte waren ohne Widerfland be: 
fest; in Dresden hielt Friedrih am 9. Sept. feinen Einzug. In ber 
Nähe der Reſidenz vereinigten fih nun bie verfchiedenen Corps ber 
preußifchen Armee und nahmen eine ſolche Stellung, baß fie dem ſaͤch⸗ 
fifhen Lager die Gemeinfhaft mit dem Lande abfchnitten. 
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Friedrich erflärte, daß ihn die Verhältniffe des Krieges nöthigten, 
das fächfifche Land als Unterpfand in Werwahrfam zu nehmen. So 
wurden bie wohlverfehenen Zeughäufer von Dresden, Weißenfeld und 
Zeig audgerdumt und Waffen und Geſchuͤtz nah Magdeburg geführt. 
Torgau warb befefligt und mit preußifchen Zruppen befebt. Das fach: 
ſiſche Minifterium warb außer Ihätigkeit geſetzt; die Kanzleien wurden 
verfiegelt , die Gollegienfäle gefchloffen und eine preußifche Landesver: 
waltung in Dresden angeordnet. Im ganzen Lande endlich wurben 
die Burfürftlichen Kaffen in Befchlag genommen. Dabei aber wurde mit 
fo großer Milde, ald möglich, verfahren. Die preußifhen Truppen 
wurben befehligt, die genaueſte Kriegszucht zu beobachten. Das Eigen: 
thum der Unterthanen ward auf alle Weife gefchont. Zriebrich felbft 
bewies fich in Dresden aͤußerſt zuvorfommend gegen Jedermann; er 
hielt täglich offene Tafel und bezeugte namentlich der Gemahlin Auguſt's 
und ber gefammten Eöniglichen Familie, die in Dresden zuruͤckgeblieben 
war, alle irgend erforderliche Höflichkeit. 

Indeß hatte diefe plögliche Beſitznahme von Sachſen alle Welt 
aufmerffam gemacht; Friedrich's Gegner waren auf’3 Eifrigfte bemüht, 
fein Unternehmen als einen Landſriedensbruch darzuftellen. Der Kaifer 
erließ an Friedrich ein Abmahnungäfchreiben, in welchem er ihn väter: 
lichſt aufforderte, „von feiner unerhörten, hoͤchſt frevelhaften und firdf: 
lichen Empoͤrung abzulaffen, dem Könige von Polen alle Koften zu 
erftatten und ftil und ruhig nah Haufe zu gehen.” Zugleich ward 
allen preußifchen Generalen und Kriegsoberſten vom Kaifer anbefohlen, 
„ihren gottlofen Herrn zu verlaffen und feine entjeglihen Verbrechen 
nicht zu theilen, wofern fie fich nicht der Ahndung bes Reichsober⸗ 
hauptes biosftellen wollten.” Sich gegen ſolche Vorwürfe, die er bereits 
vorauögefehen, zu rechtfertigen, hatte Friedrich befchloffen, die ganze 
Reihenfolge der zu feinem Verderben angefponnenen Werhandlungen, 
die er in Abfchriften aus dem Dresdener Archiv in Händen hatte, durch 
den Druck zu veröffentlihen. Damit man aber nicht im Stande fei, 
die Aechtheit dieſer Verhandlungen zu Iäugnen, fo fah er fi genäthigt, 
fih der Driginalfchriften zu bemächtigen. Doch hatte man ſich auch 
fächfifcher Seitd auf einen ſolchen Fall bereitö gefaßt gemacht. Das 
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Archiv follte nach Polen geſchickt werben; bei ber Nähe ber Gefahr 
hatte man baffelbe einftweilen in die Gemaͤcher der Königin gebracht, 
und fie, die eine ebenfo erklaͤrte Feindin Friedrich's war, wie Brühl, 
bewahrte felbft die Schlüffel zu den Schränken. Sie fah fi indeffen 
gendthigt, die Schlüffel herauszugeben; ihr Zaubern, ihre Bitten waren 


umfonft; die Schränte wurden geoͤffnet und das Archiv wanderte un⸗ 
verzuͤglich nach Berlin. In wenig Tagen erſchien eine ausführliche, 
mit allen Urkunden belegte Darftellung jener Verhandlungen im Drude. 























303 


Bon Seiten der Gegner erfolgte hierauf eine Menge von Gegenfcrif: 
ten, die indeß nicht die Aechtheit der Urkunden, fondern nur die Schluß: 
folgerungen, die Friedrich aus ihnen ziehen mußite, angriffen. 

Mit König Auguft hatte Friedrich feit feinem Einmarfche in Sach: 
fen in unaudgefester Correfpondenz geflanden. Er verlangte von ihm 
entweder Die thätlihen Beweiſe einer volllommenen Neutralität oder, 
noch lieber, eine Verbindung zum gemeinfamen Wirken gegen Oeſter⸗ 
reich. Friedrich hatte die Mittel, feinen Anforderungen einen energi: 
fhen Nachdruck zu geben. Ein Sturm auf das fächfifche Lager ſchien 
zwar, wenn nicht unausführbar, fo doch mit allzuvielem Blutvergießen 
verbunden. Aber dad Lager war von allen Seiten fo feft durch preu⸗ 
ßiſche Truppen eingefchloffen, daß den Sachen jede Gelegenheit genom⸗ 
men warb, fih mit Nahrungsmitteln, daran fie ſchon Mangel zu leiden 
begannen, zu verfehen; nur für die Küche König Auguſt's, der von 
Entbehrung feinen Begriff hatte, war freier Zransport verflattet wor: 
den. Zugleich lag es in der eigenthümlichen Stellung ber Sachfen, daß 
ein Angriff von ihrer Seite auf die Preußen ihnen ebenfo viel Gefahr 
bringen mußte, wie der umgekehrte Fall ihren Gegnern. So durfte 
Friedrich hoffen, daß der Hunger fie in Eurzer Frift zur Ergebüng 
zwingen wiürbe. Doc gab Auguſt den Anträgen Friedrich’ Fein wei: 
teres Gehör, als daß fich Iekterer mit dem Verfprechen der Neutralität 
begnügen möge. Auf ein folches allgemeines Verfprechen hin hatte aber 
Friedrich nicht Luſt, fein Heer nach Böhmen zu führen; bie früheren 
Erfahrungen in Sachſen hatten ihn hinreichend die Gefahr kennen ge: 
lehrt, der er fih audfege, wenn er ein feindliche Heer im Rüden be⸗ 
halte. So blieb es bei der flrengen Einfchliegung des fächfifchen La⸗ 
gers; diefe nahm jeboch den größern Theil feiner Truppen in Anſpruch 
und verhinderte ihn, mit Nachdrud gegen bie Öfterreichifche Armee in 
Böhmen aufzutreten. | 

Die letztere hatte fi, zwar immer noch nicht mit allem Nöthigen 
auögerüftet, in zwei Corps gegen die Grenzen von Sachſen und von 
Schlefien zufammengezogen. Dem einen Corps trat eine befondere 
preußifche Armee, unter Schwerin, aus Schlefien entgegen. Doch be: 
‚ zogen die Defterreicher hier ein fo vortheilhaftes Lager, daß fie dadurch 
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jede Schlacht vermieden und daß zwifchen diefen Armeen nur unbebeu: 
tendere Gefechte vorfallen konnten. Dagegen hatte König Auguft Ge: 


legenheit gefunden, dem oͤſterreichiſchen Hofe feine täglich drohendere 
Lage vorzuftellen und um ſchleunigen Entfag zu bitten. So erhielt nun 
dad zweite Corps der Defterreicher , welches der Feldmarſchall Browne 
anführte, den Befehl, zur Befreiung ber Sachfen entfcheidende Schritte 
zu thun. Browne verfammelte alsbald feine Armee zu Budin und 
ſchickte fi an, über den Egerfluß vorzurüden. 

Zur Beobachtung diefed oͤſterreichiſchen Corps war von Friedrich 
derjenige Theil feiner Truppen, den er bei der Einfchliegung des ſaͤch⸗ 
ſiſchen Lagers entbehren konnte, bereits gegen bie böhmifche Grenze 
vorausgeſchickt. Diefe Truppen bemaͤchtigten ſich der Engpäffe, welche 
die Verbindung zwiſchen Sachſen und Böhmen vertheibigen, und bes 
nachrichtigten Friedrich von den Bewegungen des Feindes. Die Ber: 
bindung der Defterreicher mit den Sachſen zu verhindern, mußte jegt 
Friedrich's vorzüglichfted Augenmerk fein; er entfchloß ſich, den erfleren 
unverzüglich) mit dem, freilich nicht bebeutenden Theile feiner Truppen, 
welchen er an bie Grenze vorausgefandt, entgegenzugehen. Er eilte zu 
ihnen und führte fie aus dem Gebirge gegen die Ebenen ber Eibe hinab. 
Bei dem Flecken Lowoſitz an der Elbe, welder am Ausgang der Berge 
liegt, trafen die beiden Armeen aufeinander. Beiden war bie gegens 
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feitige Annäherung gerade an biefer Stelle unerwartet; Friedrich gewann 
den Vortheil, daß er zwifchen den Bergen, welche feine Straße auf 
beiden Seiten einfchloffen, eine fefte Stellung einnehmen Eonnte. 

Am Morgen des erften Octobers ftellte Friedrich feine Armee in 
Schlachtordnung. Aber ein Dichter Nebel hatte fich über die Ebene ge- 
lagert und verhinderte, die Gegenftände deutlich zu unterfcheiden. Wie 
durch einen Flor fah man nur den Ort Lowofiß vor fi und zur Seite 
einige Haufen feindlicher Reiterei. Der linke Flügel der preußifchen 
Armee wurde, fowie er aufruͤckte und die Anhöhe zur Linken erflieg, 
durch ein verlorenes Gewehrfeuer empfangen, das aus den Weinbergen, 
die fih bier zur Elbe hinabzogen, unterhalten ward. Es waren ein 
Paar taufend Panduren, die hinter den Mauern der Weinberge ver: 
ftedt lagen. Alles dies ließ Friedrich vermuthen, daß er nicht die ganze 
feindliche Armee, fondern nur einen vorausgefandten Theil berfelben 
vor fih habe. Er ließ aus feinen Geſchuͤtzen auf die öfterreichifchen 
Reiterhaufen feuern, und da dies fruchtlos blieb, fandte er zwanzig 
Schwadronen Dragoner ab, um fie zu zerflreuen und den Kampf zu 
beenden. Diefe drangen rüflig auf den Feind ein und warfen nieder, 
was ihnen entgegenftand. Als fie aber die Flüchtigen verfolgten, fo 
wurden fie von vorn und von ber Seite durch ein lebhaftes Flinten⸗ 
und Gefchüßfeuer empfangen und zum Rüdzuge genoͤthigt. Friedrich 
erkannte jest erfl, daß er die ganze feindliche Armee, die ihm um mehr 
als um das Doppelte überlegen war, gegen fich habe. Er fandte einen 
Adjutanten zu feinen Dragonern, um biefe in eine andre Stellung zu 
beordern; aber ſchon hatten Dragoner und Küraffiere vereint fi aufs 
Neue der feindlichen Reiterei entgegengeftürzt, diefe, trotz deſſelben 
Feuerd und troß des ungünftigen Zerraind , zurüdigedrängt und bis 
nahe vor die Schlachtoronung der Defterreicher verfolgt. Sekt aber 
ward das Geſchuͤtzfeuer der lebteren fo ſtark, daß fie wiederum zum 
Ruͤckzuge genöthigt waren, der indeß in befler Ordnung vor ſich ging. 
So war noch immer nichtd Entfcheidended gefchehen. Der Nebel be: 
gann indeß zu finten und man konnte zu angemefjenen Maßregeln 
fhreiten. Friedrih fuchte nun feine Stellung, troß der feindlichen 
Uebermacht, fo günftig als möglich zu nehmen und ſich mit Anfpan: 
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nung aller Kräfte das Schidfal des Tages geneigt zu maden. Das 
Hauptaugenmerk bed Feindes war jegt auf ben linken preußifchen 
Flügel gerichtet, den man von der Anhöhe, auf welcher er ſich befand, 
zu vertreiben fuchte. Aber die Preußen drangen unerfchtoden vor, ers 


kämpften in den Weinbergen eine Grenzmauer nad) ber andern, fliegen 
in die Ebene hinab und verfolgten die Feinde, von denen ein Theil 
ſich in die Elbe ftürzte, während ein andrer ſich in Lowoſitz feſtſetzte. 
Neue oͤſterreichiſche Heerhaufen ftellten ſich den Preußen entgegen. Diefe 
hatten ſich durch fehsftündiges Feuern verſchoſſen und drohten nun, da 
ihnen Pulver und Blei fehlte, muthlod zu werden. Doch der Herzog 
von Bevern, ber biefen Theil der preußifchen Armee führte, rief den 
Seinen heiteren Muthes zu: „Burfche, feid daruͤber unbefümmert! 
Weshalb hätte man euch fonft gelehrt, den Feind mit gefälltem Ge: 
wehr anzugreifen?” Diefe Worte wedten allen Muth feiner Schaan: 
ten, und obgleich die feindlichen Heerhaufen fih noch immer mehr ver: 
ftärkten und namentlich an Lowofig einen feften Stügpunft fanden, fo 
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warfen fie doch mit gefalltem Bajonett Alles vor fich nieder, drangen 
in Lowoſitz, zwifchen den Käufern, die jest in Feuer aufloderten, hinein 
und trieben den ganzen Theil der Öfterreichifchen Armee, der ihnen bier 
entgegenfland, in die Flucht. 

So war ber Sieg, um 2 Uhr nad) Mittag, errungen, aber nicht 
ohne große Opfer. Die Verluſte Friebrich’3 waren bedeutender ald bie 
der Deflerreicher. Auch wußte Zeldmarfchall Browne feinen gefchlagenen 
rechten Flügel durch den linken fo gefchidt zu decken, daß er fich ohne 
weiteren Verluft zurüchziehen konnte. Der rechte Fluͤgel der preußifchen 
Armee, bei welchem Friedrich fih befand, hatte, mit Ausnahme der 
Verſtaͤrkungen, welche er dem linken zufenden mußte, gar nicht an der 
eigentlihen Schlacht Theil nehmen Fünnen. Es wird erzählt, daß 
Friedrich nach Beendigung der Schlacht — ermübet, da er drei Tage 
und zwei Nächte nicht gefchlafen hatte — ſich in einen Wagen gefebt 
habe, um ein wenig auszuruhen. Plöglich fei, als von öfterreichifcher 
Seite der Retraitefhuß geſchah und hiezu aus Verſehen eine fcharfge- 
ladene Kanone genommen ward, die Kugel dieſes Schuffes durch den 
untern Theil des Wagens gefahren, fo daß fie dem Könige beide Beine 
würde zerfchmettert haben, wenn er fie nicht eben auf den Rüdfiß des 
Wagens gelegt hätte. 

Friedrich konnte die Hfterreichifche Armee nicht verfolgen, da ihn 
die Angelegenheit mit den Sachfen, die er jetzt zu Ende zu bringen 
wiünfchte, zuruͤckrief und er im Augenblide zu ſchwache Mittel zur Hand 
hatte, um Entfcheidenderes in Böhmen auszuführen. Auch hatte es 
ihm die Schlacht von Lowofig wohl deutlich gemacht, daß er nicht mehr 
die alten Defterreicher, fondern ein ungleich beffer disciplinirtes Heer, 
wieberfinde. Zugleich aber Tonnte er mit gerechtem Stolz von feiner 
eignen Armee fagen: „Nie haben meine Zruppen folche Wunder der 
Zapferkeit gethan, feit ich die Ehre habe, fie zu commandiren.“ Jeden⸗ 
fals war durch den Sieg die Verbindung der sfterreichifchen Armee 
mit ber fächfifchen unterbrochen. Friedrich ließ fomit ben größten 
Theil der Armee, die bei Lowoſitz gefochten hatte, in einer feſten 
Stellung zuruͤck und brach am 13. October mit den übrigen nach 
Sachſen auf. 
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Hier hatten indeß die Dinge eine andere Wendung genommen. 
Mit unerfchütterliher Treue hatten zwar bie fächfifchen Truppen troß 
des immer brüdenderen Mangeld ausgeharrt. Als aber rings um bie 
Abhänge des weiten Kerkers das Viktoriaſchießen erfholl, mit welchem 
die Preußen die Siegeönachricht begrüßten, und ber jubelnde Donner 
von allen Bergen widerhallte und durch die Thaler fortgetragen warb, 
da ſchien alle Hoffnung verloren. Das einzig übrige Rettungsmittel 
fhien nun, die Wachfamkeit der Preußen zu täufchen und fich mit dem 
Degen in der Hand einen Ausweg zu eröffnen. Man fandte geheime 
Boten nah Böhmen an den Feldmarfchall Browne; diefer feßte fih an 
die Spige eined Corps von 6000 Mann und rüdte am jenfeitigen Elb⸗ 
ufer, im Rüden der Preußen, heran, um durch Fräftige Mitwirkung 
die Rettung der Sachfen zu erleichtern. Zur beflimmten Stunde, am 
11. October, war er am verabredeten Drte eingetroffen; aber der erfte 
Verſuch des Ueberganges der Sachfen über die Elbe, der gleichzeitig 
erfolgen folte, mißlang. In der folgenden Nacht machten die Sachſen 
den Uebergang möglich, während Kanonenfchläge von der Höhe bes 
Königfteind den Deflerreichern das Zeichen zum Angriff auf die preußi- 
fhen Poflen, die hier noch den Sachſen entgegenftanden, geben follten. 
Aber der Sturm des Himmeld überfchallte Die Kanonenfchläge. Browne 
blieb in feiner Stellung. Sowie die Sachſen die Höhen von Pirna 
verließen, waren auch die Preußen emporgebrungen und ber Nachtrab 
und dad Gepäd in ihre Hände gefallen. Nun wurden auch die preu= 
ßiſchen Poften jenfeit der Elbe verftärft und die Sachſen aufs Neue 
in ber unwegfamften Gegend eingefchloffen. Bis zum 14. October 
harrte Browne aus; dann kehrte er, deffen eigne Stellung mit jeber 
Stunde gefahrvoller wurde, nach Böhmen zurid. Zwei und fiebenzig 
bange Stunden brachten die enträfteten Sachſen unter offnem Himmel, 
bei anhaltendem Regen, ohne Nahrung und ohne Schlaf zu. Brühl 
und der König, bie fi auf dem feften Königftein aller Bequemlichkeit 
und allen Genuffes erfreuten, geboten verzweiflungsvollen Angriff; aber 
die fächfifchen Generale fahen die gänzliche Unmöglichkeit ein. Ste ver: 
fuchten jegt, durch eine ehrenvolle Kapitulation ihre Freiheit zu erlangen. 
Graf Rutowski, der Oberbefehlöhaber der Sachfen, ſandte einen Offt- 
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zier mit feinen Bedingungen an Winterfelbt. Diefer verficherte jedoch, 
daß er dazu vom Könige Feine Erlaubniß habe, führte jenen, damit 
den Sachſen auch der legte Schimmer bed Muthed genommen werde, 
felbft durch die ganze Kette der preußifchen Poften, und entließ ihn 
endlich mit der Anweifung, er möge dem Grafen Rutowski nur eine 
genaue Befchreibung der preußifcken Stellung machen. So blieb ber 
gefammten fächfifchen Armee nichts‘ uͤbrig, als ſich der Gnabe des preu- 
ßiſchen Königs zu Kriegsgefangenen zu übergeben. Sämmtliche Regi⸗ 
menter mußten da8 Gewehr fireden. Friedrich Fam die Reihen herauf: 
geritten, hieß bie feindlichen Generale, als diefe ihm mit entblößtem 
Haupte entgegentraten, achtungsvoll willkommen und lud fie zu feiner 
Zafel. Unter die halbverhungerten Soldaten wurbe reichlich Brob auds 
getheilt. Die fächfifchen Offiziere erhielten, als fie ihr Ehrenwort ge: 
geben hatten, daß fie während dieſes Krieges nicht gegen die Preußen 
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kaͤmpfen wollten, die Grlaubniß, nah Haufe zurldzufehren. Die 
Soldaten aber, über deren Unterhalt und Bewahrung man in Ber: 
legenheit war, wurden gendthigt, zur preußifchen Sahne zu ſchwoͤren. 
Sie erhielten preußifche Uniformen, preußifche Offiziere und wurden 
zum Theil unter die preußifhen Regimenter vertheilt, theils blieben fie 
ganz beifammen. Friedrich vermehrte durch fie fein Heer anfehnlich, 
aber er hatte dabei nicht auf dad Rationalgefühl der Sachfen gerechnet; 
die Dienfte, bie fie ihm leifteten, waren gering, und mehrfach gingen 
nachmald ganze Regimenter in voller militairifcher Ordnung wieder 
zum Feinde über. J 

Hiemit war der erſte Feldzug zu Ende. Koͤnig Auguſt, der vom 
Koͤnigſtein aus Zeuge der Gefangenſchaft ſeines Heeres geweſen war, 
erbat ſich Paͤſſe von Friedrich und ging mit feinen jüngften Söhnen 
und mit Brühl nach Warfhau, wo er fich in brillanten Hoffeften zu 
erholen bemühte. Doch blieb feine Gemahlin in Dresden zuruͤck und 
ließ es ſich fort und fort angelegen fein, feindlich geheim gegen Friedrich 
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zu wirken, bis ſie im folgenden Herbſte ſtarb. Die preußiſchen Armeen 
wurden aus Boͤhmen zuruͤckgezogen und der Grenzcordon zur Sicherung 
der Winterquartiere errichtet. 

Aber der erſte Feldzug war nur das Vorſpiel zu ungleich gewal⸗ 
tigeren Beflrebungen. Die Kühnheit, mit der Friedrich feinen Gegnern 
zuvorgefommen war, reizte ihre Ciferfucht zum glühendften Haffe. Der 
Kaifer machte den Kampf zu einer Angelegenheit des deutfchen Reiches 
und der katholiſchen Kirche; Friedrich's Abficht follte auf die Unter: 
druͤckung ber leßteren gehen; ald Reichsſtand follte er der Acht verfallen 
fein, und in der That kam es ſchon jetzt fo weit, daß der Reichstag 
gegen ihn, im Januar 1757, eine „eilende Reich:Erecutionsarmee” auf: 
bot, zu deren Führer der Reichsfeldmarſchall, Prinz Joſeph Maria Friedrich 
Wilhelm Hollandinus von Sachfen-Hildburghaufen ernannt ward. Durch 
einen fchlimmen Drudfehler in der öffentlichen Kundmachung dieſes 
Aufgeboted war aber die „eilendbe‘ Armee bereitd vorläufig ald eine 
„elende“ bezeichnet, und als ſolche trat fie auch nachmals, ohne fich 
zugleich übergroßer Eile zu befleißigen, hervor. Das deutſche Reich, als 
folches, war fchon lange zu einem leeren Schattenbilde herabgefunfen. 

Bebeutender war die Gefahr, die von ben auswärtigen Mächten 
drohte. Der franzöfifche Hof erklärte, daß er den Einfall Friebrich’s 
in Sachſen ald eine Verlegung des weftphälifchen Friedens, beffen 
Bürge Frankreich fei, betrachte. Zu den ſchon vorhandenen Gründen 
des Haſſes waren hier neue gefommen. Die Königin von Polen war 
eine Mutter der Gemahlin des Dauphind von Franfreih; an ihr fand 
die Maitrefie des Königs eine willlommene Bundesgenoſſin gegen - 
Friedrich, und zugleich flimmte mit ihren Anfichten das franzöfifche 
Minifterium überein, dem ed nur erfreulich war, wenn der Seekrieg 
mit England, dem Berbündeten Friedrich's, in einen Landkrieg gegen 
Hannover verwandelt wurde. So ward ein furchtbares Heer gerüftet, 
um baffelbe über den Rhein gegen Hannover und gegen Preußen zu 
führen. Schweben mußte dem Intereffe Frankreichs folgen; von biefer 
Seite warb der Entfhluß gefaßt, den Zheil von Vorpommern, den 
Schweden an Friedrich’ Water hatte abtreten müflen, durch Waffen: 
gemalt wieder zuruͤckzufordern. Rußland ſchloß im Januͤar 1757 einen 
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neuen Bund mit Oeſterreich gegen Friedrich. Defterreich lieferte Subſidien⸗ 
gelder, die jeboch eigentlich von Frankreich kamen, zur Unterflügung ber 
ruffifhen Ruͤſtungen. 

Gegen die Uebermacht diefer Feinde hatte Friedrich nur wenig Ver: 
bündete von Bedeutung. In Deutfchland hielten nur einige Heinere 
Fürften, bie zum Theil in englifhem Solde dienten, zu ihm. Sein 
Buͤndniß mit England wurde am 11. Sanuar 1757 fefter erneut und 
das Volk von England erwied ihm eine an Begeiſterung grenzende 
Verehrung; aber die Häupter der englifchen Regierung flanden in feind= 
lichem Parteienfampfe gegeneinander und verloren das Intereffe für den 
wichtigeren Kampf, ber fich jest vorbereitete, aud den Augen. Der 
Hof dachte nur daran, die Grenzen von Hannover gegen feindlichen 
Einfall zu deden. Friedrich Fonnte die hannoͤverſchen Miniſter nicht 
bewegen, ben Franzofen eine Armee Über ben Rhein entgegenzufchiden, 
und da er feine eignen Kräfte nicht zerfplittern durfte, fo fah er ſich 
genöthigt, Wefel, die Hauptfefte feiner weftphälifchen Provinzen, 
aufzugeben. 

Zur Verſtaͤrkung feiner eignen Macht, in der fomit allein fein Heil 

beruhen konnte, mußte ihm zunaͤchſt Sachfen die Mittel hergeben. Das 
Land mußte fi zu einer anfehnlichen Kriegöfleuer, zur Lieferung von 
Rekuten und Nahrungsmitteln verftehen; die zum Theil überflüffig 
ausgedehnten Gehalte der Beamten wurden verringert oder ganz einge- 
zogen; die ungeheuren Porzellanvorräthe aus der meißner Fabrik wurden 
für Friedrich's Rechnung verkauft. Das königlihe Schloß in Drespen, 
fowie die Kunſtſchaͤtze, die König Auguft mit großen Koſten gefammelt 
hatte, ließ Friedrich indeß unangerührt. Er befuchte während des Win⸗ 
ters, beffen größte Zeit er in Dresden zubrachte, mehrfach die dortige 
Gemäldegallerie und machte in ihr feine Studien zu der Sammlung, 
bie er in Sandfouci anzulegen gedachte; die Auffeher der Gallerie, die 
die anvertrauten Schäße in Gedanken ſchon eingepadt und nad Berlin 
geführt fahen, wurben dabei reichlich beſchenkt; und als ſich Friedrich 
bad Bild der heiligen Magdalena von Batoni, an dem er ein befondres 
Wohlgefallen fand, copiren laffen wollte, fo bat er den fächfifchen Hof 
ausdrudlih um Erlaubniß. Im Uebrigen erfreute er ſich an der Oper 
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und an den Goncerten, fir deren Audführung Dresden treffliche Mittel 
darbot, fowie an all denjenigen Dingen, melde daheim feine Mußes 
flunden auögefült hatten. Mit dem Hofe der Königin von Polen und 
ihres Sohnes, bed Kurprinzen, wurben nad) wie vor bie nöthigen 
Hoͤflichkeitsbezeugungen gewechfelt. Doc) buldete Friedrich nicht, daß fie 
ſich auf irgend eine Weife in feine Verwaltung des fächfifhen Landes 
miſchten ; und ald er die Königin in Verdacht einer eifrigen Correſpondenz 
mit den Defterreihern hatte, orbnete er an ben Thoren eine fo flrenge 
Gontrole an, daß man aud bald im Innern einer Sendung von 
Würften, die angeblich zu dem Geſchenk für eine Freundin der Königin 
beftimmt waren, die Brieffhaften entdeckte. Dies hatte wenigftens zur 
Folge, daß man ſich bei den weiteren Mittheilungen einer größeren 
Vorſicht befleißigte. 
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Fünf und zwanzigstes Capitel. 


Beginn des Feldzuges von 1757. Prag und Kollin. 


o war der Winter vergangen und ber 
ernftlichere Kampf um dad weitere Da: 
fein der preußifchen Herrſchaft mußte 
bald beginnen. Friedrich hatte fein 
‚Heer fo weit verflärkt, daß er (nad 
auögebehntefter Berechnung) über un⸗ 
gefähr 200,000 Mann zu gebieten 
hatte; aber er konnte auch berechnen, daß ihm bie Feinde, mit ver: 
einten Kräften, an 500,000 Mann entgegenzufegen im Stande feien. 
Doch waren weder Frankreich, noch Rußland, noch Schweden, noch die 
Reichsarmee mit ihren Rüftungen fertig; nur Defterreich ftand ihm drohend 
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gegenüber. So entfchloß er fih aufs Neue, feinen Gegnern zuvorzu: 
fommen, ben einen gerüfteten Feind mit aller Macht anzugreifen und 
fi) vorerft auf der einen Seite Luft zu machen, damit er aldbann um 
fo freier den nachfolgenden Gegnern die Stirn bieten koͤnne. 

Den Oberbefehl über die öfterreichifche Armee führte noch der Feld⸗ 
marfhall Browne. Sein Plan war, Friebrih in Sachfen anzugreifen 
und auf dieſe Weife diefelben Vortheile zu erſtreben, die Friedrich felbft 
feither bei feinen raſchen Angriffen zu erreichen gewußt hatte. Er hatte 
bemgemäß eine vortheilhafte Aufftellung feiner Truppencorps angeordnet 
und Magazine in der Nähe der fächfifchen Grenze eingerichtet. Friedrich 
that, ald ob er dem Gegner freied Spiel laffen wolle; er verfchanzte 
Dresden und fprengte das Geruͤcht aus, daß er den Angriff der Oeſter⸗ 
reicher abwarten werbe. Ploͤtzlich fandte das Hfterreichifche Kabinet an 
Bromwne’s Stelle den Prinzen Karl von Lothringen, den Bruder ded 
Kaiferd, den nach der Stelle des Oberbefehlöhaberd gelüftete. Prinz 
Karl brachte ein anderes Operationsfuftem mit und machte mancherlei 
Beränderungen in ben bisherigen Anordnungen, ohne jedoch den alten 
Plan durch einen neuen von gleicher Confequenz zu erfeßen. Died kam 
Friedrich hoͤchſt erwünfchtz er fuhr in feinen Scheinmaßregeln fort und 
wiegte die Seinde in ſtolze Sicherheit. Ehe es fich diefe verfahen, drang 
nun, gegen Ende April, feine Armee von vier Seiten, gleich vier reißen- 
ben Bergfirömen, in Böhmen ein, trieb bie einzelnen Truppen: 
corps ber Defterreicher, die noch auf weitere Verſtaͤrkungen warteten, 


vor ſich ber und nahm ihnen die Magazine weg. Nur eins der 


Öfterreichifchen Corps wagte Widerfland; aber e8 wurde von dem Her: 
309 von Bevern, der aus der Laufig in Böhmen einrüdte, bei Reichen: 
berg gefchlagen. 

Bei Prag vereinigte ſich der größere Theil der oͤſterreichiſchen Corps 
zu einer bebeutenden Macht. Dorthin gingen au, nad) Friebrich’s 
Anordnung, die preußifchen Truppen, um den entfcheidenden Kampf zu 
beginnen. Am 6. Mai, in morgenlicher Frühe, traf die preußifche 
Hauptmacht, unter Friedrich, Schwerin und dem Herzog von Bevern, 
am rechten Elbufer unterhalb Prag zufammen, während ein viertes 


Eorps, unter dem Prinzen Morig von Deffau, ben Befehl hatte, Prag | 
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auf dem linken Elbufer zu umgehen, bann über ben Fluß zu fegen und 
dem Seinde in den Rüden zu fallen. Friebrich eröffnete Schwerin 
feine Abficht, die Defterreicher unverzüglich anzugreifen und ihnen feine 
Zeit zur weiteren Befinnung zu laffen. In der That waren biefe auch) 
auf die Nähe der Preußen fo wenig vorbereitet, daß fie davon erft 
durch einige Schüffe, bie bei ber Vereinigung ber preußifchen Armee 
gegen einen Groatenhaufen fielen, benachrichtigt wurden; fie begannen 
jest erft, zum Theil mit Hinterlaffung des Gepädes und Feldgeräthes, 
fih in Schlachtorbnung zu ftellen. Schwerin aber ftellte dem Könige 
vor, daß die Truppen durch nächtlichen Marfch ermühdet feien, daß man 
dem Feinde nur auf Umwegen beitommen koͤnne und daß man uͤber⸗ 
haupt von der Befchaffenheit des Bodens Feine genaue Kenntniß habe. 
As jedoch Friedrich auf feinem Willen befland, fo brüdte ber alte 
Feldmarſchall, wie er es zu thun gewohnt war, feinen Hut in bie 
Augen und rief aus: „Soll und muß denn gerade heute eine Schlacht 
geliefert werben, fo will ich bie Defterreicher gleich hier angreifen, wo ich 
fie ſehe!“ Das wäre freilich allzufchwer ind Werk zu richten geweſen; 
die Defterreicher hatten fich fehr vortheilhaft auf einem Höhenzuge, ber 
durch eine fumpfige Niederung gefhüst war, aufgeftellt. Doch warb 
der General Winterfeldt ausgefandt, die weitere Befchaffenheit bes 
Bodens zu unterfuchen; er brachte ſchnell den Beſcheid, Daß man ben 
Feind fehr Leicht umgehen koͤnne, indem feitwärtd eine Abflachung 
der Berge und grünende Saatflächen zwifchen Zeichen einen guͤn⸗ 
fligeren Zugang. darböten. So ward die preußifche Armee feitwärtd 
geführt, während jedoch die Defterreicher gleichzeitig derfelben Bewegung 
folgten. | 

Aber was Winterfeldt für Saatflächen angefehen hatte, waren 
gruͤnuͤberwachſene Suͤmpfe, bie jegt dem Vorruͤcken ber Preußen, na⸗ 
mentlich dem linken Flügel, den Schwerin führte und der dazu beſtimmt 
war, bem Feinde zuerft in die Seite zu fallen, fehr unerwartete 
Hinderniffe entgegenfegten. Nur ein geringer Theil der Zruppen fand 
ſchmale Damme, auf denen einzelne Rotten hinübermarfchiren Tonnten; 
die Übrigen waren genöthigt, Durch die Suͤmpfe zu waten, in denen 
fie bei jedem Zritte einfanten; auch war ed nicht möglich, die erforder: 
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liche Anzahl ber Kanonen dem Zeinde entgegenzuführen. So gefchah 
ber Uebergang langfam und nicht ganz in Orbnung. Doch griffen die 
erften Bataillone, bie feſten Fuß gefaßt hatten, ben Feind rüflig an, 
aber ein mörberifches Kartätfchenfeuer zwang fie zum Stehen; bie 
Defterreicher, von Browne geführt, der patriotifch die Stelle eines Unter: 
befehlöhaberd übernommen hatte, brängten vor, und bald wandte ſich 
das Vorbertreffen der Preußen auf dieſer Seite zur Flucht. Schwerin 
that Alles, um die Seinen aufzuhalten und zu fammeln; er riß einem 


Fahnentraͤger die Fahne aus der Hand, um fein Regiment aufs Neue 
dem Feuer des Feindes entgegenzuführen, aber kaum war er ein paar 
Schritte vorwärts geritten, als er, von fünf Kartaͤtſchenkugeln durch⸗ 
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bohrt, entfeelt vom Pferde ſank. Gleichzeitig war aber auch Browne 
ſchwer verwundet worden, fo daß er fih aus der Schlacht forttragen 
laffen. mußte. 

Ein Kavallerie-Angriff, zur .Seite des linken Flügeld der Preußen, 
war, obſchon ebenfalls nicht ohne hartnddigen Widerſtand, glüdlicher von 
Statten gegangen. Die feindliche Reiterei wurbe hier gänzlich zerſtreut. 
Der Prinz von Lothringen bemühte fich vergebens, feine Reiterfchaaren 
zum Stehen zu bringen; er warb mit fortgeriffen, ein Bruſtkrampf 
befiel ihn, und fo ward auch er bewußtlos aus dem Getümmel fort: 
getragen. Indeß war ber linke Flügel der Preußen verftärft worden 
und drang nun, ben Tod bed verehrten Fuͤhrers zu rächen, mit erneutem 
Ungeftüm vor. Bald waren die Defterreicher zum Weichen gebracht. 
Bon allen Seiten hatte jegt die preußifche Armee den Uebergang moͤg⸗ 
lich gemacht und ſich auf die Feinde geworfen. In einer Menge von 
einzelnen Gefechten, wie es bie Natur ded Bodens mit ſich brachte, ward 
jest mit größtem Heldenmuthe gelämpft; überall kamen die Defterreicher, 
troß der hartnädigften Gegenwehr, zum Weichen; der Mangel eines 
oberen Befehlshabers ließ ihre Anftrengungen zu Peiner übereinflimmen- 
den Wirkung kommen. Friedrich felbft aber brachte den Kampf zur 
Entfcheidung. Er bemerkte, dag im Mittelpunkt der Öfterreichifchen Armee 
eine Luͤcke entflanden wars; hier flürzte er fih, obgleih von beiden 
Seiten alsbald das heftigfle Feuer erfolgte und Viele neben ihm nieber: 
gefehmettert wurden, an ber Spike von drei Bataillonen hinein und 
fprengte die Feinde auseinander. Der Rüdzug der Deflerreicher ward 
jest zur verwirten Flucht und Alles war nur darauf bedacht, hinter 
den Thoren von Prag Schus zu ſuchen; ein Theil der Defterreicher, 
der die Stabt nicht hatte erreichen Finnen, flüchtete ind Weite. Es 
würde eine gänzliche Niederlage der Feinde erfolgt fein, hätte Prinz 
Morig von Deffau, feinem Auftrage gemäß, ben Uebergang über bie 
Elbe ſchnell genug bewerkftelligen und die Flüchtigen in die Seite 
nehmen innen. 

Der Sieg war errungen, aber mit vielem und fehwerem Blute; bie 
Preußen hatten 12,500 Mann verloren. Bon Schwerin fagte Friedrich 
nachmals: „Sein Tod machte die Lorbeeren des Sieges verwelten!” 
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Und außer ihm war noch eine bedeutende Anzahl ausgezeichneter Führer 
gefallen oder verwundet. Doch war ber Verluſt der Defterreicher noch 
bebeutender. Auch fie verloren an Browne einen ihrer vorzüglichften 
Feldherrn. Friedrich hatte Iegterem, der an feinen Wunden wenige 
Wochen darauf ſtarb, fein Beileid bezeigen und ihm den Tod Schwerin’s 
melden laffen. 

Der größere Theil des oͤſterreichiſchen Heeres hatte fich nach Prag 
gerettet. Friedrich faßte den Fühnen Gedanken, hier im großen Maß: 
ftabe zu wiederholen, was er im vorigen Jahre vor dem ſachſiſchen 
Lager bei Pirna vollbracht hatte. Die weitläufige Stadt follte belagert, 
die Armee zur Uebergabe gezwungen werden. Schon am Abend nad 
der Schlacht ließ er fie dazu auffordern, doch erhielt er eine abfchlägs 
liche Antwort. Nun fhloß er die Stadt rings mit feinen Truppen ein, 
errichtete eine Reihe von Belagerungswerken und hoffte fie fo in kurzer 
Feift durch Feuer und durch Hunger zur Uebergabe zu nöthigen. Die 
glühenden Kugeln, die er in die Stadt hineinwerfen ließ, unterhielten 
eine fortwährende Feueröbrunft, der zufammengedrängten Menſchenmaſſe 
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begann es an Nahrungsmitteln zu fehlen, Krankheiten und Tod räumten 
furchtbar unter der Menge auf, der Muth der Öfterreichifhen Armee 
fhien ganz geſunken und einige fhwache Ausfälle, zu denen fie fi 
entfchloß, wurden ohne Mühe zurüdgefchlagen. Friedrich ließ es ſich 
angelegen fein, geheime Kundſchafter in die Stadt zu fenden; die Nach: 
richten, bie fie ihm brachten, verhießen ein baldiges Ende nach feinem 
Wunſche. Der Hof in. Wien zitterte, denn an dem Schidfal Prags 
ſchien das ganze Schickſal ded Krieges zu hängen; bad Reich zitterte, 
denn bereit8 war ein kuͤhnes Freicorps aus Böhmen bis nach Baiern 
vorgebrungen und verbreitete den Schredeen des preußifchen Namens 
bis an die Thore von Regensburg; ſchon dachte man auf Mittel, durch 
neue Aufopferungen den Frieden von dem, bis dahin unliberwindlichen 
Preußenkönige zu erlaufen. 

Aber die in Prag eingefchloffene Armee, auf baldigen Entſatz hoffend, 
hielt mit Standhaftigkeit die. Schredien der Belagerung aus. ind der 
Öfterreichifchen Corps, die in Böhmen fehlagfertig geftanden hatten, war 
fodter ald bie. übrigen gegen Prag. vorgeruͤckt und am Tage der Prager 
Schlacht noch mehrere Meilen vom Schlachtfelde entfernt gewefen. Der 
Feldmarſchall Daun befehligte Dies Corps. Er zog fich nun weiter, 
auf der Straße gegen Kollin, zurüd, und zu ihm fließen die Schaaren 
der Defterreicher, die in der Schlacht zerfprengt und von Prag waren ab: 
gefchnitten worden. Gegen ihn hatte Friedrich zuerft den General Bieten 
mit feinen Hufaren ausgeſchickt; und ba dieſer die Feinde ſtaͤrker fand, 
als man erwartet hatte, fo war mit Bieten ein beſonderes Beobachtungs⸗ 
corps, unter dem Herzog von Bevern, vereinigt worden. Died Corpd 
ruͤckte gegen Daun vor, und er, obgleich der Stärkere, wich zurüd, ließ 
bie Preußen Kollin mit einem reichlihen Magazine wegnehmen und ließ 
fie felbft Kuttenberg befegen. Aber durch diefen Ruͤckzug näherte er fi 
zugleich mehr und mehr den mittleren Provinzen des oͤſterreichiſchen 
Staates, zog, ohne fi zu fhwächen, immer neue Unterflügungen, bie 
ihm entgegengefandt wurden, an fich und vermehrte fo nach und nad 
feine Armee zu einer bebeutenden Macht. 

Sp waren mehr als fünf Wochen feit der Schlacht von Prag ver: 
floffen, ohne daß Friedrih im Stande gewefen war, eine Entſcheidung 
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herbeizuführen. Wie im vorigen Jahre durch das Lager von Pirna, fo 
ward er jest durch Prag in der rafchen Ausführung feiner Entfchlüffe 
aufgehalten. Aber die Verzögerung mußte jebt, da es fi um größere 
Heermaffen handelte, auch größere Gefahr bereiten; und, ſchlimmer noch 
als dies, auch von den andern Seiten rüdte die drohende Gefahr bereits 
näher. Die Franzofen waren mit einer mächtigen Armee über den 
Niederrhein gegangen und flanden fehon in Weftphalen; die Ruffen und 
Schweden, fowie die Reichsarmee machten ſich ebenfalld zum Anzuge 
bereit. Ein drüdender Unmuth bemächtigte fich der Seele des großen 
Könige. Der Sieg von Prag hätte all dieſe Hemmniffe, wie es fchien, 
vereiteln koͤnnen, wäre der Prinz von Deffau zur beflimmten Stunde 
auf dem Schlachtfelde erfchienenz daß die Saͤumniß des legteren jedoch 
unverfchuldet war, wurde von Friedrich überhört. Der Herzog von: 
Bevern hätte jest, fo meinte Friedrich, mit rafehem Angriffe das Corps 
des Feldmarfchal Daun zerflreuen Finnen; daß aber dies Corps dem 
preußifchen bedeutend überlegen war, daß die Defterreicher den Preußen 
Stand halten würden, davon wollte der König nichtd wiffen. Er ent⸗ 
ſchloß ſich, felbft auszuführen, was Bevern nicht wage; er nahm alle 
Truppen zu ſich, die er bei der Belagerung von Prag irgend entbehren 
fonnte, und verließ am 13. Juni das Lager, um zu Bevern zu floßen. . 

Inzwiſchen war Daun, ald er fich ſtark genug fühlte, wieder vor: 
geruͤckt; er hatte jeßt den ausdrüdlichen Befehl erhalten, zur Entfeßung 
von Prag Alles zu unternehmen. Auch dies wollte Friedrich, ald er 
fihd mit Bevern vereinigt hatte, nicht glauben. Alle Berichte, die ihm 
darüber gebracht wurden, nahm er mit Unwillen auf, fo daß es endlich 
Niemand mehr wagte, ihm zu wiberfprechen. Aber mit Kümmerniß 
fahen feine Getreuen die Wolke, die den hellen Sinn des Königs um: 
büftert hielt. Bieten, ber mit feinen Hufaren genaue Kunbfchaft ein: 
gezogen hatte, ſprach es Öffentlich aus, daß er das Unglüd des Königs 
und feiner Armee vor Augen ſehe. Endlih, am Mittage des 17. Juni, 
erblickte Friedrich felbft, ald er feine Worpoften befuchte, die ganze 
Öfterreichifche Armee, die ihm um ein fehr Bedeutendes überlegen war, 
in einem feften Lager zwifchen Kollin und Planian. Er entfhloß ſich, 
fie am folgenden Tage anzugreifen, da es ihm um die Entfcheidung zu 














thun war und da er fürdjtete, daß, wenn er ſich der Schlacht entziehe, 
ex genöthigt fein werde, alle jüngft errungenen Vortheile aufzugeben. 
Der Morgen des 18. Juni brach an; aber die Öfterreichifche Armee 
war wiederum den Bliden der Preußen verfchwunden. Man wußte 
nicht, ob Daun nur feine Stellung verändert, oder ob er ſich unter 
dem Echupe der Nacht ganz zuruͤckgezogen habe. Zriebrich beſchloß, nach 
Kollin zu marfchiren, wo er jebenfalld feindliche Truppen erwarten 
durfte. Als er indeß die Höhen bei Planian erreicht hatte, fah er auf 
den jenfeitigen DBergzügen aufs Neue die feindliche Armee vor fi, bie 
ihn, zum Kampfe bereit, in ber vortheilhafteften Stellung erwartete. 
Friedrich rüdte nun weiter auf der Straße gegen Kollin vor, um ben 
Yunkt ausfindig zu machen, auf welchem der Feind anzugreifen wäre. 
Um 10 Uhr erreichte man ein auf der Straße gelegenes Wirthshaus, 
deffen obere Fenfter einen volllommenen Weberbli@ über die Stellung 


der Defterreicher verftatteten. Hier entwarf Friedrih den Plan zur 
Schlacht. Der linke Flügel der Feinde war durch tiefe Abhänge 




















geſchuͤzt, auch das Mitteltreffen ſchien dem Angriff bedeutende Schwie: 


rigfeiten entgegenzuflellen; der rechte Flügel aber ſchien durch Fein 
Hinderniß des Bodens vertheidigt. Auf diefe Stelle befhloß Friedrich 
alle Kräfte zu concentriren; der Feind follte hier umgangen und dann 
mit voller Macht von der Seite angefallen werden. Bid Mittag 
ließ Friedrich feine Zruppen, die durch die Hiße ded Tages und den 
Marſch ſchon angegriffen waren, raften; dann gab er dad Zeichen zum 
Aufbruch. Aber der öflerreichifche Feldherr bemerkte die Abficht Friedrich's 
und bemühte ſich, feinen ſchwachen rechten Flügel zu verftärken. 

Der Vortrab der Preußen begann den Kampf. Die Zieten’fchen 
Hufaren, die Grenadiere, die ben Vortrab ausmachten, fielen dem Feinde 
in die Seite und gewannen ihm, troß der heftigften Gegenwehr, bebeu: 
tende Bortheile ab. Aber plöglich änderte Friedrich felbft feinen Plan. 
Er befahl, daß der übrige Theil feiner Armee Halt machen, fofort auf: 
marfchiren und daß die Infanterie des linken Flügeld gerade von vorn 
ben feindlichen Reihen entgegenrüden folle. Prinz Moris von Deffau, 
der das Haupttreffen commandirte, fuchte ihn auf die Gefahr, der man 
ſich hiebei audfegen winde, aufmerffam zu machen. Der König blieb 
bei feinem Befehl; aber der Prinz wiederholte feine Einwendungen und 
fagte endlich: ohne feine Pflicht zu verlegen und ohne die ſchwerſte 
Verantwortung auf ſich zu laden, fönne er diefem Befehle nicht 
genügen. Diefer Widerfpruch reiste den Zorn des Königs; mit ent: 
blößtem Degen ritt er auf den Prinzen zu und fragte ihn mit brohender 
Stimme, ob er gehorchen wolle oder nicht? Der Prinz fügte fi, und 
feine Regimenter rüdten gegen den Feind. War eö neuer büfterer Un: 
geſtuͤm, war ed Zroß gegen bad Schidfal, daß Friedrich von dem fo 
weife überlegten Plane abging? 

Und dennoch fehien er dem Heldenmuthe und der Zapferkeit feiner 
Krieger nicht zu viel zugemuthet zu haben. Sie drangen, troß des 
ſchmetternden Geſchuͤtzfeuers, gegen die Reihen der Defterreicher empor, 
fie vereinigten fih mit den Regimentern des Vortrabes und warfen mit 
diefen vereint eine furchtbare feindliche Batterie. Der rechte Flügel des 
Feindes wanfte, ber Sieg ſchien fi auf die Seite der Preußen zu 
neigen; fchon ließ Daun auf einem mit Bleiftift gefchriebenen Zettel 
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den Befehl zum Ruͤckzuge durch feine Armee laufen. Doc) einer von 
feinen Oberoffizieren bemerkte zur rechten Zeit, daß die Schlacht fi 
wiederum günftiger geftalte, und hielt den Zettel an. Denn jeht hatte 
fih das Mitteltreffen der Preußen, durch einen allzu heftigen General 
geführt, verleiten Taffen, gegen den ausdrücklichen Befehl des Königs 
Theil an der Schlacht zu nehmen. Es rüdte gegen ein Dorf vor, dad 
von Groaten befest war, trieb diefe hinaus und verfuchte nun gegen bie 
Defterreicher emporzuftürmen. Aber auf dem abhängigen Boden, der mit 
"glatten, auögedörrtem Grafe bedeckt war, verfagte jeder Tritt, und von 
dem Berge herab fprühte ihnen ein fürchterlicher Kartätfchenregen ent: 
gegen. Reihenweis wurden hier bie tapfern Preußen hingeſtreckt Durch 
dies unzeitige Unternehmen war ben Regimentern des linken Flügels 
und dem Vortrabe der Preußen die nächfte nöthige Unterſtuͤtzung geraubt. 
Friedrich fändte ihnen Kiraffiere und Dragoner zu, die errungenen 
Vortheile feftzuhalten und weiter zu verfolgen. Zweimal drangen die 
Reiter vor, aber fie mußten dem Gefchüsfeuer, das fie von der Seite 
empfing, weichen; zum britten Mal fegte ſich Friedrich felbft an ihre 
Spige, aber auch jegt vermochten fie nicht Stand zu halten. 

Nun hatten jene fiegreichen Schaaren, die feit zwei Stunden im 
Teuer flanden, ſich verfhoffen; von Eeiner Seite Eonnte ihnen Ver: 

















Flügel feiner Armee, wo der Herzog von Bevern commanbirte. Hier 
giebt er das Zeichen zum Ruͤckzuge. 

Der rechte Flügel hatte gar nicht an dem Kampfe heil genommen. 
Jetzt ſollte er dazu dienen, den Ruͤckzug der uͤbrigen Heerestheile zu 
decken. Aber waͤhrend dieſer Ruͤckzug vor ſich ging, ward auch er noch 
in ein Gefecht mit dem linken Fluͤgel der Oeſterreicher, der ihm entgegen⸗ 
ruͤckte, verwickelt. Der neue Kampf ward mit nicht geringerer Erbitterung 
gefuͤhrt, als die fruͤheren Gefechte des blutigen Tages. Die Preußen 
vermochten gegen das mörberifche Kartätfchenfeuer der Defterreicher nicht 
Stand zu halten, ganze Regimenter wurden aufgerieben. Endlich, ed 
war 8 Uhr bed Abende, mußte auch diefer Theil des preußifchen Heeres 
den Rüdzug antreten. Daun aber begnügte fi, das Schlachtfeld 
zu behaupten. Zufrieden mit dem erſten fiegreichen Erfolge über bie 
preußifchen Waffen, ließ er Friedrich's Armee ungehindert und in guter 
Ordnung fich über Planian nach Nimburg zurüdziehen, und in eblem 
Stolze fandte er dem Beflegten die Verwundeten, die man in Planian 


hatte zurüchaffen muͤſſen, nad. 


Friedrich hatte fich gleich, ald er die Schlacht verloren fah, unter 
geringer Bededung auf den Weg nah Nimburg gemacht. Der abend: 
liche Ritt war fehr gefahrvoll, denn rings , in Dörfern ‚und Gebüfchen, 
lagen Trupps feindlicher Hufaren und Croaten zerfireut. Auch erhub 
fi) während des Nittes ploͤtzlich das Gericht, es ſeien üfterreichifche 
Hufaren im Anzuge; man fah ſich genöthigt, eine halbe Stunde lang 
mit verhängtem Zügel fortzujagen. In einem Dorfe mußte man darauf 
kurze Raft machen, um bie erfchöpften Pferde zu tränten. Ein alter 
verwundeter Kavallerift trat zu dem Könige und reichte ihm in feinen 
Hute einen Fühlen Trank, den er aus dem Pferbeeimer gefchöpft hatte, 
mit den Worten: „Trink Ew. Majeſtaͤt doch und laß Bataille Bataille 
fein! Es ift nur gut, daß Sie leben; unfer Herrgott lebt gewiß, der 
kann und ſchon wieder Sieg geben!” Solche Worte mochten wohl 
tröftlich in dad Ohr des Königs klingen, aber ed waren nicht Viele in 
der Armee, bie ebenfo fprachen. — Als die Offiziere, die weiter zu 
Friedrich's Gefolge gehörten, nah Nimburg kamen, fanden fie ihn auf 
einer Brunnenröhre figend, den Blick flarr auf den Boden geheftet und 














mit feinem Stode Figuren in den Sand zeichnend. Niemand wagte 
ihn in feinen düfteren Gedanken zu fisren. Endlich fprang er auf und 
gab mit Faffung und erzwungener Heiterfeit bie nöthigen Befehle. 
Bei dem Anblick des Beinen Reſtes feiner geliebten Garde traten ihm 
Thraͤnen in bie Augen. „Kinder,“ fagte er, „ihr habt heute einen 
ſchlimmen Tag gehabt.” Sie anfworteten, fie feien leider nicht gut 
geführt worben. „Nun, habt nur Geduld,” - fuhr Friedrich fort, „ich 
werde Alles wieder gut machen.” 

Es war die erfle Schlacht, die Friedrich verloren hatte. Sein 
Verluſt belief fich auf nah an 14,000 Mann, der der Defterreicher nur auf 
wenig über 8000. Der ſchlimmere Verluſt war das gebrochene Selbſt⸗ 
vertrauen. Ueber das ganze Heer, dad ſich bis dahin für unuͤberwindlich 
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gehalten, verbreitete ſich eine Muthloſigkeit, die erſt neuer glaͤnzender 
Siege bedurfte, um wieder der alten Zuverſicht Platz zu machen. Als 
den Offizieren des Belagerungsheeres bei Prag die Niederlage bekannt 
gemacht ward, folgte eine dumpfe Stille von mehreren Minuten; der 
ſonſt ſo ſanftmuͤthige Prinz Wilhelm von Preußen aber brach in lautes 
Wehklagen uͤber das Benehmen ſeines koͤniglichen Bruders aus. 


Jetzt durfte Friedrich nicht laͤnger auf einen Angriffskrieg in’ 


Boͤhmen denken; die Belagerung von Prag mußte aufgehoben werden. 
Friedrich ſelbſt war gleich von Nimburg dahin geeilt, die noͤthigen 
Anordnungen zum Abzuge zu treffen. Am zweiten Tage nach der ver⸗ 
lornen Schlacht verließ das preußiſche Heer die Verſchanzungen mit 
klingendem Spiele, ohne daß der Prinz von Lothringen, der bie Defler: 
reicher in der Stadt fommandirte und durch eine Marketenderin, die 
von Kollin aus nach Prag gekommen war, die Siegeönachricht erhalten 
hatte, ihnen ein beſonderes Hinderniß in den Weg gelegt hätte. Erſt auf 
die legten Abtheilungen der preußifchen Zruppen, die zu lange gefäumt 
hatten, wagte er einen Ausfall und brachte ihnen allerdings einen, ob: 
fhon nicht bedeutenden Verluſt bei. Noch weniger unternahm Daun 
zur Verfolgung der Preußen; er ließ in feinem Lager, während die 
beiden preußifchen Armeen fich vereinigten, ruhig den ambrofianifchen 
Lobgefang anflimmen. Dann ging er mit feiner Armee nach Prag, fich 
mit dem Prinzen von Lothringen zu verbinden. 

Friedrich hatte die Abficht, fich fo lange als möglich in Böhmen zu 
halten, vornehmlih, um aus dem nördlichen Theile des Landes vorerft 
alle Lebensmittel an ſich zu ziehen und dadurch die fünftigen Unter: 
nehmungen bed Feindes auf Sachfen zu erfchweren. Er hatte deshalb 


feine Armee in zwei Hauptcorps getheilt, die zu beiden Seiten ber 


Elbe in feften Stellungen flanden. Das auf der oͤſtlichen Seite, welches 
ſich fpäter nach der Laufig zurüdziehen follte, führte fein Bruder, der 
Prinz von Preußen. Die Öfterreichifche Armee war mehrere Wochen un: 
thätig gewefen; dann wandte fie ſich mit ihrer Hauptmacht gegen daß 
Corps ded Prinzen von Preußen. Diefer, der die Gefahr drohend 
gegen ſich heranfchreiten ſah, ließ Friedrich mehrfach von ben Bewegungen 
des Feindes benachrichtigen; aber Friedrich wollte auch jebt, wie vor 

















der Kolliner Schlacht, den Nachrichten Über die Staͤrke und über bie 
Entfchloffenheit der Gegner Leinen Glauben beimeſſen. Endlich fah 
Prinz Wilhelm ſich zu eiligem Rüdzuge gegen Zittau, wo ein bedeu⸗ 
tendes Magazin vorhanden war, genöthigt. Aber er wählte hiezu eine 
minder günftige, mit mannigfachen Hinberniffen verfntipfte Straße durch 
das Gebirge, fo daß dieſer Ruͤckzug aufs Neue der preußifchen Armee 
einen bedeutenden Verluſt zufügte, während der Feind zugleich auf einer 
kürzeren Straße gegen Zittau vordrang. Hier trafen beide Heere gegen 
einander. ine Schlacht vermied Prinz Wilhelm; aber der Prinz von 
Lothringen richtete gegen die Stadt Zittau, deren Magazine durch eine 
geringe Schaar von Preußen vertheidigt wurden, ein barbarifches Bom⸗ 
bardement, welches bie blühende Handelsſtadt in einen Zrümmerhaufen 
verwandelte. Auf die Nachricht von dem Rüdzuge feines Bruders war 
aud Friedrich mit feiner Armee nach Sachſen gegangen. Nachdem er 
bier die Grenzen verfichert, führte er den Haupttheil feiner Truppen zu 
der Armee des Prinzen Wilhelm. In Baugen traf er mit legterem 
zuſammen. Die Begegnung war nicht freundlich. Der Prinz und 
fämmtliche Generale feiner Armee (mit Ausnahme Winterfeldt's, den 
Friedrich dem Prinzen, gewiflermaßen ald Rathgeber, beigegeben) mußten 
die härteften Befchuldigungen über die Verlufte jenes Ruͤckzuges anhören. 
Friedrich ließ den Generalen ausdrücklich fagen, fie hätten ſaͤmmtlich 
verdient, daß ihnen der Kopf vor die Füße gelegt werde. Prinz Wilhelm 
verließ auf folche Begegnung dad Heer und ging nad) Berlin zurüd; 
bier fränkelte er bald und ftarb im folgenden Sommer. 











42 




















Sechs und zwanzigstes Capitel. 


Bortfegung des Feldzugs von 1757. 


ndeß rüdten von allen Seiten die Ges 

fahren näher und Friedrich wuͤnſchte 

nichts mehr, ald den Defterreichern, die 

nun in der oberen Laufig fanden, for 

bald als möglich eine Schlacht zu lies 

fern. Aber der Prinz von Lothringen 

batte mit feiner Armee eine fo vortreff⸗ 

ı liche Stellung genommen, daß ein An: 

griff auf dieſe eine Tolkühnheit gewefen wäre. Friedrich fuchte ihn 
durch mehrere kuͤnſtliche Märfhe aus feiner Stellung zu entfernen; 
aber die Defterreicher wichen nit. Auch eine andre eigenthuͤmliche 
Kriegstift, die Friedrich anwandte, blieb ohne Erfolg. Wider feine 
Gewohnheit fpeifte er eines Abends in Gefellfchaft mehrerer Generale 
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unter freiem Himmel. Hier wurde von nichts, als von dem auf den 
folgenden Zag befchloffenen Angriffe, und zwar fo laut gefprochen, daß 
Alle, die ſich um die koͤnigliche Tafel drängten, — und man durfte auch 
Kundfchafter unter dieſen verinuthen — die Unterredung mit anhören 
konnten. Zugleich wurden während der Nacht alle Vorbereitungen, wie 
zu einer Schlacht, getroffen. Zahlreiche Ueberläufer famen zum Prinzen 
von Lothringen und benachrichtigten ihn von diefen Umſtaͤnden; aber 
er ließ fich zu Feiner falfchen Bewegung verleiten. 

Friedrich durfte nicht Länger ſaͤumen, wollte er jet nicht .Sachfen 
den Angriffen der Franzofen und der Reichsvoͤlker, die ſchon im vollen 
Anmarfch begriffen waren, preiögeben. Er ließ alfo den größeren Theil 
ber Armee unter dem Oberbefehl bed Herzogs von Bevern zurud, 
welcher die Laufig und Schleſien gegen die Defterreicher decken follte, und 
machte fich felbft an der Spige von 12,000 Mann auf den Weg nad 
Dresden, um die dortigen Truppen noch an fich zu ziehen und fodann 
.gegen die Saale zu marfchiren. Dem Herzoge von Bevern hatte er 
Winterfeldt zur Seite geftellt und von der Kühnheit und Erfahrung 
diefed Generals, der fein befonderes Wohlwollen befaß, glüdliche Erfolge 
erwartet. Die Defterreicher verharrten in ihrer Unthätigkeit, bis der 
Öfterreichifche Staatskanzler, Graf Kaunis, in dem Lager des Prinzen von 
Lothringen eintraf, um dieſen zu lebhafteren Unternehmungen aufzu= 
muntern. Dem Bertrauten der Kaiferin eine Probe von der Ent: 
fhloflenheit des Heered zu geben, warb ſchnell ein Angriff auf ein 
vereinzeltes preußifches Corps — freilich mit fehr bedeutender Uebermadht. 
— veranflaltet. Winterfeldt, welcher dies Corps befehligte, warb bei 
dieſem Gefechte duch die Bruſt geſchoſſen und flarb nach wenigen 
Stunden. Die Oefterreicher fiegten in dem ungleichen Kampfe, ohne 
jedoch andre Vortheile damit zu verknüpfen. Der Herzog von Bevern 
fürchtete nun, die Defterreicher möchten ihn von Schlefien abfchneiden; er 
begab fich mit feinem Heere dahin auf den Weg; der Prinz; von Loth: 
ringen ließ ihn ruhig den Uebergang uͤber die Zlüffe, welche die Lauſitz 
von Schlefien ſcheiden, vollenden, und machte fi) dann bereit, ihm nad 
Schlefien zu folgen. Als Friedrich die Nachricht von Winterfeldt's Tode 
erhielt, rief er fehmerzergriffen aus: „Gegen die Menge meiner Feinde 














hoffe ich noch Rettungsmittel zu finden; aber nie werde ich einen 
Binterfeldt wieder bekommen!” 


Doch ſchon waren die Erfolge der zahlreichen Feinde von folder 
Urt, daß jeder Andere ald Friedrich an der Möglichkeit einer Rettung 
verzweifeln mußte. Am Niederrhein war eine mächtige franzöfifche 
Armee, unter dem Marfchall d'Eſtrées, in Weſtphalen eingerudt, wo ihr 
ein aus Hannoveranern, Heflen, Braunſchweigern und anderen Deutfchen 
sufammengefegtes Heer gegenüberfland. Den Oberbefehl über letzteres 
führte der Herzog von Gumberland, ein Sohn des Königs von England. 
Auch einige preußiſche Truppen befanden ſich unter den Verbündeten; 
diefe wurden jedoch, als die Armee des Herzogs von Cumberland, dem 
Willen des hanndverfhen Minifteriums gemäß, fi bis an die Weſer 
309, von Friedrich abberufen und zur Verſtaͤrkung der Feſtung Magdes 
burg gebraucht. Zu Haſtenbeck, unweit Hameln, kam es, am 26. Juli, 
zur Schlacht zwifchen beiden Armeen. Bon beiden Seiten warb theils 
mit Vortheilen, theild mit Verluſten gefochten; beide Heerflhrer glaubten 














ſich geſchlagen und orbneten gleichzeitig den Rüdzug an. Die Franzofen 
aber waren die Klügeren; fie bemerften ihren Irrthum und befegten 
fchnell das Schlachtfeld, fodaß fie ald Sieger erfchienen. Der Herzog 
von Gumberland zog ſich eilig zurüd; die franzöfifche Armee folgte 
ihm, und jener hielt ſich jetzt für fo ganz hilflos, daß er zu Kloſter 
Seven, am 8, September, die Hand zu einer fhimpflichen Convention 
bot, ber zufolge die ganze Armee der Verbündeten auseinandergehen 
follte; den Hannoveranern wurden Kantonnirungdquartiere bei Stabe 
verftattet. Braunfchweig wurde nun von ben Franzofen beſetzt; fie fielen 
in die preußifchen Elbprovinzen ein und übten alle möglihen Gräuel 
und Erprefiungen aus. Der Herzog von Richelieu, ben man aus 
Paris gefandt hatte, um den Marſchall d'Eſtrées zu erfegen, ließ es ſich 
aufs Eifeigfte angelegen fein, durch dieſe Erpreffungen fein eignes, 
bebeutend zerrütteted Vermögen wieberherzuftellen. 

Etwas fpäter als die franzöfifche Armee war ein großes ruffifches 
Heer in Preußen eingeruͤckt. Die wilden Schwärme aftatifher Barbaren, 
die mit diefem Heere famen, verwüfteten alles Rand, welches fie betraten, 
und bereiteten den Bewohnern ein namenlofes Elend. Memel ward 
erobert, die Ruſſen drangen bis an ben Pregelfluß vor, wo ihnen die 
preußifhe Armee, wenig ftärker ald das Viertel der ruſſiſchen Macht, 
unter dem Feldmarſchall Lehwald entgegentrat. Am 30. Auguft kam 
e8 bei Groß» Jägerndorf zur Schlacht. Die geregelte Tapferkeit der 
Preußen fchien den Sieg über die unermeßlichen barbarifhen Horden 
davonzutragen, bis die errungenen Vortheile durch manche Fehler bes 
Anführerse und durch einige zufällige Umftände verloren gingen. Die 
Preußen verließen das Schlachtfeld, ohne jedoch von den Ruffen ver: 
folgt zu werden; auch betrug ihr Verluſt nur etwa die Hälfte von dem 
der letzteren. 

Gleichzeitig war ferner eine ſchwediſche Armee nah Stralfund 
übergefegt und machte Streifzüge nad) Pommern und nad der Ufer: 
mark. Endlich war aud die Reichderecutiondarmee, unter dem Prinzen 
von Hildburghaufen, zufammengezogen; fie hatte fi, gegen Ende 
Auguft, mit einem befondern franzöfifhen Corp unter dem Prinzen 
Soubife, dad Frankreich außer jener großen Armee, zufolge feined Ver⸗ 
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tages mit Defterreich, ftellen mußte, in Thüringen vereinigt und bereits 
Erfurt befegt. 

So war Friedrich auf allen Punkten feines Reiches, ohne Aus: 
nahme, bedroht, und faft überall ſchon fanden die feindlichen Heere auf 
dem Boden feiner Provinzen. Der furchtbarften Uebermacht hatte er 
nur ein Meines, ſchon zufammengefcmolzenes Heer entgegenzufegen, 
dad uͤberdies durch die Niederlage von Kollin und durch den Rüdzug 
aus Böhmen muthlos geworden war. Nach menſchlicher Berechnung 
ſchien es unmöglich, daß er dem gänzlichen Werberben entgehen koͤnne. 
Und um dad Maß feined Kummerd voll zu machen, fo mußte ihn, 
während ber beängfligenden Fortfchritte feiner Feinde, neben dem Ver: 
luſte fo vieler tapferer, ihm zum Theil fo nah befreundeter Männer, 
noch ein Unglüd treffen, das fein Gemüth im Allertiefſten ergriff. 
Seine Mutter, die ihm ihres kraͤftigen, entſchiedenen Charakters, ihrer 
ganzen Geiftesrihtung wegen, werth war wie nur wenige Frauen, war 
zehn Tage nad) der Schlacht von Kollin geftorben. Cine finſtre Me- 
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lancholie hatte ſich feiner Seele bemaͤchtigt; und obgleich er ed, mit 
ungeheuter Gewalt, möglid) zu machen wußte, daß feine Umgebungen | 











nur entfehloffenes Handeln, ungetrübten Muth, felbft Laune und Heiter: 
keit an ihm fahen, fo zitterten feine Vertrauteften doch, denn fie wußten, 
daß er,ein ſchnell töbtendes Gift bei ſich trug und daß er entichloffen 
war, den Sturz feined Reiches nicht zu überleben. In den Gedichten, 
die er in biefer Zeit nieberfchrieb, athmet nur ber Gedanke des Zodes, 
in dem allein er Ruhe vor den Stürmen bed Schidfald zu finden 
hoffte. Er malt es fi als ein füßed Gefühl aus, freiwillig von dem 
traurigen Schauplage abzutreten. Hier find die Bruchflüde eines von 
biefen Gedichten, dad an feinen Zreund, den. Marquis d’Argens, 


gerichtet ifl. 

Run ift das Loos geworfen, Freund! 
Ermuͤdet von dem Schickſal, das mich quält, 
Grmübet, mich zu beugen feiner Laft, 
Verkuͤrz' ich felbft das Ziel, das bie Ratur 
In mütterlihem Sinn, verfchwenberifch, 
Beftimmt für meine leiderfüllten Tage. 

Mit feſtem Herzen, unverwanbdtem Blick 

Schreit' ich dem Ziel entgegen, welches bald 
Mich vor des Schickſals Wuͤthen ſchirmen ſoll. 
Furchtlos und muͤhlos, in der Parze Haͤnden, 
Zerreiß' an ihrer traͤgen Spindel ich 

Den allzulangen Faden. Mir hilft Atropos, 

Und fchnell bring’ ich in jenen Nachen ein, 

Der Fürft und Hirten, ohne Unterfchieb, 
Hinüberführt in’s Land der ew'gen Ruhe. 


Lebt wohl, ihr trügerifchen Lorbeerkraͤnze! 
'S ift allgutheurer Kauf, wer leben will 
In der Geſchichte Büchern. 
Dft geben vierzig arbeitsvolle Jahre 
Richt mehr ald Einen Augenblid bes Ruhms 
Und Haß von hundert Mitbewerbern! 


Erträumte Größe, lebe wohl! 
Dein flücht’ger Schimmer foll die Augen mir 
Nicht fürber blenden. 


Schon lang’ hat Morpheus, karg mit feinem Mohne, 
Kein Korn mehr auf mein trübes Aug’ geftreut. 
Den Blid von Thraͤnen fchwer, fprady ic) zum Morgen: 
Der Tag, ber bald erwachen wirb, verlündet 
Rur neues Unheil mir! Ich ſprach zur Nacht: 





Bald ift dein Schatten ba, ber meine Schmerzen 
Zur Ewigkeit verlängert! 


Sept, um zu enben meine Pein, 
Gleich jenen Armen, bie im Kerker ſchmachten, 
Die ihrem graufen Schidfal, ihren Henkern 
Zrog bietend, kuͤhnen Muths die Ketten brechen, 
Zerreiß' au ih, — nicht forg’ ih ob des Mittels! — 
Das unglücvolle, fein gewebte Band, 
Das allzulange ſchon an biefen Leib, 
Den Gramzernagten, meinen Geift gefeffelt. 


Leb wohl, b’Argens! In biefem Bilde fichft 
Du meines Tobes Urſach. Denke nicht, 
Ich bitte dich darum, daB aus dem Nichts 
Des Grabes ich nach Goͤtterwuͤrde dürfte. 
Die Freundſchaft forbert Eines nur von bir: 
So lang hienieden noch bes Himmels Fackel 
Die Tage dir erhellt, indeß ich ruhe, 
Und wenn der Fruͤhling neu erſcheint und dir 
Aus reichem Schooſe holde Blumen beut, 
Dann jedes Mal, mit Myrthen und mit Roſen, 
Sollſt ſchmuͤcken du mein Grab! 


Aber, daß es dem Koͤnige gegeben war, ſeinen Gram in Worten 
auszuſprechen, daß er ihn, als ein küuͤnſtleriſches Gebilde, aus feinem 
Innern abgetrennt vor ſich hinſtellen konnte, das war ed, was ihn 
befreite. Die Poefie war das Gegengift, welches er bei fi) trug und 
welches ihn vor dem lebten furchtbaren Schritte ſchuͤtzte. Und bald 
Fingt wieder in feinen Gedichten ein andrer Ton, ald der der gänzlichen 
Hoffnungslofigkeit; er wagt ed, wieder muthig in die Zukunft zu 
hauen; er reißt fih, mitten aus der Verzweiflung feiner damaligen 
Lage, in kühner Begeifterung empor und verfündet das fiegreiche Ende 
des fchredenvollen Kampfes. So ruft er in einer Ode, die feinem 
jüngeren Bruder, dem Prinzen Heinrich, gewidmet ift, feinem Wolke 
die Worte zu: 


Ihr Preußen, hört! zu euch fpricht des Drakels Stimme, 
Zu euch, die dem Gefchi und feinem berben Grimme 
Ihr wurbet unterthan: 
Noch nimmer hat ein Volk, im Werden feiner Größe, 
Bis an das Ziel burcheilt gar ohne draͤu'nde Stöße 
Des Gluͤckes Siegerbahn! 
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Er verweifet die Preußen auf das Beifpiel des römifchen Volkes, das 
ebenfalls unter taufend Gefahren Yroß und weltherrfhend geworden 


Dann wenbet er fih an feinen Bruder: 


O du, auf ben mit Luft hinblicket unfre Jugend, 

Für künft’ge Thaten bu, in deiner holden Zugend, 
Ihr Vorbild, Schmud und Schild: 

Erhalte diefen Staat, deß Ruhm fo hell gefunkelt, 

Mein Bruber, und ber jest, von Wollen rings umdunkelt, 
Sich Thon in Naht verhüllt. 


So wird bie Zeit, die nie verarmt an Bluͤth' und Krängen, 
O Preußenland! auch bir, fo lang’ die Sterne glänzen, 
Neu bringen Blüth’ und Kranz! ’ 
So kuͤndet mein Gefang, ber Zukunft zugewendet, 
Dem Staate Gluͤck und Heil, bis einſt die Zeit ſich endet, — 
Und ew'gen Ruhmes Glanz! 


Auch hier noch ſcheint der Gedanke durchzugehen, daß vielleicht 


nicht durch ihn, den Koͤnig, dieſe Zukunft werde heraufgefuͤhrt werden. 
Aber er hatte einmal die Zuverſicht des ſiegreichen Ausganges gefunden; 
und ſo fand er auch in dieſer Zuverſicht die Kraft, die ihn die Ueber⸗ 
macht ſeiner Feinde brechen ließ. Von hier an beginnen die herrlichſten 
Thaten des großen Koͤnigs. 
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Sieben und zwanzigstes Capitel. 


Bortfegung des Feldzuges von 1757. Roßbach. 


ach mancherlei Eleinen Gefechten 
war Friedrih gegen Erfurt vor 
geruckt. Die vereinigte Armee der 
Reichstruppen und Sranzofen hatte 
fi) bei dem erften Exfcheinen des 
Vortrabes zurücgezogen und bie 
Stabt fi) den Preußen übergeben. 
Auch aus Gotha wurden die vereis 
nigten Truppen vertrieben und mit Verluft bis Eifenach zuruͤckgedraͤngt. 
Doch fah fich Friedrich wiederum genöthigt, feine Heine Armee durch 
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Entfendung zweier Corps, dad eine gegen die Franzofen unter Richelieu, 
bad andre gegen eine neue oͤſterreichiſche Armee, die in die Laufig ein _ 
gebrungen war und die Mark Brandenburg bedrohte, bedeutend zu 
ſchwaͤchen. Dem Feinde feine Schwäche zu verbergen, wurden jet bie 
einzelnen Abtheilungen ber preußifchen Truppen in den Dörfern ver: 
theilt, mußten öfters ihre Quartiere ändern, und jedes Regiment betrat 
den neuen Ruheplab unter neuem Namen. Die Spione bemerften 
getreulich die Menge diefer Namen von Regimentern, unterrichteten den 
Prinzen von Soubife von der bedeutenden Stärke der Preußen, und 
biefer wagte, troß feiner großen Weberlegenheit, Fein entfcheidendes 
Unternehmen. 

As Soubife jedoch hörte, Daß Friedrid Gotha nur durch einige 
Kavallerieregimenter unter dem General Seydlitz befegt habe und mit 
‚ der Hauptmacht nach) Erfurt zurückgekehrt fei, fo befchloß er, wieder 
. auf Gotha vorzugehen. Seydliß, der fich bereitö bei Kollin durch kuͤhne 
Unternehmungen hohen Ruhm erworben, verließ darauf die Stadt, hatte 
aber Feineswegs im Sinne, dem Feinde freien Spielraum zu geben. 
In einiger Entfernung ftellte ex ſich mit feiner kleinen Schaar in 
Schlahtordnung und zwar in einer Weile, daß man fie von Weiten 
allenfalls für eine große Armee halten konnte. Ein Dragoner war in 
die Stadt geſchickt worden; dieſer gab fich für einen Deferteur aus und 
verficherte, der König felbft fei wieder im Anmarfh. Als nunmehr die 
Franzofen und Reichötruppen, nachdem fie Gotha befegt, zur Schlacht 
ausruckten und die langen Linien ſich gegenüber fahen, auch Infanterie 
zwifchen den Reitern zu bemerken glaubten (e8 waren einige Schwadro⸗ 
nen Hufaren, die Seyblig, um ben Feind zu täufchen, hatte abfigen 
lafjen), fo zweifelten fie nicht, daß fie die ganze preußifhe Armee vor 
ſich hätten. Seyblig gab das Zeichen zum Angriff, und bald wichen 
die Feinde zurüd. Eine Schaar preußifcher Hufaren und Dragoner 
fprengte mit verhängtem Zügel nach der Stadt, wo eben Soubife und 
feine Generale an der herzoglihen Tafel feftlich bewirthet wurben. 
Dieſe fhwangen ſich in Eile auf ihre Pferde, und nur mit Mühe ent: 
gingen fie der Gefangenſchaft. Den Preußen fiel, außer einer Schaar 
feindlicher Soldaten, der ganze Troß und dad Gepaͤck der Franzofen in 
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die Hände. Die Hufaren ergögten fih an den Pomaden, den Puder: 
mänteln, Haarbeuteln, Schlafröden, Sonnenſchitmen und Papageien, 
die fie in großer Maffe» unter dem Gepäd der franzöfiihen Offiziere 


gefunden hatten; die Kammerbiener, Lakaien, Köche, Zrifeurs, Maitreffen, 
Feldpaters und Komddianten aber, die den Troß ausmachten, fandten 
fie unentgeltlich zurüd. Bis Eiſenach hin hatte Seydlitz die feindliche 
Armee verfolgt. Friedrich fpendete ihm fir das Fühne Unternehmen 
veichliches Lob. An fi) zwar war daſſelbe ohne erhebliche Folgen, aber 
es hatte den Charakter bed Feindes kennen gelehrt; und die ganze 
Weiſe, wie der letztere ſich Friedrich's Meiner Armee gegenüber benahm, 
war fehr wohl geeignet, den alten preußifchen Muth wieder lebendig 
werden zu laffen. 

Doc mußte Friedrich fich wieder aus Thüringen zurüdziehen. Er 
erhielt die Nachricht, daß jene Öfterreichifche Armee, die in der Laufig 
fland, den Marfch auf die Mark Vrandenburg anzutreten im Begriff 
fei, daß ein Corps ungarifcher Hufaren unter dem General Haddik 
bereit8 nad) Berlin vorgehe, und es war zu vermuthen, daß gleichzeitig 
auch die Schweden von Norden aus einen Angriff auf die Markt machen 
würden. Friedrich begab ſich auf diefe Nachricht nach Torgau, während 
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Prinz Moris von Deffau an der Spitze eined befonderen Corps den 
General Haddik von Berlin abzuhalten fuchte. Der lebtere aber war 
dort einen Tag früher angelommen, während der Hof in Eile nad 
- Spandau geflüchtet war, hatte ſich eine Eontribution von 200,000 Tha⸗ 
lern auszahlen und außerdem auch 24 Paar feiner Damenhandfchube, 
zum Gefchen? für die Kaiferin, übergeben laffen. Die letzteren erhielt 
er forgfältig eingepackt; ald aber die Kifte geöffnet ward, paßten fänmt: 
liche Handſchuhe nur auf die linke Band. Dann war er fehnel vor 
dem herannahenden Corps ded Prinzen Morig entwichen. Die größere 
Öfterreichifche Armee aber blieb ruhig in dem Lager, welches fie zu Baugen 
bezogen hatte. 

Während fo eine drohende Gefahr ohne bedeutenden Verluſt vor: 
überging, .Tamen auch andre günflige Nachrichten. Die Ruflen hatten 
ihren Sieg in Preußen nicht benutzt; vielmehr war bie Armee, nachdem 
man in Memel eine Beſatzung zurüdgelaffen, wieder über die ruffifchen 
Grenzen zurüdgeführt worden. Der Grund war eine plögliche Krank: 
heit der Kaiferin Eliſabeth; man erwartete ihren Tod, und Beſtuſchef, 
fo feindlich er gegen Friedrich gefinnt war, fand es doch für gut, fich 
durch dieſe Maßregel dem Thronfolger zu empfehlen. Dafür aber warb 
nachmal8 der allmächtige Minifler, ald die Kaiferin wider Erwarten 
genad, nah Sibirien gefhidt. In Pommern hatten die Schweden 
einen unerwarteten Wibderfland an den Landmilizen gefunden, die von 
diefer Provinz aus eignen Mitteln in nicht unbeträchtlicher Anzahl geftellt 
waren. Durch fie war Stettin, dad nur eine dußerft ſchwache Befagung 
hatte, gegen eine große ſchwediſche Armee vertheibigt und diefe in ihrem 
Marfche gegen Berlin aufgehalten worden. Im ganzen Verlaufe bed 


fiebenjährigen Krieges fpielen diefe Landmilizen, die zu einer Zeit, da . 


man nur ſtehende Heere kannte, als eine feltene, hochachtbare Erfcheinung 
betrachtet werden müffen, eine wichtige Rolle in der Vertheidigung bes 
Landed und feiner Feflungen. Darum, fowie aus andern Beweifen 
pommerſcher Treue, hat aber auch Friedrich nachmals, in feinem „polis 
tifchen Zeftamente” feinen Nachfolgern erklaͤrt, „daß fie fih vorzlglich 
auf die pommerfche Nation verlaffen und biefelbe ald die erfle Stüße 
des preußifchen Staates anfehen könnten und müßten.” Nach biefem 
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Vorbilde wurden nun auch in der Mark und im Magbdeburgifchen 
ähnliche Landmilizen eingerichtet. Als jene ruffifche Armee fich aus 
Preußen zurüdgezogen hatte, ließ Friedrich dad dortige Corps feinen 
Pommern zu Hülfe kommen, fobaß die Schweden bald nad Stralfund 
und Rügen zurüdgebrängt waren. 

Zugleich hatte Friedrich mit dem Herzoge von Richelieu Unterhand: 
lungen angeknuͤpft. Diefer gehörte nicht zu ber Partei der Marquife 
Pompadour, fondern zu berjenigen Beineren Partei des franzöfifchen 
Hofes, welche die Fortbauer des alten Bündniffes mit Friedrich gewuͤnſcht 
hatte. So machten ihn die feinen Schmeicheleien in Friedrich's Briefen 
und das willkommene Gefchent von 100,000 Thalern bereit, auf biefe 
Unterhandlungen einzugehen. Zwar waren bie Verhältniffe nicht ber 
Art, um dem franzöfifchen Hofe Eröffnungen hieruͤber zu machen; doch 
verfland fich Richelieu gern dazu, vor der Hand nicht weiter feindlich 
gegen die preußifchen Provinzen zu verfahren. Auch an den König von 
England hatte Friedrich gefchrieben, als die ſchmachvolle Convention von 
Klofter Seeven bekannt geworden war; er hatte ihn floly aufgefordert, 
ihn jest nicht auf eine fo entehrende Weife zu verlaffen, wie ed ber 
Herzog von Cumberland in jener Convention eingegangen war. Friedrich 
traf mit biefem Begehren den wunden led im Gemüthe König Georg's. 
Denn dieſer felbft war über die Convention im hoͤchſten Grade ent: 
rüftet; er hatte den Herzog von Cumberland öffentlich mit den Worten 
empfangen: „Hier ift mein Sohn, der mich zu Grunde gerichtet 
und fich felbft befchimpft hat!” und fo bewies man fich englifcher 
Seits für jest wenigftens in fo fern willfährig, ald man die Ra- 
tification der fehimpflichen Convention durch allerlei Ausflüchte zu ver: 
zögern fuchte. | 

Ein Feind, den man in früheren Sahrhunderten ald den furdht- 
barften von Allen angefehen hätte, ward auf eine leichte und faft ergöß- 
liche Weife abgewiefen. Died war die Reichsacht, die Über Friedrich 
zu fällen, der in Regensburg verfammelte Reichshofrath fich jest, da 
der König von Preußen ſchon erdrüdt ſchien, nach allen Kräften an: 
gelegen fein ließ. Am 14. October erfchien der Hofgerichtsadvocat April 
in der Würde eines Faiferlihen Notars, begleitet von zweien Zeugen, 

















343 


in der Wohnung des preußifchen Gefandten zu Regensburg, Freiherm 
von Plotho, diefem „die fisfalifhe Citation wegen der Achtserklaͤrung 
zu infinuiren.” Das war eine „Vorladung des Kurfürften und Mark: 
grafen von Brandenburg, zu fehen und zu hören, wie er werbe in des 
Reiches Acht und Aberacht erfläret, und aller feiner Lehen, Rechte, 
Snaden, Freiheiten und Anwartfhaften beraubt werden.” Plotho 
empfing den Notar im Schlafrode. Den Erfolg der Eitation erzählt 
der letztere felbft, in einem gerichtlich aufgefegten Document, mit folgenden 
Worten: „Und feind Sr. Erzellenz Freihere von Plotho in einen 
heftigen Zorn und Grimm gerathen, alfo zwar, daß biefelben Sich nicht 
mehr file zu halten vermöget, fondern mit zitternden Händen und 
brinnenden Angefiht beede Arme in die Höhe haltend gegen mir auf: 
gefahren, dabei auch die fiscalifche Citation annoch in feine rechte Hand 
halten, in diefe Formalia wider mic) ausgebrochen: Was! du Flegel 
infinuiven? Ich antwortete hierauf: Diefes ift mein Notariat: Ambt, 
deme ich nachkommen muß. Deſſen aber ohngeachtet fallete mich er 
Freiherr von Plotho mit allem Grimme an, ergriffe mich bei denen 
vorderen Theilen meines Manteld, mit dem Vermelden: Willſt du es 
zurüdnehmen? Da mid nun beffen geweigert, ftoßete und ſchube er 
fothane Citation vorwärts zwifchen meinen Rod mit aller Gewalt hinein, 
und da er mich annoch bei den Mantel haltend zum Zimmer hinaus: 
gebrudet, rufete ex zu denen zweien vorhanden gewefenen Bedienten: 

















Werfet ihn über den Gang hinunter!” — Damit hatte es für diesmal 
fein Bewenden; denn bald erfocht Friedrich neue Siege, die dem Reiche: 
hoftath etwas mehr Bedachtſamkeit einflößten. 

Friedrich hatte jest bie Abficht, nach Schlefien zu gehen, wo ber 
Herzog von Bevern hart bedrängt ward, ald er plöglich die Nachricht 
erhielt, daß die verbuͤndete Armee ber Reichötruppen und Franzofen, vers 
ſtaͤrkt durch ein Corps von Richelieu's Armee, ſich aus ihrer bisherigen 
Unthätigfeit emporgerafft habe, nach Sachfen vorbringe und zum Xheil 
bereits in die Nähe von Leipzig gelommen fei. Er beſchloß alfo, fi 
vorerft aufs Neue gegen diefen Feind zu wenden und ihn wieder nach 
Thüringen zurückzudraͤngen, bamit berfelbe nicht in allzu großer Nähe 
von Kurfachfen — der Monat October ging bereitd zu Ende — feine 
BWinterquartiere nehmen koͤnne. In großer Schnelligfeit hatte Friedrich 
die verſchiedenen Corps feiner Armee zufammengezogen und Leipzig 
gebedt. Die feindliche Armee wich bis zur Saale zuruͤck und befegte, 
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um den Uebergang der Preußen über dieſen Fluß zu verhindern, die 
Städte Halle, Merfeburg und Weißenfels. Friedrich folgte den Gegnern 
raſch und drang felbft, an der Spike des Vortrabes feiner Armee, in 
Meißenfeld ein, während die Feinde ſich über den Fluß flüchteten; fie 
züundeten die dortige, zierlich überbaute Brüde an, um Friedrih vom 


ienfeitigen Ufer abzufchneiden, lieferten dadurch aber, indem died zu 


eilfertig gefchah, eine bedeutende Anzahl ihrer eignen Truppen in bie 


‚Hände der Preußen. Friedrich wünfchte die Brüde zu retten; doc 


hatte man biefelbe mit leicht brennbaren Stoffen ausgefüllt, ſodaß fie 
in einem Augenblide ganz in Flammen ftand; zugleich hinderte ein 
ſcharfes Musketenfeuer die Löfchanftalten der Preußen. Ald Friedrich 
hierauf am Ufer des Fluffes recognosciren ritt, ward ihm eine drohende 
Gefahr bereitet, der er nur durch den Edelmuth des franzöfiichen An⸗ 
fuͤhrers, des Herzogs von Grillen, entging. Diefer hatte nämlich zwei 
Offizieren den Auftrag gegeben, von einer kleinen Infel in der Saale 
die Bewegungen der Preußen zu beobachten. Einer von ihnen brachte 
bie eilige Nachricht von der Nähe des Königs und fragte um Erlaubniß, 
ob er, durch dad Gebüfch der Infel gededt, auf ihn ſchießen dürfe. 
Aber der Herzog erwiberte, nicht zu diefem Zwede habe er dem Offizier 
den Poften auf der Infel gegeben: die geheiligte Perfon eines Königs 
müffe flet3 verehrt werben. 
Zwei Corps, bie Friedrih von Weißenfeld gegen Merfeburg ab: 
fandte, ‚fanden an beiden Orten die Brüden ebenfalls bereits abgebrochen 
und bie feindlihe Armee auf dem Rüdzuge begriffen, die fi nun, 
einige Meilen jenfeit der Saale, bei Mücheln vereinigte. Sie ließ es 
ruhig gefchehen, daß die preußifche Armee Schiffbrüden ſchlug, ebenfalls 
über die Saale ging und Mücheln gegenüber ein Lager bezog. Die 
Stellung der verbündeten Truppen war aber fo wenig gefehidt gewählt, 
daß die preußifchen Hufaren Gelegenheit fanden, in das feindliche Lager 
einzubrechen und Pferde und felbft Soldaten aus den Zelten zu ent: 
führen. Friedrich befchloß einen Angriff. Als er jedoch am folgenden 
Zage, dem 4. November, vorrüdte, fand er, daß der Feind, durch die 
Kühnheit der preußifchen Hufaren gewarnt, über Nacht eine veränderte, 
fehr guͤnſtige Stellung angenommen habe. So gab .er den Angriff 























gegen den dreimal überlegenen Feind wieder auf, ging zuruͤck und bezog 
ein Lager in ber Nähe von Roßbach. Im Lager ber Feinde aber war 
ob biefer vermeinten Flucht des Preußenkoͤnigs großer Jubel; Mufit 
und Trommelſchlag tönte von ihrer Anhöhe herab weit über die Felder, 
als ob fie eine gewonnene Schlacht zu feiern hätten. Die franzöfifchen 
Offiziere wollten vwigig fein und behaupteten: es gefchehe dem Herrn 
Marquis von Brandenburg viel Ehre, daß man ſich mit ihm in eine 
Art von Krieg einlaffe; fie ſandten bereits Boten nach Paris, welche 
dort die Gefangenfchaft Friedrich's anmelden mußten. Sie dachten nicht 
daran, baß, fo überlegen fie waren, ihrer Armee doch der Geift fehle, 
ber, von Friedrich auögehend, das preußifche Heer belebte; daß bie 
Eiferfucht, die zwiſchen den beutfchen und den franzöfifchen Truppen 
ihres Heeres und zwifchen ben Anführern beider herrfchte, den gemeinfam 
raſchen Entſchluß unmöglich machte; daß auf die Reichstruppen, die 
buntfchedig zufammengewürfelt und ohne alle militairifhe Organifation 
waren, leider Fein Verlaß fei, daß aber auch die Disciplin der franzd- 
ſiſchen Zruppen gar wenig Lob verdiene; und daß endlich Uebermuth in 
ber Regel der Worbote bed Falles zu fein pflegt. 

Der Morgen des 5. November brach an, und Friedrich erhielt bie 
Nachricht, daß die Feinde ihre Stellung verliegen. Sie rüdten im 
weiten Bogen um Friedrich's Armee, währen ein einzelnes Corps ihm 
gegenüber ſtehen blieb. Offenbar war es ihre Abficht, ihm ben Rüdzug 
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abzufchneiden, ihn von allen Seiten einzufchließen und fo zu exrbrüden. 
Friedrich blieb den Vormittag über, ald ahne er Nichts von der Gefahr, 
bie ihm bereitet warb, ganz ruhig zu Roßbach, ließ die Mittagstafel 
bereiten und feste fi mit feinen Generalen zu Tiſch. Die Feinde 
waren entzüudt über dieſe Ruhe ber preußifchen Armee; die Führer der 
legteren aber, die den Plan des Königs ahnten, hatten in ber Stille 
Alles zum Aufbruch bereit gemacht. Endlich, halb drei Uhr nad) Mittag 
gab Friedrich den Befehl zum Ausrüden; in weniger als einer halben 
Stunde war Dad ganze Lager abgebrochen, und bie franzöfifchen Offiziere 
zollten felbit der Schnelligkeit, mit der dies gefchah, fo viele Bewun⸗ 
derung, baß fie ed die Verwandlung einer Operndecoration nannten. 
Aber jest fürchteten fie, die preußifche Armee möchte ihnen entfchlüpfen, 
und um fo eiliger feßten die Golonnen des feindlichen Heeres ihren 
Marſch fort. Indeß rückte Friedrich im ähnlicher Richtung vor. Die 
Reiterei, die von Seyblig geführt warb, machte den Vortrab aus und 
verfhwand ben Bliden der Feinde hinter einer Hügelreihe, während 
die nachfolgende Infanterie zum Xheil durch einen fumpfigen Boden 
gededt ward. Nun wurden auf dem bedeutendſten jener Hügel bie 
preußifchen Kanonen aufgefahren; ihr Donner begann den Kampf, ihre 
Stellung machte dad Feuer fehr wirffam, während bie feindlichen 
Kanonen aus ber Tiefe wenig ausrichten konnten. Durch einen fonder: 
baren Zufall war zwifchen beiden Armeen eine große Menge von Hafen 
eingefchloffen; dieſe wurden jetzt durch den Geſchuͤtzdonner aufgefchredt 
und machten vergebliche Werfuche, nach der einen oder andern Seite 
burchzubrechen. Als eine der erſten franzöfifhen Kugeln einen von ben 
Hafen vor der Front. der preußifchen Zruppen zerfehmetterte, riefen dieſe 
jubelnd aus: „Ed wird Alled gut gehen, die Franzofen ſchießen einander 
felbft todt!“ 

Immer mehr waren die feindlichen Golonnen, die Kavallerie an 
ihree Spige, geeilt, um den Preußen ganz ficher in ben Rüden zu 
fallen. Indeß aber hatte fie Seyblig, ungefehen, bereits überflügelt. 
Ploͤtzlich Halt er mit feinen ruͤſtigen Schwabronen auf der Höhe; er- 
gewahrt den günftigen Augenblid und befchließt den Angriff, ohne bie 
Infanterie erft abzuwarten. Seine Reihen fiehen in feſter Orbnung 
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da; er reitet weit voraus, der ganzen Linie fichtbar, fehleudert zum 
Zeichen des Angriffs feine Tabaköpfeife in die Luft, und augenblicklich 
ftürmen die Schaaren auf die feindliche Reiterei ein, bie vergebens ihre 


Linien aufzurollen fucht. Sie wird geworfen, einige Regimenter fuchen 
zu wiberftehen, aber umfonft. Nun wendet fi Alles zur Flucht; ein 
tiefer Hohlweg hemmt ihren ſcharfen Ritt und fpielt den preußifchen 
Reitern eine große Menge von Gefangenen in bie Hände; bie Uebrigen 
fliehen unaufhaltfam bis zur Unftrut und laffen ſich nicht wieber bliden. 
Seyplig aber fteht im Rüden ber feindlichen Infanterie. Gegen diefe 
hat Friedrich nun auch den linken Fluͤgel feiner Infanterie fammt dem 


























Geſchüͤtz vorrüden laſſen; es gelingt ihr ebenfo wenig, wie der Kavallerie, 
ſich in Linien aufzuftellen; in ihren tiefen Reihen wuͤthet das preußifche 
Kartaͤtſchenfeuer; die preußifche Infanterie bedrängt fie heftig von der 
einen Seite, die Kavallerie im Rüden, — endlich fläubt auch hier Alles 
in wirrer Flucht auseinander und in ganzen Schaaren werben bie 


Fliehenden gefangen genommen. Nicht zwei Stunden hatte der Kampf 
gedauert; die früh eintretende Dunkelheit hemmte die weitere Verfolgung. 
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Die preußifche Armee, nicht vöNig 22,000 Mann ftark, zählte an Ge: 


„ töbteten nur 165, an Verwundeten nur 376 Mann, während von ben 


64,000 Feinden 6 bis 700 getödtet, mehr als 2000 verwundet, mehr 
als 5000 gefangen und ihnen außerdem eine große Menge von Ges 
fhügen, Fahnen, Standarten, fowie der größte Theil des Gepädes 
genommen war. Dabei war bei Weitem nicht die ganze preußifche 
Armee im euer gewefen. Nur fieben Bataillone hatten am Kampfe 
Theil genommen; zehn Bataillone hatten feinen einzigen Schuß gethan. 
So war bei den Preußen große Siegeöfreude. Friedrich fagte feiner 
Armee feierlih Dank; Seydlig, deffen Arm duch einen Flintenſchuß 
verwundet war, erhielt, als feltenfte Auszeichnung, den ſchwarzen Adlers 
orden und wurde dann vom jüngften Generalmajor zum Generals 
lieutenant beförbert. 

Am folgenden Tage brach das preußifche Heer zur Verfolgung des 
feindlichen Heeres auf; eine große Menge von Nachzüglen wurde noch 
gefangen genommen. Aber die Mehrzahl der Feinde war fo fehnell 
geflohen, daß fie nicht mehr eingeholt werden konnte. Viele der Fran: 
zoſen machten erft Halt, als fie an den Rhein gefommen waren; ſtets 
glaubten fie noch die preußifchen Hufaren hinter fih. Um ſich einiger: 
maßen ſchadlos zu halten, bezeichneten fie ihren Weg durch Plünderungen 
und Ausfchweifungen aller Art; baflr rotteten fi aber auch bie thuͤ⸗ 
ringiſchen Bauern zufammen und übten ernſtliche Rache. 
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Friedrich benahm fich gegen bie franzöfifchen Gefangenen fehr gütig. 
Er tröftete die Verwundeten unter ihnen, bie, gerührt durch folche 
Herablaffung, ihn ald ben volllommenften Eroberer begrüßten: er wiffe 
nicht nur die Leiber feiner Feinde, fonbern auch ihre Herzen zu be: 
zwingen. Als fie Briefe unverfiegelt ſchickten und Friedrich baten, 
diefelben nach Frankreich durchzulaſſen, antwortete er: „Ich kann mid 
nicht daran gewöhnen, Sie ald meine Feinde zu betrachten, und ich 
habe Fein Mißtrauen gegen Sie; alfo verfiegeln Sie Ihre Briefe, und 
Sie follen auch die Antworten ungeöffnet empfangen.” Dem fchwer 
verwundeten General Cüfline flattete er, als er ſich nach Leipzig zuruͤck⸗ 
begeben hatte, perfönlich einen Befuch ab, und Außerte ſich gegen dieſen 
mit fo vielem Intereffe für die franzöfifche Nation, daß Cuͤſtine, fich 
mühfem von feinem Lager emporrichtend, in die Worte ausbrach: 
„Sire, Sie gießen Del in meine Wunden!” 

In Deutfchland aber, felbft bei den Gegnern Friedrich's, war faft 
allgemeiner Jubel über den Sieg bei Roßbach, ben man nur als eine 
Demüthigung der wenig beliebten Franzoſen betrachtete. Won jest an 
loderte dad ſchon im Stillen genährte Feuer der Begeifterung für den 
beutfchen Helden mächtig empor. Allenthalben fang man Giegeßlieber 
auf die Preußen und Spottlieder auf die Gegenpartei. Der Deutfche 
fühlte endlich wieder den Stolz, ein Deutfcher zu heißen. Viele von 
biefen Liedern leben noch heut im Munde bed Volles. Eins von 
ihnen fchildert vortrefflih den kuͤhnen Sinn von Friedrich's Truppen. 
Es beginnt mit den Strophen: 

Ein preußifher Hufar fiel in franzöffehe Hände, 
Soubife, ber ihn ſah, befragt’ ihn wohl behende: 


Sag’ an, mein Sohn, wie ſtark ift deines Könige Macht? 
Wie Stahl und Eifen! ſprach der Preuße mit Bebadht. 


Mein Sohn, verftehft mich nicht, verfeht Soubife wieder, 
Ich meine ja die Zahl, die Menge deiner Brüber. 
Drauf flugte der Hufar und fchaute in die Hoͤh | 
Und ſprach: So viel wie Stern’ am blauen Himmel ftehn! u. f. w. 
Bitter mußte diefer Jubel freilich diejenigen kraͤnken, die einmal 
von ber Feindfchaft gegen Friedrich nicht ablaffen konnten. Die Königin 
von Polen, die in Dresden fort und fort Raͤnke gegen ihn angefponnen 
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hatte, vermochte die Gefühle ihres Haffes nicht Iänger zu tragen. Eines 
Abends hatte fie ihren Hofftaat in tiefem Grame entlaffen; am folgen: 
den Morgen fand man fie tobt in ihrem Bette. 

Aber auch die fremden Nationen nahmen an dem Enthufiagmus 
der Deutfchen Theil; fogar die Franzofen, welche die Niederlage ald 
eine Demüthigung der Hofpartei betrachteten und ſich in bitteren Spott: 
liedern gegen Soubife Luft machten. In ben Kaffeehäufern von Paris 
durfte geraume Zeit Fein andres ald das preußifche Intereffe öffentlich 
laut werden. Den Prinzen Soubife fuchte der Hof indeß dadurch zu 
tröften, daß er ihm den Marfchallftab verehrte. Vor Allem lebhaft 
Außerte fi die Theilnahme fir Friebrih in England; das englifche 
Volk vergötterte ihn; auf alen Strafen von London ward fein Bild: 
niß zum Kaufe auögeboten; feine Siege wurden durch allgemeine Slus 
minationen gefeiert. Hier fand zugleih, eben als die Nachricht des 
Sieges von Roßbach nach London Fam, eine günftige Veränderung im 
Minifterium ftatt. Man verweigerte die Beftdtigung ber Convention 
von Klofter Seeven, indem man fi) darauf berief, daß bie Franzofen 
fie zuerft gebrochen hätten, und befchloß die Zortfegung des Krieges. 
Da es den Engländern aber an einem guten Heerführer fehlte, fo 
empfahl ihnen Zriebrich einen der vorzüglichften Feldherrn feiner Armee, 
den Herzog Ferdinand von Braunfhweig. Diefer wurde in der That 
unmittelbar darauf berufen, trat an die Spige ber Armee der Hanno⸗ 
veraner und ihrer Verbündeten, bie ſchnell wieder auf dem Kriegsſchau⸗ 
plage erfchien, und errang noch im Anfange des Winters einige Vor: 
theile gegen die große franzöfifhe Armee. Hiedurch war denn aud die 
legtere von ben preußifchen Grenzen abgewendet und Friedrich von 
diefer Seite für jegt vollfommen gefichert. 














Acht und jwanzigstes Capitel. 


Schluß des Feldzuges von 1757. Leuthen 


einen Feinde hatte ſich Friedrich glüd- 
it; aber noch galt ed, den zweiten, 
gefährlicheren zurüczufchlagen. Der Her: 
Bevern hatte fi von den Grenzen ber 
is nach Breslau zurüdgezogen und vor 
dt ein verſchanztes Lager eingenommen; 
reichiſche Armee unter dem Prinzen von 
Lothringen war ihm mit fehr überlegener Kraft gefolgt; ein befon: 
deres Corps hielt das neubefeſtigte Schweibnig, weldes Friedrich als 
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den Schlüffel von Schlefien anfah, eingefchloffen. Nach kurzer Raſt 
machte ſich Zriebrih nunmehr auf, dem Herzoge von Bevern zu Hülfe 
zu eilen. Jenes öfterreichifche Corps, welche in der Laufis fland, 
mußte jedoch, damit der Marfch der preußifchen Armee nicht aufgehalten 
werde, zuvor von bort vertrieben werden. Feldmarſchall Keith erhielt 
zu biefem Zwecke den Auftrag, mit einem Tleinen Corps einen Streifs 
zug nad Böhmen zu machen; er führte diefe Expedition auch fo Fühn 
und glüdtich aus, daß die Defterreicher nicht nur ſchnell aus der Laufig 
zur Bertheidigung von Böhmen aufbrachen, fonbern daß er auch eine 
Menge feindlicher Magazine zerftörte und mit reicher Beute ungefährs 
det zurückkehrte. 

Aber fhon in der Laufig erhielt Friedrih die Nachricht, daß 
Schweibnig, am 14. November, Fapitulirt hatte, wodurch den Feinden 
ein ganzed Truppencorps, ein Magazin, eine Menge von Kriegs⸗ 
munition und eine Kriegöfaffe in die Hände gefallen waren und wos 
durch fie Meifter des böhmifchen Gebirges wurden. Am 25. November 
traf die Nachricht ein, daß der Herzog von Bevern durch die Defters 
reicher angegriffen, gefchlagen und felbft in die Hände der Feinde 
gefallen fei. Zwei Tage darauf erfuhr Friedrich, daß auch Breslau fich 
dem Feinde übergeben hatte und faft bie ganze Befabung, nah an 
5000 Dann, zu den Defterreichern übergegangen war. Die Trümmer 
der Bevern’fchen Armee, 18,000 Mann, hatte General Zieten nad) 
Glogau geführt. Nun ſchien Schlefien. ganz verloren, und ed war nicht 
zu erwarten, baß Friedrich die Defterreicher würde hindern können, ihre 
Winterquartiere im Mittelpunfte ded Landes zu nehmen. Die öfter 
reichifch gefinnten Bewohner des Landes hoben frohlodend ihr Haupt 
empor; viele Beamte huldigten der Kaiſerin; der Fuͤrſtbiſchof von 
Breslau, Graf Schaffgotſch, der allein dem Könige von Preußen feine 
Wuͤrde und die mannigfachften Gnabenbezeugungen verbanfte, vergaß 
fih fo weit, daß er von feinem Wohlthäter mit den verdchtlichflen 
Worten fprach und ben ſchwarzen Adlerorden mit Füßen trat. 

Aber Friedrich verzagte nicht. In Eilmdrfchen rüdte er troß ber 
übeln Wege weiter auf der Straße nach Bredlau vor. Schon am 28. 
November langte er in Parchwitz an; jenfeit ber Katzbach bezog er ein 














Lager, um feinen Truppen einige Raft zu gönnen. Die Deſterreicher 
lagerten vor Breslau in einer vortrefflichen Stellung ; aber Friedrich 
war entfchloffen, fie anzugreifen, wo, er fie fände, wäre ed auch — wie 
er ſich ausdrüdte — auf dem Zobtenberge. Bei Parchwitz fließ Zieten 
mit den Ueberreften der Bevern’fhen Armee zu ihm. „Diefe Armee 
jedoch (fo erzählt Friedrich) war muthlos und durch die Fürzlich erlittene 
Niederlage gebeugt. Man faßte die Dffiziere bei der Ehre, man erin 
nerte fie an ihre früheren Thaten, man fuchte die traurigen Bilder zu 
verfcheuchen, deren Eindrud noch neu war. Selbft der Wein ward ein 
‚Hülfömittel, die niebergefchlagenen Gemüther zu gewinnen. Der König 
ſprach mit den Soldaten; er ließ unentgeltlich Lebensmittel unter fie 
austheilen. Kurz, man erfchöpfte alle erfinnlihen Mittel, um in den 
Truppen dasjenige Vertrauen wieder zu erweden, ohne welches die 
Hoffnung auf den Sieg vergebens iſt. Schon fingen die Gefichter an, 
ſich aufzuheitern, und die, welche die Franzoſen bei Roßbach geſchlagen 
hatten, uͤberredeten ihre Kameraden, guten Muth zu haben. Etwas 
Ruhe gab den Soldaten wieder Kraft; und die Armee war bereit, ben 
Schimpf, welchen fie am 22. November erlitten hatte, wieder abzuwafchen. 
Diefe Gelegenheit fuchte der König und bald fand fie fich.” 
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Doch duͤnkte dies Alles dem Koͤnige noch nicht genug; ſeine ganze 
Armee beſtand nur aus 32,000 Mann, während ihm 80 bis 90,000 
Defterreicher gegenüberflanden, die anders bisciplinirt waren, als bie 
Feinde bei Roßbach, und die durch ihre feitherigen Kortfchritte das Ges 
fühl des Sieges in fi trugen. Friedrich berief daher die Generale 
und Staböoffiziere feiner Armee zufammen und ſprach zu ihnen bie 
folgenden Worte, welche die Gefchichte und aufbewahrt hat. 

„Shnen, meine Herren, ift es befannt, daß ed dem Prinzen Karl 
von Lothringen gelungen ift, Schweidnig zu erobern, den Herzog von 
Bevern zu fehlagen und fi Meifter von Breslau zu machen, während 
ich gezwungen war, ben Zortfchritten der Franzofen und Reichsvoͤlker 
Einhalt zu thun. Ein Theil von Schlefien, meine Hauptflabt und alle 
meine darin befindlich gewefenen Kriegsbebürfniffe find dadurch verloren 
gegangen und meine Widerwärtigkeiten würben aufs Höchfte gefliegen 
fein, feßte ich nicht ein unbegrenzted Vertrauen in Ihren Muth, Shre 
Standhaftigkeit und Ihre Baterlandsliebe, die Sie bei fo vielen Gelegens 
heiten mir bewiefen haben. Ich erkenne diefe dem Vaterlande und mir 
geleifteten Dienfte mit der innigften Ruͤhrung meines Herzens. Es ifl 
faſt keiner unter Ihnen, der ſich nicht durch eine große, ehrenvolle Hand⸗ 
lung ausgezeichnet haͤtte, und ich ſchmeichle mir daher, Sie werden bei 
vorfallender Gelegenheit nichts an dem mangeln laſſen, was der Staat 
von Ihrer Tapferkeit zu fordern berechtigt iſt. Dieſer Zeitpunkt ruͤckt 
heran; ich wuͤrde glauben, Nichts gethan zu haben, ließe ich die Defters 
reicher in dem Beſitz von Schlefien. Laſſen Sie ed fih alfo gefagt 
fein : ich werde gegen alle Regeln der Kunft bie beinahe dreimal -flärkere 
Armee ded Prinzen Karl angreifen, wo ich fie finde. Es ift hier nicht 
die Frage von der Anzahl der Feinde, noch von der Wichtigkeit ihres 
gewählten Poftens ; alled diefes, hoffe ich, wird die Herzhaftigfeit meiner 
Zruppen und bie richtige Befolgung meiner Dispofitionen zu überwins 
den fuchen. Ich muß diefen Schritt wagen, oder es ift Alles verloren; 
wir müffen den Zeind ſchlagen, ober uns Alle vor feinen Batterien bes 
graben laſſen. So denke ih — fo werde ih handeln, Machen Sie 
diefen meinen Entſchluß allen Offizieren der Armee bekannt; bereiten 
Sie den gemeinen Mann zu ben Auftritten vor, die bald folgen were 
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den, und kuͤndigen Sie ihm an, baß ich mich berechtigt halte, un: 
bedingten Gehorfam von ihm zu fordern. Wenn Sie Übrigens bebens 
ten, daß Sie Preußen find, fo werben Sie ſich gewiß biefes Vor⸗ 
zuged nicht unmwürbig machen; ift aber einer ober ber andre unter 
Ihnen, der fich fürchtet, alle Gefahren mit mir zu theilen, der Tann 
noch heute feinen Abfchieb erhalten, ohne von mix den geringften Vor: 
wurf zu leiden.” 

Diefe Rede des Königs (fo erzählt ein Augenzeuge, dv. Retzow) 
durchſtroͤmte die Adern ber anmwefenben Helden, fachte ein neues Feuer 
in ihnen an, fi durch ausgezeichnete Tapferkeit hervorzuthun und Blut 
und Leben für ihren großen Monarchen aufzuopfern, der biefen Eindrud 
mit der innigften Zufriedenheit bemerkte. Eine heilige Stille, die von 
Seiten feiner Zuhörer erfolgte, und eine gewiſſe Begeiflerung, bie er in 
ihren Geſichtszuͤgen wahrnahm, bürgte ihm für bie völlige Ergebenheit 
feiner Armee. Mit einem freundlihen Lächeln fuhr er darauf fort: 
„Schon im Voraus hielt ih mich überzeugt, daß Keiner von Ihnen 
mich verlaffen würde; ich rechne alfo ganz auf Ihre treue Hülfe und 
auf den gewiffen Sieg. Sollte ich bleiben und Sie für Ihre mir ges 
leifteten Dienfte nicht belohnen innen, fo muß ed das Vaterland thun. 
Gehen Sie nun ind Lager und wiederholen Ihren Regimentern, was 
Sie jebt von mir gehört haben.” 

So lange hatte Friedrich in dem Zone der Ueberzeugung gerebet, 
um ben Enthuſiasmus feiner Zuhörer anzufachen; jetzt aber, da er fi 
von ber unwiberftehlichen Gewalt feiner Worte überzeugt bielt, fprach er 
wieder ald König und Eündigte die Strafen an, die er uͤber diejenigen 
verhängen wollte, die ihre Schuldigfeit verabfäumen würden. „Das 
Regiment Kavallerie (fagte er), welches nicht gleich, wenn es befohlen 
wird, fi) unaufhaltfam in den Feind flürzt, laſſe ich gleich nach der 
Schlacht abfigen und made ed zu einem Garnifon-Regimente. Das 
Bataillon Infanterie, das, ed treffe worauf ed wolle, nur zu floden 
anfängt, verliert die Fahnen und die Säbel, und ich laſſe ihm bie Bors 
ten von der Montirung abfchneiden. Nun leben Sie wohl, meine 
Herren; in Kurzem haben wir den Feind gefchlagen, oder wir fehen 
und nie wieder.” 





Die Begeifterung (fo fährt der genannte Augenzeuge fort), bie 
Friedrich der Verſammlung einzuflößen gewußt hatte, ergoß fich bald 
über alle übrigen Offiziere und Soldaten der Armee. Im preußifchen 
Lager ertönte ein lauter Jubel. Die alten Krieger, die fo manche Schlacht 
unter Friedrich gewonnen hatten, veichten fich wechfelfeitig die Hände, 
verfprachen einander treulich beizuflehen und befchworen die jungen Leute, 
den Feind nicht zu feheuen, vielmehr feines Widerſtandes ungeachtet ihm 
dreift unter die Augen zu treten. Man bemerkte feitvem bei Jedem ein 
gewifles inneres Gefühl von Feftigkeit und Zuverficht, gemeiniglich gluͤck⸗ 
liche Vorboten eined nahen Sieges. 

Am 4. December ruͤckte die preußifche Armee aus ihrem Lager vor. 
Auf dem Marfche nah Neumarkt erfuhr Friedrich, der fich bei der Ka⸗ 
vallerie des Vortrabes befand, daß diefer Ort bereits von sfterreichifchen 
Hufaren und Croaten befegt fei. Da ihm baran lag, fich der jenfeitigen 
Höhen zu verfihern, fo flürmte er, ohne erſt die Infanterie abzuwarten, 
mit feinen Hufaren die Thore ber Stabt und nahm bie Mehrzahl ber 
Feinde gefangen. Dann befeßte er die Höhen und erwartete feine Ars 
mee. Am Abend veffelben Tages hörte er, daß die öfterreichifche Armee 
ihre feſte Stellung verlaffen habe und über dad Schweidniger Waſſer 
vorgerüudt fe. Es hatte nemlich dem Prinzen von Lothringen nicht 
anftändig gefchienen, den Angriff der „Berliner Wachtparabe” (wie bie 
Defterreicher fpottend die Feine preußifche Armee nannten) in feinen 
feften Verſchanzungen abzuwarten. Friedrich aber nahm diefen uners 
warteten und unverfländigen Schritt des Gegnerd als eine Worbebeutung 
zum Siege auf; mit Iebhafter Fröhlichkeit trat er in das Zimmer, wo 
er die Parole ausgeben wollte, und fagte laͤchelnd zu einem ber Anwes 
fenden : „Der Fuchs ift aus feinem Loche gekrochen, nun will ih auch 
feinen Uebermuth beſtrafen!“ Dann orbnete er ſchnell Alles zu dem 
Angriffe, der den nächften Tag unternommen werben follte. 

Der Morgen des verhängnißvollen 5. December brad an; das 
Heer zog gerüftet dem Feinde entgegen. Friedrich wußte nichtd Bes 
flimmteres über die Stellung des Prinzen von Lothringen; aber wohl 
wußte er, daß er den ſchwachen Punkt des Feindes würbe finden und 
an die Benutzung deſſelben den Sieg knuͤpfen können. Doc war er 
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auf Alles gefaßt. Als er ſich an die Spitze ſeiner Armee begab, rief er 
einen Offizier mit 50 Huſaren zu ſich. Zu dieſem ſprach er: „Ich 
werde mich heut bei der Schlacht mehr ausſetzen müflen wie fonft. Er, 
mit Seinen fünfzig Mann foll mir zur Dedung dienen. Er verläßt 
mich nicht und giebt Acht, daß ich nicht der Kanaille in die Hände 
falle. Bleib’ ich, fo bebedt Ex den Körper gleich mit Seinem Mantel 
und It einen Wagen holen. Er legt den Körper in den Wagen und 
fagt Keinem ein Wort. Die Schlacht geht fort und des Zeind — ber 
wirb gefchlagen !” 
Die erften Kolonnen der Armee hatten auf dem Marfche fromme 

Lieder mit Feldmuſik angeflimmt. Sie fangen: 

Sieh, daß ich thu' mit Fleiß, was mir zu thun gebühret, 

Wozu mid bein Befehl in meinem Stande führet, 


Gieb, daß ich's thue bald, zu der Zeit, da ich's fol, 
Und wenn ich's thu, fo gieb, daß es gerathe wohl! 


Ein Commander fragte bei Friedrich an, ob die Soldaten fchweigen 


follten. Der König erwiberte: „Nein, laß Er dad: mit foldden Leuten 


wird Gott mir heute gewiß den Sieg verleihen !” 

Lett war die preußifhe Avantgarde in die Nähe eines Dorfes 
gelommen, vor dem eine feindliche Kavallerielinie aufgeftelt war. An: 
fangs glaubte man, ed fei einer der Flügel des oͤſterreichiſchen Heeres, 
doch überzeugte man fich bald, daß dies weiter zuruͤckſtand. Um indeß 
ganz ficher zu geben, ließ Friedrich die feindlichen Reiter angreifen ; fie 
wurben bald geworfen und eine große Menge von ihnen gefangen genom⸗ 
men. Friedrich ließ die Gefangenen, die Reihen feiner Armee entlang, 
nach Neumarkt führen, um durch dies Schaufpiel den Muth ber Seinen 
aufs Neue zu erhöhen. Doch war ed faft überflüffig; denn kaum ge: 
lang es ihm, die Hige der Hufaren, bie jenen Angriff gemacht hatten 
und die nun geraded Weged auf die Öfterreichifche Armee einbrechen 
wollten, in Schranken zu halten. 

Auf einer Höhe angekommen, erblidte Friedrich nunmehr die ganze 
feindliche Schlachtorbnung vor fich, die fich in unermeßlichen Reihen, uͤber 
eine Meile lang, feinem Marfche entgegenbreitete. Vor ihrer Mitte lag 
dad Dorf Leuthen. Durch den Angriff jenes Kavalleriecorps, das vor 
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dem rechten Flügel der Defterreicher geftanden hatte, glaubten fie, Frie⸗ 
drich würde fie von dieſer Seite angreifen, und waren eiligft auf Der: 
ſtaͤrkung des rechten Fluͤgels bedacht. Aber Friedrich fand, daß, wenn 
er auf den linken Flügel bes Feindes einfiele, der weitere Erfolg ungleich 
größere Vortheile darbieten würde; er ließ fomit feine Armee, die zum 
Theil durch Hügelreihen gebedt warb, im weiten Bogen feitwärts zie⸗ 
ben. Die Defterreicher bemerkten diefe Bewegung, ohne jedoch Friedrich's 
Abfichten einzufehen; man meinte, er fuche der Schlacht auszuweichen. 
Feldmarſchall Daun fagte zu dem Prinzen von Lothringen: „Die Leute 
gehen: man ftöre fie nicht !” 

Um Mittag war die preußifche Armee dem linken feindlichen Flügel 
in die Flanke gefommen. Um 1 Uhr begann der Angriff. Prinz Karl 
hatte die Unvorfichtigkeit begangen, auf diefem Punkte feiner Schlacht: 
ordnung minder zuverläffige Truppen — würtembergiſche und bairifche 
Huͤlfsvoͤlker — zu ſtellen. Diefe waren bald über den Haufen gewor: 
fen; in heftiger Flucht drängten fie bis Leuthen zuruͤck, wo fie beinah 
von den eignen Alliirten mit Pelotonfeuer wären empfangen worden. 
Auf die Flucht der Huͤlfsvoͤlker folgte bald eine gänzliche Verwirrung 
bes linken Fluͤgels der Öfterreichifhen Armee, Die Preußen wandten 
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fih dem Mitteltreffen der Defterreicher entgegen. Die Stellung des 
legteren wurbe durch dad Dorf Leuthen gebedt, welches breit und ohne 
einen Eingang barzubieten, den feindlihen Angriff ſchwierig machte, 
und aus beffen gefchloffenen Gehöften die "Preußen ein ſcharfes Feuer 
empfing. Ein hartnädiger Kampf entfpann fi um Leuthen. Ein 
Bataillon des preußifchen Garderegimentd machte einen Angriff auf das 
Dorf; ber Commandeur ſtutzte, ald er die Schwierigkeit der Lage über: 
fah, er war unentfchloffen, was zu thun fei. Der ältefle Hauptmann, 
von Mölendorf, der nachmalige berühmte Feldmarſchall, rief ihm zu, 
bier fei Nichts zu bedenken, doch jener Eonnte zu feinem Entſchluſſe 
tommen. Da fprang Möllendorf mit den Worten vor: „Ein andrer 


Mann her! Leute, folgt mir!” Es ging auf einen verfperrten Thorweg 
los. Man flieg und riß die Flügel auf; zehn Gewehre lagen in Ans 
ſchlag; der Anführer, am der Spige eines muthigen Haufens, ſtuͤrzte 


























363 


fi) darunter. Das Bataillon drang durch den geöffneten Thorweg ein 
und verbreitete ſich; das Dorf ward, obgleich nicht ohne fortgefegten 
bartnädigen Kampf, genommen. Die Defterreicher fuchten fi auf den 
Höhen hinter dem Dorfe. feflzufegen, während nunmehr die Preußen 
an Leuthen einen feften Halt fanden. » Jene fanden in dichten Maffen; 
in ihren Reihen wüthete furchtbar dad preußifche Gefhüß, der Kampf 
woährte ftundenlang, ohne vor= oder zuruͤckzuweichen. Es war 4 Uhr. 
Jetzt Fam die öfterreichifche Kavallerie de rechten Flügeld, um die 


preußifche Armee von der Geite anzugreifen. Aber auf biefen Augen: " 


blick hatte die preußifche Kavallerie des linken Flügels nur gewartet; 
fie flürzte jener in die Seite und in den Rüden, und in kurzer Frift 
waren bie öfterreichifchen. Reiter vom Schlachtfelde vertrieben. Died war 
dad Signal zur allgemeinen Flucht. In wilder Unordnung eilte bie 
Öfterreichifche Armee Über das Schweibniger Waffer, zahlreiche Maffen 
von Gefangenen zurüdiaffend. Da brach die frühe Nacht herein und 
beendete den Kampf. 

















Scharffinn, Gewandtheit und unerſchuͤtterlicher Muth hatten in vier 
furzen Stunden gegen bie furchtbarfte Uebermacht einen der glorreichiten 
Siege, welche die Weltgefchichte kennt, erfochten. Friedrich's Verfahren 
war im vollften Einne Tünftlerifch ; wie der Orgelfpieler, der mit leifem 
Fingerdruck die raufchende Flut der Töne erflingen läßt und fie in ma⸗ 

jeftätifcher Harmonie führt, fo hatte ex alle Bewegungen feined ‚Heeres 
in bewunderungswuͤrdigem Einklange geleitet. Sein Geift war es, ber 
in den Bewegungen feiner Zruppen fichtbar warb, der in ihren Herzen 
wohnte, der ihre Kräfte flählte. 

Noch auf dem Schlachtfelde bewies Kriedrih den Prinzen Mori 
von Deflau, der dad Haupttreffen des preußifchen Heered geführt hatte, 
die ehrenvollfte Außzeichnung, indem er ihn zum Zeldmarfchall ernannte. 
Er that dies mit den Worten: Ich gratulire Ihnen zur gewonnenen 
Bataille, Herr Feldmarſchall!“ Der Prinz, noch mit Dienftangelegen: 
heiten befchäftigt, hatte auf die einzelnen Ausdruͤcke des Grußes nicht 
genau Acht gegeben. Friedrich wiederholte alfo mit erhobener Stimme: 
„Hören Sie nicht, daß ich Ihnen gratulive, Herr Feldmarſchall?“ Als 
nun der Ueberrafchte fich bedankte, erwiderte der König: „Sie haben mir 
fo bei der Bataille geholfen und Alles vollzogen, wie mir noch nie einer 
geholfen hat.” 

Ein tiefed Dunkel hatte fi über dad Echlachtfeld, auf dem ſich 
bie Preußen, fo gut es fein konnte, in Ordnung ſtellten, gelagert. Die 
Nacht hatte die weitere Verfolgung des Feindes und ſeine gaͤnzliche Ver⸗ 
nichtung gehindert. Friedrich aber gedachte auch jetzt noch nicht zu 
raſten, ſondern mit raſcher Entſchloſſenheit die Erfolge des glorreichen 
Tages feſtzuhalten. Es lag ihm daran, ſich der Bruͤcke zu verſichern, 
welche bei dem Orte Liſſa uͤber das Schweidnitzer Waſſer fuͤhrt, damit 
er am folgenden Tage ungehindert die Verfolgung fortſetzen koͤnne. Er 
nahm zu dieſem Zwecke Zieten und einen Trupp Huſaren, ſowie einige 
Kanonen mit ſich und ſuchte die Straße nach Liſſa auf. In einem an 
der Straße belegenen Kruge warb Licht bemerkt; man pochte und for: 
berte eine Laterne. Der Krüger, der feine Laterne nicht einbüßen mochte, 
kam ſelbſt; Friedrich gebot ihm, feinen Steigbügel zu faſſen und dem 
Zuge zu leuchten. So erreichte man den Weidendamm vor Liffa, wäh: 














end Friedrich den Krüger von den hohen Gäften, die über Nacht bei 
ihm geherbergt, und von ben folzen Reben, bie fie über die Preußen 
geführt, berichten ließ. Alles horchte der treuherzig gemüthlichen Erzaͤh⸗ 
lung, als plöglich fünfzig bis ſechszig Slintenfchlüffe fielen, die gegen 
die Laterne gerichtet waren, doch nur einige Pferde verwunbeten. Es 
war ein Öfterreichifcher Poften, der den Damm bewacht hatte und nun 
ſchnell davonlief. Man war nahe vor Liſſa; ed fehien gefährlich, mit 
dem Meinen Trupp weiter vorzugehen. Friedrich fandte ſchnell einen 
Abjutanten zur Armee zuruͤck, einige der erfien Grenabdierbataillone der⸗ 
felben herbeizuholen ; bis diefe Verſtaͤrkung nachkam, Tieß er feinen Trupp 
halten und den Weg nach dem offenen Dertchen unterfuhen; es warb 
indeß Feine weitere Gefahr entdedt. In aller Stille rüdte man nun in 
Liſſa ein; die Straßen waren Ieer, in den Häufern rings aber war 
Licht und viel gefähäftiged Leben. Einige öfterreichifhe Soldaten brach: 
ten Strohbündel aus den Häufern, fie wurben ergriffen und berichteten, 
fie hätten Befehl, das Stroh auf die Brüde zu tragen, die abgebrannt 
werben follte. Indeß war man doch des preußifchen Beſuchs inne ges 
worden; ein Trupp Öfterreichifcher Soldaten 'hatte fi ſtill gefammelt 
und fing plöglih an, ſtark auf die Preußen zu feuern, fo daß mehrere 
Grenadiere zu Friedrich’8 Seiten verwundet wurden. Die Preußen 
aber hatten ihre Kanonen bereits fhußfertig und erwiderten ungefäumt 
den Gruß. In demfelben Augenblid kam aus allen Häufern ein ſtarkes 
Feuer auf die Preußen, und wieder ſchoſſen die Grenadiere auf die 
Fenſter, aus denen gefeuert ward. "Alles fehrie und commandirte durch 
einander. Friedrich aber fagte gelaffen zu feiner Umgebung : „Meffieurs, 
folgen Sie mir, ich weiß hier Beſcheid!“ Sogleich ritt er links über 





























die Zugbrüde, welche nach dem herrſchaftlichen Schloffe von Lifla führt; 
feine Adjutanten folgten. Kaum war er vor dem Schloßportale ange: 
kommen, ald eine Menge von hohen und niederen oͤſterreichiſchen Dffizie- 
en, bie eben ihre Mahlzeit eingenommen hatten und nun, durch das 
Schießen aufgefchredtt, ihre Pferde ſuchten, mit Lichtern in ben Händen 
aus den Zimmern und von den Zreppen herabgeflünzt famen. Erflarrt 
blieben fie fliehen, als Friedrich mit feinen Adjutanten ganz rubig vom 
Pferde flieg und fie mit den Worten bewilllommnete: „Bon soir, 


Messieurs! Gewiß werden Sie mich bier nicht vermuthen. Kann 
man“ bier auch noch mit unterfommen?” Sie waren die größere 
Mehrzahl und hätten fich durch einen kuͤhnen Eniſchluß der Perfon des 
Königs bemächtigen koͤnnen; aber daran dachte in der Verwirrung Nie: 
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mand. Die Öfterreichifhen Generale und Staböoffiziere ergriffen die 
Lichter und leuchteten dem Könige die Treppe hinauf in eins der erften 
Zimmer. Hier präfentirte einer den andern dem Könige, ber ſich mit 
ihnen in ein freundliches Geſpraͤch einließ. Während deß fanden fich 
auf dem Schloffe immer mehr Adjutanten und andere Offiziere ein; 
endlich warb die Menge derfelben fo bedeutend, daß Friebrich verwun⸗ 
dert fragte, wo fie denn alle herkaͤmen; und jetzt erft hörte er, daß 
feine ganze Armee auf dem Wege nach Liffa fei. 

Im Eifer des Sieged nemlich war diefe gefolgt, ald Friedrich jene 
GSrenadierbataillone auf den Weg nach Liſſa beordert hatte. Still und 
ernft hatte fih die Armee aufgemacht; jeder fchritt in tiefen Gedanken 
über den bedeutungsvollen blutigen Zag vorwärts; der Falte Nachtwind 
ſtrich ſchaurig über die Felder, bie von dem Acchzen und Wimmern ber 
Verwundeten erfüllt waren. Da flimmte ein alter Grenadier aud tiefer 
Bruft das fchöne Lied „Nun dantet alle Gott” an; bie Feldmuſik fiel 
ein, und fogleich fang die ganze Armee, mehr ald 25,000 Mann, wie 
aus Einem Munde: 

Nun danket alle Gott 

Mit Derze, Mund und Händen, . 

Der große Dinge thut 

An uns und allen Enden! 
Die Dunkelheit und die Stille der Naht, die Schauer ded Schlacht: 
feldes, wo man Mft bei jedem Schritt auf eine Leiche fließ, gaben bem 
Gefange eine wunderbare Feierlichkeit; felbft die Werwundeten vergaßen 
ihre Schmerzen, um Antheil an diefem allgemeinen Opfer ber Dankbar⸗ 
keit zu nehmen. Eine erneute innere Seftigkeit beliebte die ermübeten 
Krieger. Dann tönte ein lauter, hochgehaltener Jubel aus Aller Munde; 
und ald man nun das Feuern in Kiffa hörte, fo wollte ed einer dem 
andern an Gefhwindigkeit zuvorthun, feinem Könige beizuftehen. Alles, 
was von Feinden in Liffa war, wurbe gefangen genommen. 

Die Defterreicher hatten an dem einen Zage 27,000 Mann, 116 
Gefhüge, 51 Fahnen und 4000 Wagen verloren, während fich ber 
Berluft der Preußen nur auf 6000 Dann belief. Aber ſchon in ber 
Fruͤhe des folgenden Morgend drang die preußifche Armee unaufhaltfam 




















weiter vor, um alle Erfolge, die der Sieg gewähren Eonnte, feſtzuhal⸗ 
ten. Nach allen Seiten fegte man ben Zeinden nach, und zahlreiche 
Schaaren von Gefangenen und mannigfache Beute fielen noch ferner 
in die Hände der Preußen. In Breslau hatte fi ein oͤſterreichiſches 
Corps von nahe an 18,000 Mann gerorfen. Friedrich belagerte die 
Stabt mit 14,000 Mann, beſchoß fie trog der heftigften Kälte, und 
fhon am 21. December fahen fich die Defterreicher genöthigt, das Ge: 
wehr zu fireden; außer der Befagung fielen zugleich bedeutende Vor⸗ 
räthe und eine reihe Kriegskaſſe in Friedrich's Hände. Wenige Tage 
darauf ging auch Liegnig, das die Defterreicher flüchtig befeftigt hatten, 
mit großen Vorraͤthen über, doch erhielt die Befagung freien Abzug. Nur 
Schweibnig blieb in den Händen der Feinde, indem hier die hartgefrorne 
Erde die erforderlichen weitläuftigeren Belagerungsarbeiten unmöglich 
machte. Doc; warb der Drt feft eingefchloffen. Bis auf Schweidnig 
war ganz Schlefien am Ende des Jahres von den Defterreichern geräumt. 
Die Preußen bezogen ihre Winterquartiere. Won der gewaltigen öfterreiz 
chiſchen Armee betraten nur 37,000 Mann die böhmifchen Grenzen. 


























Neun und jwanzigstes Capitel. 


Beginn des Feldzuges von 1758. Der Zug nad) Mähren. 


ohl durfte Friedrich hoffen, daß nach 
einem Jahre fo biutiger Arbeit, nach 
dem gewaltigen Schlage, mit dem er 
alle Racheplaͤne Oeſterreichs vernichtet, 
Maria Therefia zum Frieden geneigt 
fein dürfe. In der That fehien ſich 
eine ſolche Gefinnung von Seiten 
bes kaiſerlichen Hofes zu erkennen zu 
geben. Die Schriften der Faiferlis 
hen Kanzlei und des Reichshoftathes 
(die immer noch ihren Gang fortgingen) milderten in Etwas ihren be: 
leidigenden, felbft unanftändigen Ton. Auch beeiferte fi) Graf Kaunig, 
Friedrich von einer Verſchwoͤrung zu benachrichtigen, die gegen fein | 
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Leben angezettelt fei. Friedrich hielt dies für eine bloße Erfindung; 
boch ließ er feinen Dan? für die Nachricht zurücichreiben, babei aber 
auch binzufeßen: es gebe zwei Arten des Meuchelmordes, — die eine 
dur) den Dolch, die andere durch entehrende Schandſchriften; die erfte 
Art achte er wenig, gegen bie zweite fei er jedoch empfindlicher. Indeß 
fäumte er nicht, foviel an ihm lag, für den Frieden zu arbeiten. Er 
fandte den kriegögefangenen Zürften Loblowig nah Wien, dort die 
Unterhandlungen einzuleiten; er fchrieb felbft in diefer Angelegenheit an 
die Kaiferin. „Ohne die Schlacht vom 18. Zuni (fo heißt es in diefem 
Briefe), in der mir das Glüd zuwider war, wuͤrde ich vielleicht Ge: 
legenheit gehabt haben, Ihnen meine Aufwartung zu machen: vielleicht 
hätte, wider meine Natur, Ihre Schönheit und Ihr hoher Sinn den 
Sieger überwunden, vieleicht hätten wir ein Mittel gefunden, und zu 
vergleihen. — — Gie hatten zwar einigen Bortheil in Schlefien; 
aber diefe Ehre war nicht von langer Dauer, und die legte Schlacht 
ift mir wegen des vielen Blutes, welches dabei vergofien ward, noch 
fhredih. Ich habe mir meinen Bortheil zu Nutze gemacht, — — 
und ich werde im Stande fein, wieder in Böhmen und Mähren ein: 
zurüden. Ueberlegen Sie bie, meine theure Couſine; lernen Sie ein: 
fehen, wem Sie fich vertrauen! Sie werben fehen, daß Sie Ihre Lande 
ins Verderben flürzen, da Sie an ber Vergießung fo vieles Blutes 
Schuld find, und daß Sie denjenigen nicht überwinden koͤnnen, ber, 
wenn Sie ihn hätten zum Freunde haben wollen, fowie er Ihr naher 
Verwandter ift, mit Ihnen die ganze Welt hätte koͤnnen zittern machen. 
Sch fchreibe dieſes aus dem Innerften meines Herzens, und ich wünfche, 
daß es den Eindrud machen möge, den ich verlange. Wollen Sie aber 
die Sache auf dad Aeußerſte treiben, fo werbe ich Alles verfuchen, 
was mir nur meine Kräfte verflatten. Indeß verfichere ich Shnen, daß 
ih ungern in Ihnen eine Zürftin untergehen fehe, welche die Bewun⸗ 
derung der ganzen Welt verdient. Wenn Ihre Bundeögenoffen Ihnen 
fo beiftehen, wie es ihre Schuldigkeit ift, fehe ich freilich voraus, daß 
es um mich gethan fein wird. Doch werbe ich Feine Schande davon 
haben; vielmehr wirb ed mir in ber Gefchichte zum Ruhme gereichen, 
daß ich einen Mit-Kurfürften (Hannover) von der Unterdrüdung habe 
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erretten wollen, daß ich zur Vergrößerung der Macht des Haufes Bours 
bon nichtö beigetragen, und daß ich zweien Kaiferinnen und breien 
Königen Widerftand zu leiften wußte.” — Ueberzeugender Tonnte man 
freilich nicht fprechen. 

In Wien aber hatte man forgfältige Vorkehrungen getroffen, baß 
Maria Therefia weder von dem Elend und Jammer bed Krieged, noch 
von der Schmach, die der Öfterreichifhen Armee am 5. December wiber: 
fahren war, genügende Kunde erhielt. Man ging fo weit, daß man 
felbft alle Ereigniffe ded Tages von Leuthen ind Mährchenhafte ver: 
kehrte, um nur bie Niederlage gebührend entfchuldigen zu koͤnnen. Und 
als nun auch die franzsfifche Politik mit angelegentlicher Geſchaͤftigkeit 
eintrat, um jeden Gedanken an einen friedlichen Vergleich zu hintertrei- 
ben, da loderte aldbald der ganze alte Haß und das alte Rachebegehren 
in Maria Therefia empor. Die Unterhandlung des Fürften Lobkowitz 
wurbe mit einem Stolze abgewiefen, daß man hätte glauben follen, 
nicht die mächtige öfterreihifche Armee, fondern der König von Preußen 
fei bei Leuthen gefchlagen worben. 

Die Verbindung Defterreichd mit Frankreich und Rußland ward im 
Gegentheil enger gefchloffen als bisher... Frankreich verfprach erneute 
Rüftungen und fernere Subfidien an Rußland. Die ruffifche Kaiferin 
aber fuchte den Ruͤckzug ihres Heered aus Preußen, ber in ihrer Krank: 
heit wiber ihren Willen gefchehen war, daburch gut zu machen, daß fie 
fehleunig einen zweiten Einmarfch diefes Heeres in Preußen anorbnete. 
Friedrich, der eben erſt die Winterquartiere bezogen hatte, konnte bies 
nicht verhindern. Am 16. Sanuar bereits brach die ruffifche Armee un- 
ter dem Feldmarſchall Fermor von Memel auf und zog, da fie feinen 
Widerfland fand, fechd Tage darauf unter großer Feierlichkeit in Königs: 
berg ein. Die Stadt mußte der ruffifchen Kaiferin an Friedrich's Ges: 
burtötage huldigen, bie Öffentlichen Einnahmen wurden mit Befchlag 
belegt, die Verwaltung wurbe durch ruffifche Vorgeſetzte geleitet und 
ganz Oftpreußen als eine ruffifhe Provinz betrachtet. - Fermor wurde 
zum Generalgouverneur ernannt und erhielt vom Kaifer die Wuͤrde 
eined Reichögrafen. 

Dagegen warb nun auch bie Verbindung Friedrich's mit England 
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um fo fefter gefnüpft. William Pitt, der englifhe Staatsfecretair, ber 
jest an der Spike bed bortigen Minifterrums ſtand und Friedrich's 
Größe mit hellem: Auge erkannt hatte, nugte die günftige Stimmung 
des Volkes und des Parlamented, fo daß am 11. April 1758 ein neuer 
Alliances und Subfidien=Zractat zu Stande kam, durch weldyen Eng» 
land fich verpflichtete, die hannöverfche Armee durch engliſche Truppen 
zu verſtaͤrken und an Friedrich jährlich eine Summe von 670,000 Pfund 
Sterling ald Hülfsgelder zu zahlen. Friedrich fandte daflır einige 
preußifche Regimenter zur Verftärtung ber hannöverfchen Armee. Huͤlfs⸗ 
gelder von einer fremden Nation anzunehmen, flimmte freilich nicht mit 
feiner hochherzigen Gefinnung überein; er hätte lieber eine englifche Flotte 
in ber Oftfee zu feinem Beiſtande gefehen. Died lehnten die Engländer 
jedoch ab; und da fich jebt dad Herzogthum Preußen und die weftphäs 
lifhen Provinzen in den Händen ber Feinde befanden, fo war Friedrich 
durch die unerbittliche Nothwendigkeit bazu gezwungen; ja, er mußte fos 
gar, um ben bringenden Bebürfniffen zu begegnen, noch auf eine weitere 
Bermehrung jener Summe benten und fie in zehn Million Thaler von 
geringerem Gehalte umprägen laſſen. Denn wenn auch Sachfen ſtarke 
Eontributionen zahlte, wenn Medlenburg — deſſen Herzog fich befons 
ders feindlich erwied und vor allen deutſchen Fürften auf die Achtserklaͤ⸗ 
rung brang — noch härter büßen mußte, fo reichte das Alles doch nicht 
bin, um alle diejenigen Zurüftungen fortzufegen, welche die Uebermacht 
der Feinde nöthig machte. 

Friedrih war den Winter Über, den er zumeift in Breslau zus 
brachte, damit befchäftigt, fein Heer wieder in den früheren Stand zu 
fegen. Die großen Schlachten des vorigen Jahres, bie befchwerlichen 
Märfche, peftartige Krankheiten in den Lazarethen hatten e8 auf ben 
dritten Theil feines urfprünglichen Beftandes zuruͤckgebracht. Jetzt forgte 
man mit allen Kräften, es wieder vollzählig und die Schaaren der Neu⸗ 
geworbenen mit allen Regeln bed preußifchen Dienſtes vertraut zu ma⸗ 
hen. Dabei warb auch die Ordnung der fchlefifhen Angelegenheiten 
nicht vergeffen. Weber biejenigen, bie fich bei dem Einmarfch ber Defters 
reicher treuloß gezeigt, ward ſtrenge Unterfuchung verhängt und das Ber: 
mögen ber Entwichenen eingezogen. Auch die Einkünfte des Fürftbi: 
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ſchofs, Grafen Schaffgotſch, der Über die Grenze gegangen war, aber 
beim Wiener ‚Hofe, feines ehrlofen Betragens halber, Fein Gehör fand, 
wurden mit Beſchlag belegt. 


N" - — 


Waͤhrend die preußiſchen Soldaten noch von den Beſchwerden des 
vorjaͤhrigen Feldzuges raſteten und die Rekruten eingeübt wurden, bes 
gann ber Herzog Ferdinand von Braunſchweig, an der Spitze ber han⸗ 
növerfhen und verbuͤndeten Truppen, bereits ben Kampf gegen bie 
Franzofen. Schon im Februar brach er aus feinen Winterquartieren auf, 
befreite Hannover und trieb die ganze große franzöfifhe Armee vor ſich 
ber. Ohne Raft und Aufenthalt floh biefe über die befchneiten Fluren 
Weſtphalens bis an den Rhein zuruͤck und machte erſt in Wefel Halt; 
11,000 Feinde fielen in Ferdinand's Hände. Hier gönnte der Sieger 
feinen Truppen Raft und wartete bie Verſtaͤrkungen aus England ab. 
Durch dies glänzende Unternehmen ward Friedrich von allen franzöfifchen 
Angriffen befreit; auch die folgenden Greigniffe hielten fie von feinen 
Grenzen ab. Am 1. Juni ging Ferdinand über den Rhein und flug 
die verftärkte franzöfifche Armee am 23. bei Krefeld. Nach weiteren 
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glüdlihen Erfolgen warb ex zwar, ald Soubife mit feiner Armee in 
Heffen eindrang, zum Rüdzuge genöthigt; aber die Art und Weiſe, wie 
er ben Uebergang über den Rhein bewerffielligt, brachte ihm nur neuen 
Ruhm. Zweimal fiegte Soubife’8 Armee uͤber vereinzelte Corps ber 
Verbündeten, ohne jedoch einen wefentlihen Vortheil für Frankreich zu 
gewinnen. Ferdinand's Märfche und Stellungen verhinderten vielmehr 
jede Verbindung ber beiden franzöfifchen Armeen und nöthigten fie, ge: 
gen das Ende des Yahres ihre Winterquartiere am Rhein zu nehmen; 
Soubife blieb dieffeit des Stromes; die große Armee fuchte ihre Quar: 
tiere zwifchen Rhein und Maas. 

Friedrich hatte indeß den Plan gefaßt, den diesjährigen Feldzug 
wieberum nach feiner gewohnten Weife zu beginnen. Statt den Angriff 
ober gar die Verbindung ber feindlichen Heere abzuwarten, gedachte er, 
ſich fehnel und unvermuthet dem Einen entgegenzuwerfen, damit er, 
wenn er diefen zurücdigedrängt, fobann auch zur Bekaͤmpfung bed Andern 
freie Hand behalte. Die Ruſſen hatte er zwar an der Befeßung Preußens 
nicht hindern Finnen; aber dies Land war burch Polen von feinen übrigen 
Provinzen getrennt, und er konnte berechnen, daß die ruffifche Armee 
ohne geregelte Verpflegungsanftalten, fomit unbehülflich in ihren Bewe⸗ 
gungen, nicht im Stande fein würde, vor dem Beginn bed Sommers zu 
weiteren Angriffen zu fchreiten. So entichloß ex fich, feine Kräfte zunaͤchſt 
gegen Defterreich zu wenden. Hier durfte er um fo eher auf günflige 
Erfolge rechnen, ald die oͤſterreichiſche Armee, durch die Verluſte bes 
vorigen Jahres und durch die Lazarethkrankheiten gefchwächt, nicht ohne 
große Mühe und zeitraubende Anftrengungen wieberherzuftellen war. 

Zunaͤchſt war es nöthig, die Defterreicher von dem Einen Punkte, 
den fie noch in Schlefien inne hatten, — von Schweidnitz zu vertreiben. 
Sowie es bie Jahreszeit erlaubte, am 1. April, wurde die förmliche Be: 
lagerung eröffnet, und am 18. April ſtreckte die Beſatzung, ein Corps 
von 5000 Mann, das Gewehr, nachdem eins der Forts, welche Schweid⸗ 
nig umgaben, durch nächtlichen Sturm genommen war. 

Sept erwartete bie Öfterreichifche Armee, die in Böhmen fland, 
Friedrich's Einmarfch in diefed Land. Feldmarfhall Daun führte den 
alleinigen Oberbefehl über die Defterreiher; Maria Therefia hatte zwar 








375 


den Prinzen von Lothringen wieder an dieſer Stelle zu fehen gewuͤnſcht; 
allein der Prinz hatte der im Uebrigen ungünftigen Stimmung, der er 
wegen der erlittenen Verlufte auögefeßt war, nachgegeben und das Heer 
verlaffen. Daun’s Rüftungen waren noch auf Feine Weife vollendet; 
diefer Umftand, fowie bie übergroße Vorficht, die alle feine Handlungen 
harakterifirt, veranlaßte ihn, die gewaltigften Verſchanzungen an den 
böhmifchen Grenzen auszuführen. Ganze Wälder wurden niebergefchla: 
gen, das Holz zu ber ungeheuern Menge von Verhauen zu gewinnen. 
Sriedrich that Alles, um den Gegner in feiner vorgefaßten Meinung zu 
beftärfen. Unterdeß aber hatte er ganz in ber Stille die Vorbereitungen 
zu einem andern Unternehmen getroffen. Mit dem Beginn bes Mai, 
ehe ed Jemand ahnen konnte, fland feine Armee in Mähren und machte 
fi zur Belagerung von Olmüg bereit. 

So fihnell aber die preußifche Armee in Mähren eingerudt war, fo 
langfam folgte der fchwere Train, der das Belagerungsgeſchuͤtz berbeis 
führte. Unterdeß hatte Daun Zeit gewonnen, dem Könige nah Maͤh⸗ 
ren zu folgen und eine drohende Stellung einzunehmen. Doch begnuͤgte 
er ſich, das kleinere preußiſche Heer von ſeinen leichten Truppen um⸗ 
ſchwaͤrmen zu laſſen, einen entſchiednen Erfolg von guͤnſtigeren Umſtaͤn⸗ 
den abwartend. Indeß wurde die Belagerung ruͤſtig begonnen. Aber 
hiebei wurden jetzt von den leitenden Offizieren große Fehler gemacht; 
die erſten Batterien wurden in einer Entfernung von den feindlichen 
Werken aufgefuͤhrt, daß man eine große Menge von Kugeln ganz ohne 
Erfolg verſchoß; und als man näher geruͤckt war, konnte man, bevor 
eine neue Zufuhr eingetroffen war, täglich nur eine geringe Anzahl von 
Schüffen thun, fo daß die Belagerten Zeit gewannen, allen Schaden 
fort und fort wieder audzubeffern. Ueberdies reichte die preußifche 
Armee nit hin, die Stadt volllommen zu umſchließen, fo daß diefe 
in Verbindung mit Daun's Armee blieb und fogar eine Verſtaͤrkung in 
fih aufnehmen Eonnte. 

Ale Hoffnung eines günfligen Erfolges beruhte nun auf einem 
großen Zrandport, ber von Schlefien aus die nöthigen Kriegsbedürfniffe 
der preußifchen Armee zuführen follte. Die Bedeckung beffelben zu ver- 
ftärken, wurbe ihm Bieten mit feinem Corps entgegengefandt. Aber 
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diesmal hatte Daun in der That die trefflichften Maßregeln zum Ber: 
derben des Feindes ergriffen. Ein bedeutend uͤberlegenes Corps griff den 
Transport in den Gebirgspäffen von allen Seiten an. Ban feuerte 
mit Kanonen auf die Wagenburg, welche die Preußen in Eile bildeten, 
man fprengte die Pulverwagen in bie Luft, ſchoß bie Pferde todt, und 
bald war Alles in der ſchrecklichſten Verwirrung. Die ſchützenden Zrups 
pen mußten ber Uebermacht weichen. Es war eine bebeutende Anzahl 
junger Rebruten aus Pommern und aus der Mark bei dem Transport 
geweſen; wenige von biefen wurben gefangen, bie Übrigen bediten mit 


ihren Leibern die Wahlftatt. Bieten war gendthigt, ſich, unter fort: 
währenden Gefechten, nach der ſchleſiſchen Grenze zuruͤckzuziehen. Nur 
ein Heiner Theil der Wagen Fam bei der preußifchen Armee an. 

Jetzt blieb Friedrich nichts übrig, ald das ganze Unternehmen aufs 
zugeben und feine Armee aus Mähren zurüdzuziehen. Doch waren auf 
diefem Rüdzuge die größten Schwierigkeiten zu,erwarten. Darum berief 
Friedrich die fämmtlichen höheren Offiziere zu ſich in dad Hauptquartier 
und ſprach feinen Entfhluß mit folgenden Worten aus: „Meffieurs! 
Der Feind hat Gelegenheit gefunden, ben aus Schlefien angelommenen 
Transport zu vernichten. Durch biefen widerwärtigen Umftand bin ich 
gendthigt, die Belagerung von Olmuͤtz aufzuheben. Die Herren Offiziere 
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duͤrfen aber nicht denken, daß deshalb Alles verloren if. Nein! Sie 
koͤnnen verfichert fein, daß Alles reparirt werben fol, daß der Feind 
daran denken wird. Die Offiziere müffen allen Burſchen Muth zu: 
fprechen und es nicht leiden, wenn etwa gemurrt werden follte. Ich 
beforge nicht, daß Offiziere felbft fich verzagt bezeigen werden; ſollt' ich, 
wider Vermuthen, dies bei Einem oder dem Andern bemerken, fo werb’ 
ichs auf das Schärffle ahnden. Ich werde jet marfchiren, und wo 
ih den Feind finde, ihn fehlagen, er mag poflirt fein, wo er will, eine 
ober mehrere Batterien vor fi haben, — doch — bier hielt der König 
ein und rieb fi mit der Krüude feines fpanifchen Rohres die Stirn — 
doch werd’ ichs nie ohne Raifon und Ueberlegung thun. Ich bin aber 
auch verfichert, daß jeder Offizier bei vorfallender Gelegenheit, und 
jeber Gemeine ebenfalls, feine Schuldigkeit thun wird, fowie ſie's bis: 
ber gethan haben.” 

In der That hatten fich jest wiederum die Verhältniffe auf eine 
Weiſe geflaltet, daß es der freiften, befonnenften Ueberlegung und bed 
flandhafteften Muthes bedurfte, um ohne Gefährbe daraus hervorzu⸗ 
gehen. Aber, wenn man die Thaten des großen Königed betrachtet, 
fo findet man, daß er nirgend bewunderungswürdiger erſcheint, ald 
wenn bie Gefahren fich zu häufen beginnen und nad) gewöhnlicher Be: 
rechnung der Untergang unvermeidlich erfcheint. In dieſen Faͤllen er 
höhte fich die Spannkraft feines Geiftes zu einem Grade, ber eben 
außerhalb der Sphäre aller gewöhnlichen Berechnung lag. Jetzt follte 
er mit einer Peiner Armee, deren Marfch durch bie Maffe des Bela⸗ 
gerungsgeſchuͤtzes und durch einen Zug von 4000 Wagen im hoͤchſten 
Maße erfchwert ward, aus dem Inneren eined Landes zurüdkehren, 
deſſen Zugänge von bedeutend uͤberlegenen Schaaren befegt und beffen 
Bewohner von feindfeliger Stimmung erfüllt waren. Alle Welt war 
auf die Löfung dieſes ſchwierigen Näthfeld gefpannt. Aber Friedrich 
hatte ſchon die zweckmaͤßigſten Anorbnungen getroffen. Daun ver: 
muthete, daß er auf dem kuͤrzeſten Wege, unmittelbar nach Schlefien, 
zurüdtehren werde, und Friedrich ließ es fich angelegen fein, ben vor: 
fihtigen Gegner aufs Neue in feiner vorgefaßten Meinung zu taͤuſchen. 
So fertigte er einen Zeldjäger an den Kommandanten von Neiſſe ab, 
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mit dem fchriftlichen Befehl, Brod und Futter zur Ankunft ber Armee 
in Bereitfchaft zu halten. Der Feldjäger fpielte feine Rolle fo geſchickt 
daß er dem Zeinde, ber Feine Kriegälift vermuthete, in die Hände fiel 
und ſich feiner, feheinbar fo wichtigen Depefche berauben ließ. Nun 
batte Daun nichts Eiligered zu thun, ald alle Wege und Paͤſſe nach 
Schleſien zu befegen. Friedrich aber gewann hierburch einige Tage 
Vorfprung, um den Marfch nach ber faft entgegengefehten Richtung, 
nah Böhmen, anzutreten. Erſt als er ſich hintergangen ſah, eilte 
Daun ihm nad. In den Päffen des mährifchen Gebirged fuchten nun 
die leichten Truppen der Öfterreichifchen Armee den Marſch ber preußi⸗ 
fhen Kolonnen aufzuhalten; aber fiegreich wurden ‚alle Angriffe folcher 
Art, trog der mannigfachften Schwierigkeiten, zuruͤckgeſchlagen. Frie⸗ 
brich erreichte Böhmen und nahm fein Lager bei Königingräg (am 
12. Juli), ohne irgend einen erheblichen Verluſt erlitten zu haben und 
ohne daß Daun, auch unter diefen Umftänden, eine Hauptſchlacht ges 
wagt hätte; von hier fandte Friedrich den beſchwerlichen Belagerungs⸗ 
train nah Glatz. Gern hätte er nunmehr, nachdem fein ‚Heer geraftet 
und fich geftärft hatte, die ganze Expedition mit einer ernftlichen Schlacht 
befehloffen; allein Daun hütete ſich weislih, die fefte Stellung, die er 
ben Preußen gegenüber eingenommen hatte, zu verlaffen. So kehrte 
Friedbrih im Anfange Auguft nah Schleſien zurüd, von aller Welt 
über einen Rüdzug bewundert, den man nur mit dem Rüdzuge ber 
zehntaufend Griechen unter Zenophon zu vergleihen wußte. Der kai⸗ 
ferliche Hof aber weihte feinem Zeldmarfchall, der dem glüdlichen Rüd: 
zuge der Preußen in befcheidener Ruhe zugefehen, eine Denkmuͤnze, die 
ihm den Ehrennamen bed „beutjchen Fabius Marimus” gab, und auf 
ber die Worte flanden: „Du haft durch Zaubern gefiegt: fahre fort, 
durch Zaubern zu ſiegen!“ 

Bielleiht während dieſes Ruͤckzuges war ed, baß Friedrich durch 
raſche Geiſtesgegenwart einer perfönlich drohenden Gefahr entging. Er 
war mit Feinem Gefolge zum Recognosciren auögeritten; in einem 
Gebuͤſche Tagen Panduren, die ihre Schüffe auf die Heine Schaar rich 
teten. Friedrich hatte dies nicht beachtet, als ihm plöglich ein Feldjaͤger 
zurief, daß in der Nähe, hinter einem Baume verftedt, ein Panbur 
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auf ihn anlege. Friedrich fah ſich um, erblidte den zielenden Panduren, 
bob den Stod (dem er ftets, auch zu Pferde, trug) in die Höhe und 
tief ihm mit drohender Stimme zu: „Du! du!” Des Panbur 
aber nahm erfchroden fein Gewehr vor den Zuß, entblößte fein Haupt 
und blieb in ehrerbietiges Stellung ſtehen, bis ber König vorlibers 
geritten war. 





























Dreissigstes Lapitel. 


Zortfegung des Beldzuges von 1758. Borndorf. 


8 gehört zu den Eigenthümlichkeiten des ſieben⸗ 
jährigen Krieges und zu denjenigen Umftänz 
ben, die Friedrich vorzugäweife Gelegenheit gas 
ben, feine Feldherrngroͤße zu entfalten, daß er 
fort und fort von einem Unternehmen zu dem 
andern eilen mußte, daß er den Gegnern, die 
= ihn auf verfchiedenen Seiten bebrängten, nicht 

anders bie Stirn bieten Tonnte, als indem er raſtlos mit feiner Armee die 
weiteften Märfche machte und hiedurch die geringe Zahl feiner Truppen 
vielfach verdoppelte. Das vorige Jahr hatte ihn in Böhmen, in ber 
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Laufig, in Thüringen, Sachſen und Schlefien geſehen; jetzt war er 
kaum aus Mähren und Böhmen zuruͤckgekehrt, ald er wieberum gends 
thigt war, fi) unverzüglich nach ber entgegengefeßten Seite zu wenben. 
Die Ruffen hatten, unter dem Commando des Feldmarfchalld Fermor, 
ihr ſchwerfaͤlliges Heer in Marfch geſetzt, waren langfam durch die 
nördlichen Provinzen des damaligen Polend (MWeftpreußen und Pofen) 
gezogen, hatten am 2. Auguft die Grenzen der Neumark überfchritten 
und bedrohten nun dad Innere der Staaten Friebrich’8 mit all den 
Graͤueln, welche ihre ungeregelten Kriege mit fich führten. Denn fo 
mäßig fie fih in Preußen, das fortan als eine ruffifche Provinz gelten 
follte, betragen hatten, fo wilde Barbareien übten fie an benjenigen 
Drten aus, bie fie ald feindliche Beſitzung anerkannten. Brand, Blut 
und Elend bezeichneten ihre Schritte; die blühenden Fluren, über die 
fie gezogen waren, lagen ald eine Wüfte hinter ihnen. 

As die Ruffen fich den märkifchen Grenzen näherten, war ihnen 
jenes Armeecorpd entgegengezogen, welched im vorigen Jahre in Preu⸗ 
Ben gekaͤmpft hatte und jetzt, unter dem Befehl des Grafen Dohna, 
die Schweden in Stralfund eingefchloffen hielt. Zu ſchwach jedoch, um 
gegen die Uebermacht der Feinde etwas Entfcheibended unternehmen zu 
tönnen, lagerte fih Dohna an der Oder und begnügte ſich, das linke 
Ufer des Fluſſes zu decken und die Befagung der Feſtung Cüflrin zu 
verſtaͤrken, ald Fermor mit feiner Hauptmacht gegen biefelbe vorrüdte. 
Eine regelmäßige Belagerung dieſes Drtes ließ die naͤchſte, fumpfige 
Umgebung nicht zu; wohl aber hoffte Fermor, die Beſatzung durch ein 
Bombarbement zur Uebergabe zu zwingen und auf diefe Weife einen 
feften Waffenplag an der Oder zu gewinnen. Cine ungeheure Menge 
von Bomben und Granaten wurde am 15. Auguft in bie Stabt ge: 
worfen, fo daß Alles in Furzer Frift in Flammen aufging. Die Eins 
wohner der Stabt und die Menge der Bewohner des Landes, die hin: 
ter den Wällen von Cuͤſtrin Schuß gefucht vor den barbarifchen Horden, 
fahen al ihre Habfeligkeiten den Flammen preiögegeben, und Eonnten 
nichts als ihr Leben retten, indem fie ſich über die Oder flüchteten. 
Fermor ließ mit dem Bombarbement fo lange fortfahren, ald nur noch 
Brandgefchofle in feinem Lager vorhanden waren. Doc war feine Ab- 





fiht umſonſt. Die Feſtungswerke blieben unverfehrt; und als nach 
fünf Zagen der Commandant zur Uebergabe aufgefordert warb, mit 
bem Anbrohen, baß man, wenn bie Uebergabe nicht erfolge, fofort zum 
Sturme ſchreiten und die ganze Beſatzung niebermebeln würbe, fo er: 
Elärte jener, daß er ſich bis auf den letzten Mann zu vertheibigen 
gebenfe. | 

Unterdeß mar ein befonbered Corps ber ruffifden Armee gegen 
Pommern gefandt und die fehwedifche Armee aufgefordert worben, in 
Vebereinflimmung mit ben ruſſiſchen Truppen vorzufchreiten.. So hatte 
bie Gefahr den höchften Punkt erreicht. Doch verführen die Schweden 
aͤußerſt langſam, und zwar auf den Rath des franzöfifchen Gefandten, 
deffen Wunſch ed war, daß fie, um die franzöfifchen Armeen zu unters 
flügen, ihren Marfch gegen die Elbe wenden möchten. Und fon war 
ber Retter nahe. Am 21. Auguſt traf Sriedri im Lager des Grafen 
Dohna, Cüflrin gegenüber, ein und brachte 14,000 Mann feiner ers 
probten ſchleſiſchen Armee mit, die er, auf die Nachricht ber drohenden 
Gefahr, der Sommerhige zum Zrog in fliegenden Märfchen von ber 
böhmifchen Grenze herübergeführt hatte. Gleich nach feiner Ankunft 
mufterte er dad Corps des Grafen Dohna. Der flattlihe Aufzug, in 
dem baffelbe an ihm vorüberzog, fiel ihm auf; er wandte fich zu 
Dohna und bemerkte gegen biefen laut, wohl an bie vorjährige Nies 
berlage der Zruppen gedenkend: „Ihre Leute haben fich außerordentlich 
geputzt; ich bringe welche mit, die fehen aus wie bie Grasteufel, aber 
fie beißen!” 

Aber tiefe Zrauer und heißes Rachebegehren mußten bad Gemüth 
des Königes erfüllen, als er bie rauchenden Truͤmmer ber Stabt und 
al die Verwüflungen vor fi fah, welche die barbariſchen Horden in 
feinem Lande angerichtet, und das Elend der Bewohner, die von ihm 
Linderung ihres graufamen Schickſales begehrten. Mildreich tröftete er 
die Ungluͤcklichen auf den Branbftätten Cüftrins. „Kinder, fagte ex 
zu ihnen, als fie ihm treuherzig bie einzelnen Umftänbe ihrer Leiden 
erzählten, — „Kinder, ich habe nicht eher kommen koͤnnen, fonft wäre 
dad Unglü nicht gefchehen! Habt nur Geduld, ich will euch Alles 
wieder aufbauen.” Auch bewährte ex fein Wort durch die That und 














ließ ihnen augenblicklich, zur Beſtreitung ihrer nächften dringenden We: 
duͤrfniſſe, die Summe von 200,000 Thalern auszahlen. Schnell befchloß 
ex, den Feind zur ſchweren Verantwortung zu ziehen. Während in bes 
Nähe von Chftin auf die ruffifchen Verſchanzungen gefeuert warb, fo 
daß man glauben mußte, er werbe hier fofort zum ernftlicheren Angriffe 
ſchreiten, ließ er mit dem Beginne der Nacht fein Heer aufbrechen, um 
eine Strede unterhalb Cuͤſtrin unbemerkt die Oder überfchreiten zu koͤn⸗ 
nen. Als die Armee fi zum Abmarſch anfchidte, ritt er bie Reihen 
entlang, begrüßte noch einmal feine Tapfern und rief ihnen freundlich 
zu: „Kinder, wollt ihr mit?“ Alles antwortete mit einem jubelnden 
Ja! Einer fagte zu ipm: „Wenn wir nur erft ruffifche Beutepferde 
hätten, ba follte es noch gefchwinder gehen.” Der König antwortete 
mit Laune: „Die wollen wir ſchon bekommen!“ 

Am 23. Auguft ward der Uebergang über den Fluß bewerkſtelligt 
und ber Zeind nunmehr im weiten Bogen umgangen. Dad ganze Heer 





























ward tiber die Gräuelfcenen, bie fid hier Überall ben Augen darboten, 
zur leidenfhaftlichften Rache entflammt. Dan fah nichts als brennende 
oder eingeäfcherte Dörfer; in den Schlupfwinkeln der Wälder lagen bie 
elenden Bewohner, denen ber Feind auch das Letzte, was fie an Nah— 
rungsmitteln befaßen, genommen hatte. Willig gaben ihnen die men= 
fhenfreundlihen Soldaten das Brod, das fie mit fi trugen; dafuͤr 
trugen ihnen die Bauern Waſſer zu, ihren Durſt in der brennenden 
Hige zu loͤſchen; auch fand man an vielen Orten vorforglich große Ger 
fäße, felbft Sturmfäffer mit Waffer zu diefem Behufe auf die Straße 
geſtellt. 

Am Morgen des 25. Auguſt hatte Friedrich das ruſſiſche Heer ſo 
weit umgangen, daß er daſſelbe von der vortheilhafteſten Seite angrei⸗ 
fen konnte. Eine gedehnte Ebene verflattete ihm einen freien Angriff, 
während im Rüden und zur Seite des Feindes fumpfige Niederungen 
und ein Meiner Nebenfluß der Ober befindlih waren. Die Brüden 
über ben legteren hatte Friedrich abbrechen laffen, da er dem Feinde 
allen Ruͤckzug abſchneiden wollte; er gedachte, das ganze feindliche Heer 
zu vernichten und fo mit Ginem Schlage eine blutige Entſcheidung zu 
erzwingen. Denn freilich durfte er hier nicht lange fäumen, da er er: 
warten konnte, daß die Defterreicher feine Abweſenheit bald zu gefährz 
lichen Unternehmungen benugen würden. Darum hatte er auch bie 
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feindliche Bagage, bie’ in einer Wagenburg abgefondert zur Seite 
ftand und die durch ihn bereitS von der Hauptarmee abgefchnitten 
war, nit, was ohne Mühe hätte gefchehen Finnen, angegriffen; 
ohne bedeutendered Blutvergießen hätte er hierdurch den Feind nöthigen 
fönnen, ein Land zu verlaffen, in dem er fich nicht zu erhalten ver: 
mochte. Aber bie Vollendung dieſes Unternehmens hätte längere Wochen 
erfordert. 

Die preußifche Armee beftand aus 32,760 Mann, die der Ruffen 
aus ungefähr 52,000 Mann. Die Iebtere hatte ſich, ald Friebrich 
beranrüdte, in einem ungeheuern länglichen Biere, Reiterei, Troß und 
Reſerve in der Mitte, aufgeflelt. Eine folche Aufftelung hatte ſich in 
den Zürkenfriegen, gegen bie regellofen Angriffe eines wilden Feindes, 
bewährt gezeigt; gegen eine europdifch disciplinirte Armee war fie jedoch 
wenig zweckmaͤßig. Friedrich entfchloß fih, mit feinem linken Flügel 
gegen bie ungefüge Laft des feindlichen Heered vorzurüden, bie rechte 
Ede deffelben in gewaltigem Stoße zu zerfehmettern und von hier aus 
Berwirrung und Niederlage Über feine dichtgedrängten Glieder ‚zu ver: 
breiten. Zwifchen beiden Heeren lag dad Dorf Zorndorf. Umherſchwaͤr⸗ 
mende Kofatenfchaaren hatten daffelbe in Brand gefledt; aber der Rauch 
trieb den Ruſſen entgegen und verhinderte fie, die Aufftellung des 
Gegners zu beobachten. 

Um 9 Uhr begann der Angriff. Die Avantgarde und ber linke 
Flügel der preußifchen Armee rüdten gegen bie rechte Seite des ruffifchen 
Heered vor, bie durch eine fumpfige Niederung von ber Hauptarmee 
abgetrennt war. Das Gefhüs begann fein furchtbared Spiel und wuͤ⸗ 
thete auf eine unerhörte Weife in den tiefen Reihen der Ruſſen; durch 
Eine Kugel follen 42 Mann niedergeftredlt worden fein. Der Troß im 
Snnern der Schaaren gerieth in Verwirrung , die Pferde mit ihren 
Wagen riffen aus und brachen durch die Glieder; nur mit Mühe 
fonnte man denfelben zu einer Aufftelung hinter ben Zruppen fammeln. 
Die preußifche Infanterie benugte dieſe Verwirrung, z0g eilig näher, 
feuerte heftig und warf das Wordertreffen der Ruffen. Aber der Auf: 
marfch der Preußen war mit mancherlei Ungefchid verbunden worden; 
ihre Schaaren waren zum Theil getrennt, zum Theil in einer ſchwachen 
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Linie geführt; die feindlichen Heerführer benusten dies, und nun 
brachen das Fußvolk und die Reiterei der Ruſſen mit dem wilden Rufe 
Ara, Ara! (Biltoria!) auf die Preußen ein, deren Infanterie in ver: 
wirrter Flucht fich zuruͤckzog. Aber die preußifche Kavallerie, unter Seydlitz, 
war bi8 dahin ruhig zur Seite vorgerudt. Als nun die Ruffen in 
Unordnung ihren Gegnern nachfesten, gab Seydlitz, ben richtigen Mo: 
ment fcharf erfaffend, das Zeichen zum Angriff, und augenblidlich ſtuͤrm⸗ 
ten feine Schaaren in geregelter Kraft auf die feindlichen Haufen ein. 
Lest erhob fich ein fürchterlicher Kampf, der in der europäifchen Kriegs: 
gefchichte faft unerhört if. Denn ob auch bie erften Reihen der Ruffen 
niedergefehmettert waren, fo flanden die nachfolgenden doch unerfchütter: 


lich fefl. Auch diefe wurden geworfen, aber immer baliten fich neue 


Mafien zufammen, mit ihren Leibern dem Gegner einen Wall entgegen: 
feßend, ber nicht anders, ald durch gänzliche Niebermekelung erfliegen 
werden konnte. Ob fie auch ihre Pulvervorräthe verfchoffen hatten, doch 
wichen die Ruffen nicht eher, als bis fie von der Klinge bed Gegners 
durchbohrt nieberfanten. Stundenlang währte died Morden. Einige 
Haufen ber Ruſſen geriethen über ihre Bagage, plünderten die Marke: 
tenderwagen und öffneten die Brantweinfäffer, nach dem beraufchenden 
Tranke lechzend. Die Offiziere fehlugen die Faͤſſer in Stuͤcke; einige 
warfen ſich auf den Boden, den Zranf aud noch im Staube aufzu: 
leden, andere Tehrten ihre Waffen in wilder Wuth gegen ihre Befehls: 
haber und morbeten bie, welche ihnen den Trank verſchuͤttet. Endlich, 
nachdem die Mittagsftunde bereitö vorlber war, endete ber Kampf auf 
diefer Seite. Was von den Nuffen nicht niedergemeßelt lag, war in 
bie Suͤmpfe verfprengt. Seydlitz aber z0g feine tapfern Schaaren vor 
dem feindlichen Kanonenfeuer zurüd , das nunmehr von der andern 
Seite auf ihn gerichtet ward. 
Die übrigen Theile beider Armeen waren bis jest noch nicht zum 
Kampfe gekommen. Friedrich hatte ſich auf dem rechten Flügel feiner 
Zruppen befunden. Nun orbnete er feine Armee zum Angriff und 
rüdte vor. Vor bem rechten Flügel befand fich eine Batterie, die, da 
fie durch einen beträchtlichen Zwiſchenraum von der Zruppenlinie ge: 
trennt war, durch ein befonderes Bataillon gebedt wurde. Auf biefe 








ftürzte fi eine große Schaar feindlicher Kavallerie und nahm fchnell 
die Batterie und jenes Bataillon gefangen. Dann fprengte fie der 
Armee entgegen; hier ward fie aber durch lebhaftes Feuer zuruͤckgewor⸗ 
fen. Jetzt brach fi) auch jenes gefangene Bataillon wieder zu ben 
Seinigen Bahn, mit dem lauten Rufe: Biltoria, ed lebe ber König! 
Friedrich aber ritt zu ihnen heran und fagte: ‚Kinder, ruft noch nicht 
Viktoria; ich werde es euch fchon fagen, wenn es Zeit iſt!“ — Sn 
dem Augenblide ſtuͤrzten neue Schaaren ber ruffifhen Reiterei auf den 
Iinten Flügel der preußifchen Armee. Diefer war aus den Regimentern 
des Grafen Dohna gebildet; ein Theil von ihnen war ed gewefen, ber 
fhon bei jenem erflen Angriff auf den rechten Flügel der Ruffen ge: 
flohen war. Jetzt ergriff fie indgefammt bei dem Anbraufen der feind: 
fihen Haufen ein panifcher Schreden; in ſchmachvoller Flucht verließen 
fie aufs Neue dad Schlachtfeld. Und wieder war ed dem Helden des 
Tages, Seyblik, vorbehalten, die bedrohliche Gefahr abzuwenden. Aufs 
Neue flürmte er mit feinen tapferen Schaaren auf bie Feinde ein, warf 
die ruffifhe Kavallerie in wilder Unordnung zurüd und griff die noch 
ftehenden Infanterie: Treffen der Ruſſen, troß des lebhafteften Kartät- 
ſchen- und Gewehrfeuerd, muthig an. Bald Fam auch Friedrich mit 
bem erprobtern Theile feiner Infanterie heran, und nun entfland wie: 
derum ein Gemegel, jenem gleich, welches dem rechten Flügel ber Ruf: 
fen bereitö den Untergang gebracht hatte. Mann kaͤmpfte gegen Mann, 
feine Abtheilung vermochte mehr Ordnung zu erhalten, Ruſſen und 
Preußen, Infanterie und Kavallerie, Alles war in dichten Knäueln 
durcheinandergebrängt. Friedrich felbft ward in Perfon auf eine Weiſe 
mit in dad Gefecht verwidelt, daß feine Pagen um ihn her gefangen, 
verwundet und getöbtet wurden. Der furchtbare Staub bed heißen 
Tages und ber Pulverdampf hatten alle Gefichter unkenntlich gemacht; 
der König warb von feinen Truppen nur an ber Stimme erkannt. Kein 
Theil wich dem andern an Muth, aber die Kriegszucht der Preußen 
trug den Sieg davon; ed gelang ben Führern, fie aus dem wilden Ges 
wühl auf Neue in geregelten Schaaren zufammenzuziehen, und als 
ber Abend ſank, waren die Ruffen, Die nicht niebergemebelt lagen, vom 
Kampfolage zurüdgedrängt. 
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Während Friedrich feine Armee zur Nachtruhe ordnete, fuchten bie 
Ruffen in einzelnen Haufen ihr Heil in ber Flucht. Da fie aber überall 
die Brüden abgebrochen fanden, fo hinberte dies die gänzliche Auflöfung 
ihres Heeres, deſſen Führer es fih num auf alle Weife angelegen fein 
liegen, die Zerflreuten zu fammeln. Eine Schaar von einigen taufend 
Ruſſen hatte ſich wieder auf dem Schlachtfelde aufgeftellt. Gegen fie 
ließ Friedrich noch einmal Truppen marfchiren; doch blieb dieſer letzte, 
übrigens unbedeutende Angriff fruchtlos, da es theils an Munition fehlte, 
theils auch die Hälfte der Angreifenden, aus Bataillonen des linken 
Fluͤgels beftehend, zum dritten Mal vor dem feindlichen Feuer entfloh. 
Indeß veranlaßte diefer Heine und für dad Schidfal des Tages fo ganz 
gleihgültige Erfolg den ruſſiſchen Heerführer, prahleriſche Siegesnachrich⸗ 
ten nach Peteröburg und nad) den Höfen der Bundeögenoffen zu fenben, 
die fih gern auf kurze Zeit dem angenehmen Traume überließen. 

Ueber Nacht hatten ſich die Ruſſen gefammelt und am folgenden 
Morgen fi aufs Neue in Schlachtordnung geftellt. Es ſchien fich eine 
zweite Schlacht entfpinnen zu wollen, und in ber That begann auch 
eine Kanonade, die vier Stunden lang währte. Aber auf beiden Seiten 
war bie Erfhöpfung groß, zugleich fehlte es auch an Munition, fo daß 
es zu feinem emftlicheren Angriffe Fam. Fermor hielt nun um einen 

















MWaffenftilftand von einigen Zagen an, unter bem Vorwande, bie 
Todten zu begraben. Friedrich ließ ihm antworten, dies ſei die Pflicht 
des Siegers. So benutzte Fermor die folgende Nacht, den linken Fluͤ⸗ 
gel des preußiſchen Heeres zu umgehen und ſeine Wagenburg wieder 
zu gewinnen, wo er ſich vorlaͤufig verſchanzte. 

Gefangene waren am Tage der Schlacht von Zorndorf auf beiden 
Seiten nur wenige gemacht worden. Man hatte Pardon weder gegeben 
noch genommen. Man ſagt, Friedrich ſelbſt habe es verboten gehabt. 
Erſt am folgenden Tage war eine groͤßere Anzahl der verſprengten Ruſſen 


in die Hände ber Preußen gefallen. Die Verluſte im Ganzen waren 
ſehr bedeutend. Friedrich hatte über 11,000 Mann, bie Ruffen das 


Doppelte verloren. An Trophäen hatten die Preußen 103 Kanonen 
und 27 Fahnen und Standarten erobert. „Der Himmel hat Ew. Ma: 
jeftät heute wieder einen ſchoͤnen Sieg gegeben!‘ fo redete der englifche 
Gefandte, Sir Mitchell, der Zriebrich in den Krieg gefolgt war, ben 
legteren auf der Wahlflatt an. „Ohne dieſen, — erwiderte Friedrich 
und zeigte dabei auf Seyblig, — ohne biefen würde es ſchlecht mit 
und ausſehen!“ Seydlitz aber lehnte dad ehrenvolle Wort befcheiden 
ab und ſprach das ganze Verdienft der gefammten Reiterei zu. Auch 
fand fich Friedrih veranlagt, dem Feldmarfchall Daun den wahren Er: 
folg der Zorndorfer Schlacht zu melden. Ihm war nämlich ein Brief 
bed leßteren an Fermor in die Hände gefallen, worin dem ruffifchen 
Heerführer gerathen ward, er möge Feine Schlacht wagen mit einem 
liftigen Feinde, den er noch nicht. kenne: er möge nur zögern, bis 
Daun’s Unternehmen auf Sachſen zu Ende gebracht fei. Friedrich 
fhrieb nun zurüd: „Sie haben Recht gehabt, dem General Fermor 
zu vathen, daß er vor einem feinen und Iiftigen Feinde, den Sie beſſer 
tenneten, auf feiner Hut ſei. Denn er hat Stich gehalten und iſt ge: 
fhlagen worden.” - Ä 

Unter den Gefangenen befanden ſich fünf ruffifche Generale. Als 
diefe, noch auf dem Schlachtfelde, dem Könige vorgeftellt wurben, fo. 
bedeutete er fie, wie er bebaure, daß er Fein Sibirien habe, wohin er 
fie ſchicken Fönne, damit fie für ihre barbarifche Weife der Kriegführung 


beftraft und ebenfo behandelt würden, wie in Rußland bie preußifchen 
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Offiziere. Sie fanden darauf ihre Wohnungen in den gewölbten Kel- 
lern unter ben Wällen Cuͤſtrins. Als fie dorthin geführt wurben und 
gegen einen ſolchen unziemlihen Aufenthalt proteftirten, erwiberte ihnen 
der Commandant, mit Ruͤckſicht auf die Erflärung des Königes: „Sie 
haben, meine Herren, nicht mir, fondern der armen Stadt die Ehre 
angethan, fie zu befehießen, und ſich felbft fein Haus uͤbrig gelaffen. 
Sie müffen für jest fo vorlieb nehmen!” - Indeß geftattete Friedrich 


u 


ſchon nad einigen Tagen, daß die ruffifhen Generale ihre Keller ver: 
laſſen und ſich in der nicht abgebrannten Neuftadt von Cüftrin Woh⸗ 
nungen miethen durften. Ia, ald darauf die Nachricht von einer mil» 
dern Behandlung der Preußen in Peteröburg Fam, fo erlaubte er ihnen, 
nad Berlin zu gehen und felbft an den dortigen Hoffeften Theil zu 
nehmen. Damals waren ed Gefangene faft aus allen europdifchen Na⸗ 
tionen, welche an den Hoftagen zu Berlin ber Königin ihre Aufwar⸗ 
tung machten. 

Die preußifhe und die ruffifche Armee hatten indeß noch einige 
Tage unthätig einander gegenübergeftanden, bis am 1. September Fer⸗ 
mor ſich auf Landöberg zuruͤckzog. Friedrich folgte ihm, fah ſich indeß 
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ſchon am 2. September genöthigt, mit einem Theile feiner Armee nach 
Sachſen aufzubrehen, wohin ihm neue Noth der Seinen berief. Ein 
Corps von 16,000 Mann blieb zur Beobachtung der Ruſſen zurüd. 
Fermor rüdte nun in Pommern ein und zog jene Abtheilung feiner 
Truppen, bie in Gemeinfhaft mit den Schweden hatte operiren follen, 
wieber an ſichz' dann fandte er ein andres Corps nach dem Ufer der 
Oſtſee, Colberg zu belagern. Die Befagung diefer Feftung war fehr 
ſchwach, aber Landmilizen und felbft die gefammte Bürgerfchaft nahmen 
Theil an ber Vertheidigung; ein mehrfach wieberholtes Bombarbement 
blieb fruchtlos, und felbft ein Sturmangriff, nachdem die Ruffen be 
reits in den bebedten Weg eingedrungen waren, wurde glüdlich abges 
ſchlagen. Endlih, am Ende October, wurde die Belagerung aufge: 
hoben, und die gefammte ruffifhe Armee zog ſich, jenfeit der Weichfel, 
in ihre Winterquartiere. — Den Fortfehritten der Schweben war nad) 
der Schlacht von Zorndorf durch ein befondres preußifches Corps Ein: 
halt gethan. 





























Ein und dreissigstes Capitel. 


Schluß des Beldzuges von 1758. Hochkirch. 


drich die böhmifchen Grenzen verließ und ges 

: Ruffen 308, bünkte es feinen fibrigen Geg⸗ 

ie günftigfte Zeit, nun auch ihrerfeit3 angriffs- 

zegen feine Befigungen zu verfahren. Die 

hen Truppen, die in Sachſen und Schlefien 

‚ waren an ber Zahl nicht fonderlich bedeu⸗ 

nan Eonnte ihnen fehr überlegene Maffen ent: 

_. .!Men, und man meinte, daß vor ber Hand 

das Genie des Königes eben nicht weiter zu fürchten fei. Die Reiche 
armee, bie in Franken ihre Winterquartiere genommen und fi anſehn⸗ 
lid, verftärkt hatte, rucdte nun in Böhmen ein und wandte ſich gegen 
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die fächfifchen Grenzen. Daun zog mit der großen Öfterreichifchen Armee 
nach ber Lauſitz und errichtete dort feine Magazine. Hier Eonnte er, 
je nach den Umfländen, mit ber Reichdarmee gemeinfchaftlich gegen 
Sachſen operiven oder nah Schlefien einrüden, oder auch ben vor: 
fehreitenden Ruffen in die Hände arbeiten. Zu dem letztern Behufe 
ließ er ein Corps leichter Zruppen, unter dem General Loudon, in bie 
Niederlaufig bid nach den Gegenden der Oder vorrüden. Loudon fand 
bei diefer Erpedition Beine befonderen Hinderniffe und war fomit leicht 
im Stande, in Peig, einer Eleinen alten Feſtung an einem Nebenfluffe 
der Spree, einen militärifchen Poften zur Sicherung feiner weiteren Un: 
ternehmungen feflzufegen. Doc geſchah das Iegtere nicht, ohne dem 
preußifhen Namen neue Ehre zu bereiten. Peitz war nämlich dur) 
funfzig alte preußifche Invaliden befegtz; und als die Defterreicher ohne 
ſonderliches Ceremoniel einzubringen fuchten, fo wurden fie mit Verluft 
einiger Mann abgewiefen. Doch machte der oͤſterreichiſche Anführer 
ernfihaftere Anftalten zum Angriff; er ließ den Commandanten in aller 
Form zur Uebergabe auffordern und biefer benahm fi nun, wie es 
ehrenhafter Krieger Sitte iſt. Bevor er unterhandelte, machte er bie 
Bedingung, daß zwei aus feiner Feſte entfendete Offiziere, vom Feinde 
aufd Ehrenwort angenommen, ſich überzeugen dürften, ob das feindliche 
Corps nad) feiner Stärke berechtigt fei, die Räumung bes Platzes zu 
fordern. Der Zeind genügte dem Anfinnen bed Commanbanten ; die 
Offiziere Fehrten zurüd und bezeugten die überlegene Macht veffelben. 
Jetzt erſt fchritt der Commandant zur Capitulation; er bewirkte fich und 
feinen fünfzig Beteranen einen freien Abzug nach Berlin, und ließ den 
Eroberern nichts ald einige Stüde zumeift mittelalterliher Armaturen 
zuruͤck. 

Prinz Heinrich, der Bruder des Koͤniges, fuͤhrte den Oberbefehl 
der ſaͤchſiſchen Armee. Durch mancherlei Streifcorps hatte er den An⸗ 
marſch der Reichsarmee verzoͤgert; doch konnte er gegen die Hauptmacht 
derſelben, als dieſe wirklich in Sachſen einruͤckte, nichts Entſcheidendes 
wagen und mußte ſich begnuͤgen, ſich vor der Hand in einem feſten 
Lager in der Naͤhe von Dresden ſicherzuſtellen, waͤhrend die uͤberlegene 
feindliche Armee das Lager von Pirna beſetzte. Indeß war aber auch 
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die fchlefifche Armee, unter dem Markgrafen Karl, aufgebrochen und 
hatte eine Stellung genommen, welche geeignet war, Schlefien gegen 
Daun’d Angriffe von ber Laufig her zu deden. Zugleich war von bie: 
fer Seite der General Zieten abgefandt, um bem weiteren Vorfchreiten 
bed Loudon'ſchen Corps entgegenzutreten. Unter diefen Umfländen, und 
da von Seiten der Ruffen kein näheres Eingreifen in dad gemeinfchaft: 
liche Unternehmen Statt fand, faßte Daun ben fihnellen Entſchluß, fi 
gegen Sachſen zu wenden. Er rüdte in kurzer Zrift gegen Dreöben 
vor, und befchloß nun, den Prinzen Heinrih im Rüden anzufallen, 
während ihn die Reichdarmee von vorn angreifen follte, damit das Kleine 
preußifche Heer zwifchen der zwiefach uͤberlegenen Uebermacht erbrüdt 
würde. Gleichwohl wußte fi) Prinz Heinrich in einer fo günftigen 
Stellung zu erhalten, daß Fein Angriff auf ihn erfolgte; bald kam bie 
Nachricht an, daß Friedrich fi, nachdem er bei Zorndorf gefiegt, mit 
raſchen Schritten der fächfifhen Grenze nähere. Am 10. September, 
nachdem er die Armee ded Markgrafen Karl und das Zieten’fche Corps 
an fi) gezogen und Loudon wieber zur rldgängigen Bewegung auf 
bie Öfterreichifche Hauptmacht genoͤthigt hatte, traf Zriebrich in der Ges 
gend von Dredven ein. Hier fanden nunmehr vier Armeen auf dem 
engen Raume von zwei Meilen einander gegenüber; jeber Tag ſchien 
eine blutige Loͤſung dieſer eigenthümlichen Verhaͤltniſſe zu verheißen. 
Friedrich wünfchte nichts mehr als eine entfcheidende Schlacht. Aber Daun 
hatte jetzt die Luft dazu verloren; als ein Meifter im Vertheidigungsfriege, 
wußte er fchnell eine fo günftige Lagerftelle zu befegen, daß ein Angriff 
auf ihn die größte Werwegenheit gemwefen wäre. Ebenſo fland bie 
Reichdarmee in dem Lager von Pirna volllommen ſicher. Cine ges 
raume Zrift verging auf diefe Weife, ohne daß irgend eine Entfcheis 
dung erfolgt wäre. Vergebens waren bie verfchiebenen Manoeuvres, 
die Friedrich anftellte, um den Gegner aus feiner Stellung heraudzu- 
loden. Aber jeder Tag warb peinlicher flır ihn, denn in ber Zwiſchen⸗ 
zeit waren andre Öfterreichifche Corps in Oberfchlefien eingeruͤckt, hatten 
bie Zeflungen Oppeln und Neiffe eingefchloffen, und ſchon kam bie 
Nachricht, daß alle Anftalten zu einer fürmlichen Belagerung von Neiffe 
gemacht würben. 











Test faßte Friedrich einen fehnellen Entfhluß. Da er hier ben 
Feind zu Feiner Schlacht bewegen konnte, fo gedachte er, einen rafchen 
Zug nad) Schlefien zu unternehmen, um die Defterreicher zu verhindern, 
in biefer Provinz feſten Fuß zu faffen; hiedurch wurben zugleich bie 
oͤſterreichiſchen Magazine in der Lauſitz, aus denen Daun feinen Unter; 
halt bezog, bedroht. Es glüdte ihm, durch ein vorgefandtes Corps 
Bautzen befegen zu laſſen; nach einigen Zagen folgte ex felbft mit feiner 
Armee nah. Aber Daun hatte ebenfo die Gefahr eingefehen, in die er 
durch bie Wegnahme feiner Magazine verfebt werben mußte Dies, 
und gleichzeitig auch Friedrich's Marſch nah Schlefien zu vereiteln, 
hatte er fih, ehe noch Friedrich's ganze Armee den befchloffenen Marfch 
antreten Fonnte, in berfelben Richtung auf den Weg gemadt. Am 
10. October, ald Friebrih, von Bautzen aus weiter vorrudend, das 
Dorf Hochkicch befest hatte, fah er feinen Schritt aufs Neue durch bie 
ganze Öfterreichifche Heeresmacht, die ihm gegenüber lagerte, aufgehalten. 

Die Stellung, welde Daun eingenommen hatte, war wiederum 
überaus günflig. Er hatte eine Reihe auögebehnter, bewaldeter Berg: 
züge, welche dad Dorf Hochkirch in einem Winkel umfchloffen, befett. 
Es war unmöglich, hier vorzubringen, und ein Aufenthalt in Hochkirch 
ſchien jedem Nachtheile ausgeſetzt. Friebrich indeß, der es nicht für 
ehrenvoll hielt, vor dem bloßen Anblicke des Feindes umzuwenden, und 
der au, wo ed Angriff galt, dem öfterreichifchen Heerführer keinen 
Fühnen Entſchluß zutraute, befahl, das Lager bei Hochkirch aufzufchla> 
gen. Alle preußifchen Generale, die ſich zur Stelle befanden, fahen bie 
Gefahr diefes Unternehmens ein; Fuͤrſt Moris von Deffau erlaubte fich, 
bem Könige Vorſtellungen darüber zu machen. Aber Friedrich achtete 
nicht darauf. Der General: Quartiermeifter der Armee erhielt Befehl, 
das Lager abzufledenz diefer weigerte fi, zu dem Verderben der Armee 
beizutragen, und ward mit Arreſt beflrafl. Ein Ingenieur= Lieutenant 
mußte nun, nad) Friedrich's eigener Anordnung, die Linien des Lagerd 
ausſtecken, waͤhrend ſeine Fourierſchuͤtzen bei dieſem Geſchaͤfte bereits 
durch die oͤſterreichiſchen Kanonenkugeln begruͤßt wurden. Zur Sicherung 
des Lagers wurden indeß auf beiden Seiten Batterien angelegt; die 
eine von biefen Fam vor Hochkirch zu flehen, auf dem Abhange, über 

















dem das Dorf fich erhebt. Friedrich's Macht an dieſer Stelle befand 
aus 30,000, die der Defterreicher aus 65,000 Mann. 

Die preußiſche Stellung war um fo gefährlicher, ald man aus dem 
tiefer gelegenen Lager wenig ober nichtd von dem wahrnehmen konnte, 
was bie Defterreiher auf und hinter ihren Höhen unternahmen, waͤh⸗ 
end biefe Alles deutlich unterfchieden, wa8 bei ben Preußen vorging. 
Ueberdied waren die Waldungen am Fuße der Berge rings von den 
leichten Truppen der Defterreicher befest, fo daß den preußifchen Vor⸗ 
poften und ihren Patrouillen auf eine Weife geftattet war, ſich in eine 
größere Entfernung vom Lager hinauszuwagen, und daß ben Defterreis 
Gern alle Mittel zum unvorhergefehenen Ueberfall bereit flanden. Bei 
dem Allen aber blieb Friedrich feft in der vorgefaßten Meinung, ba 
Daun fi zu keinem Angriff entfchließen werde. Er unterbrüdkte felbft 
mandje von ben fonft nöthigen Vorſichtsmaßregeln und ließ fogar bie 
Truppen unangekleidet in ihren Zelten ruhen. Der Feldmarſchall Keith, 
der fich mit in der Armee befand, fagte ihm geradezu: „Wenn uns 
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bie Defterreicher hier ruhig laffen, fo verbienen fie gehangen zu werden.” 
Friedrich aber antwortete ſcherzend: „Wir müffen hoffen, daß fich die 
Defterreicher mehr vor und ald vor dem Galgen fürchten.” In biefer 
Beharrlichkeit beftärkten ihn die falfchen Berichte eines Spions. Er hatte . 
nämlich, wie man erzählt, einen Öfterreichifchen Offizier erfauft, durch den 
er Alles erfuhr, was in ber feindlichen Armee vorging. Die Briefe 
wurden in einem Korbe mit Eiern, von benen ein audgeblafened das 
jebesmalige Schreiben enthielt, überbradht. Zufällig aber mußte Daun 
felbft eines Tages dem Ueberbringer ver Eier begegnen und biefem bes 
fehlen, die Waare nach feiner eigenen Küche zu bringen. Hier warb 
dad Geheimniß entdeckt. Daun ließ unverzüglich ben verrätherifchen. 
Gorrefpondenten vor fich fordern; diefer hatte natürlich fein Leben vers 
wirkt, doch ſchenkte es ihm der Feldmarfchall unter der Bedingung, daß 
er fortan dem Könige fehreibe, was er ihm in die Feder bictiren wuͤrde. 
So erhielt Friedrich einige Zage lang nur Nachrichten, bie von nichts 
ald von dem bevorftehenden Aufbruche ber öfterreichifchen Armee und 
von ihrem Rüdmarfche nach Böhmen forachen, und die ihn fomit aller 
Gedanken an die Gefahr feiner Lage Überhoben. 

Da indeß biefer Aufbruch nicht fo bald, als er erwartete, erfolgte, 
fo entfchloß ſich Friedrich, um nicht Iänger unthätig liegen zu bleiben, 
das Öfterreichifche Heer zu umgehen. Nur beburfte er hiezu noch einiger 
Vorbereitungen für die weitere Verpflegung ber Armee und Tonnte des⸗ 
halb für den Abmarfch Feinen früheren Tag als den 14. October bes 
flimmen. Aber fhon hatte Daun feine Maßregeln getroffen. Es wäre 
allzu ſchmachvoll gewefen, wenn er hier noch länger gezaudert hätte, 
von der fo überaus günftigen Gelegenheit einen wirkſamen Gebrauch zu 
machen. Auch betrachtete die ganze Öfterreichifche Armee das Benehmen 
des Königes ald eine fürmliche Beleidigung, und allgemein ſprach man 
ed öffentlih aus, daß die Generale fämmtlich verdienten, caffirt zu 
werden, wenn fie eine fo verwegene Herausforderung nicht annähmen. 
Um indeß ganz ficher zu gehen, warb ein nächtlicher Ueberfall, in ber 
Nacht vom 13. auf den 14. October, befchloffen. Der Hauptſchlag 
follte gegen den wichtigſten Punkt des preußifchen Lagers, gegen bie 
Anhöhen, auf denen Hochkirch fich erhebt und die durch die Zelte bes 

















rechten Flügelö befegt waren, ausgeführt werden. Durch die bewaldeten 
Berghänge, welche die Defterreicher befegt hatten, wurben breite Wege 
geſchlagen, um ohne alles Hinderniß die Truppen zu den verfchiedenen 
Punkten hinabführen zu koͤnnen, von denen aus ber rechte Flügel der 
Preußen auf allen Seiten angegriffen werben follte. Zugleich war man 
darauf bedacht, in den Waldungen und auf ben Höhen eifrige Befeſti⸗ 
gungdarbeiten fehen zu laſſen, um die Abficht des Angriffes zu verhuͤllen 
und die Preußen in ihrer vermeintlichen Sicherheit zu beftärken. 

Die Nacht brach ein und der zu dieſem Unternehmen beftimmte 
Theil des Öfterreichifchen Heeres machte fi, in größter Ordnung und 
Stille, auf den Marſch. Auch dafür hatte man geforgt, daß felbft der 
Schall der Tritte und das Raffeln der Kanonen dem Ohre der preußis 
ſchen -Vorpoften fern blieb. Eine Menge Arbeiter waren in den Walz 
dungen angeftellt, die jenen Schall durch unaufhörliches Fällen von 
Bäumen, durch Tauted Anrufen und Singen übertäuben mußten. Im 
preußifchen Lager hörte man diefen Lärm und glaubte darin eine Forts 
fegung jener ängftlichen Befeftigungsarbeiten zu erkennen. Unbeforgt 
begab man ſich zur Ruhe, und ald auch einzelne Offizier = Gefellfchaften, 
die ſich bis drei Uhr Morgens mit Muſik ergöst hatten, verftummten, 
fo breitete fich dunkle Nacht und tiefer Schlummer Über dad ganze 
Lager aus. 

Die Thurmuhr von Hochkirch ſchlug fünf, und plöglih begann 
ein heftige Gewehrfeuer auf die preußifchen Poften, welche außerhalb 
des Lagers flanden. Zu Anfange achtete man darauf wenig, denn in 
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ſolcher Weiſe pflegten umherſtreifende Panduren faſt in jeder Nacht mit 
den Vorpoſten zu ſcharmutziren. Als aber das Feuer heftiger ward, ſo 
griffen die naͤchſten Bataillone, groͤßtentheils ohne Stiefeletten und Tor⸗ 
niſter, zu den Waffen und eilten dem Feinde entgegen. Es gluͤckte 
ihnen, den Angriff zuruͤckzuſchlagen. Doch ſchlichen, als ſie das Lager 
verließen, Kroaten und andere oͤſterreichiſche Truppen in daſſelbe und 
feuerten nun in den Ruͤcken der Preußen, waͤhrend dieſe zugleich durch 
immer groͤßere Uebermacht von vorn bedraͤngt wurden. Ein furchtbares 
Gefecht erhub ſich; Mann kaͤmpfte gegen Mann, und da bie Dunkel⸗ 
heit alle gegenfeitige Erkennung verhinderte, fo fuchte ein Jeder fich 
durch blindes Umberfchlagen und Stechen, gleichviel ob gegen Freund 
oder Feind, zu vertheibigen. Man tappte nach den Muͤtzen der Gegner 
umher, und nur die Blechfappen der preußifchen und die Bärenmügen 
ber öfterreichifchen Grenabiere gaben hier das Erkennungszeichen. Endlich 
mußten bie Preußen weichen; nur mit großem Verlufte fonnten fie fi 
nach Hochkirch durchſchlagen. Neue Bataillone kamen, gegen die Defter: 
reicher anzufampfen; wieder drängten fie biefelben zuruͤck, und wieber 
mußten fie ſich, von allen Seiten angegriffen, mit Verluſt zurüdziehen. 
Die Defterreicher eroberten die Batterie, welche vor Hochkirch fland und 
welche den rechten Flügel des preußifchen Lagers deden follte, wandten 
bie Geſchuͤtze um und befchoffen damit das Dorf. Furchtbar mwütheten 
die Kanonenkugeln in den Reihen der Preußen, welche, bie lange Dorf: 
gaffe hinab, ihnen entgegenzubringen ſuchten. Nur die Blige bed Ge: 
ſchuͤtzes hatten bis dahin die Nacht erhellt; jebt brach der Morgen an, 
aber ein dichter Nebel hielt noch geraume Zeit das Dunkel fefl. 

Erſt durch den Donner der Kanonen waren bie Übrigen Theile ber 
preußifchen Armee aus ihrer Ruhe aufgefchredt worden. Friedrich hatte 
fein Hauptquartier zur linfen Seite ded Centrums, in dem Dorfe Ro⸗ 
dewitz. Auch er ward erft jebt erweckt und eilte fich anzufleiden. Kaum 
war er aus feiner Wohnung getreten, fo erhielt er die Nachricht von 
den Verluſten des rechten Flügels, und ald er zu Pferde flieg, begrüß- 
ten ihn ſchon die aus feinem eignen Geſchuͤtz abgefchoffenen Kugeln. 
Noch aber war Hochkirch felbft nidyt in den Händen der Feinde; noch 
hatte ein Bataillon die Gärten des Dorfes befegt, ein zweites auf dem 
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Kirchhofe eine fefte Stellung genommen. Friedrich glaubte noch immer 
nicht an einen allgemeinen Angriff des Feindes; er beorderte einzelne 
Brigaden, den rechten Flügel zu unterflügen und die Defterreicher von 
ihrer eingenommenen Stellung zu vertreiben. Der Feldmarſchall Keith 
fegte fih am die Spige einiger Bataillone; er drang zur Seite von 
Hochkirch vor, eroberte die preußifche Batterie wieder und trieb den 
Feind beträchtlich zurüd. Aber nun wurde er von ber Uebermacht ein 
geſchloſſen; man mußte fi mit dem Bajonett einen Rüdweg bahnen, 
und Keith fan, von einer Gewehrkugel durchbohrt, entfeelt zu Boden. 


Die Defterreicher drangen in Hochkirch ein und befegten das Dorf, dad 
in $lammen aufging, deffen Kirchhof jedoch immer noch muthvoll durch 
bie Preußen wertheidigt ward. Der Prinz Franz von Braunſchweig 
tüdte mit neuen Truppen ben Deflerreihern entgegen; aud er hatte 
zu Anfange günftige Erfolge, aber auch er ward bald zur Umkehr ges 
nöthigt und, ebenfo wie Keith, blieb auch er auf dem Plage. Nicht 
andere Erfolge hatte der Fürft Morig von Deffau, der töbtlih ver— 
wundet aus bem Gefechte getragen ward. Immer neue XTruppenmaffen 
wurden von oͤſterreichiſcher Seite in das Dorf geführt, und endlich 
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gelang es ihnen, aud) des Kirchhofes Meifter zu werden. Hier hatte ſich, 
wie in einer Heinen Feftung, jenes Eine Bataillon, unter dem Major 


von Lange, mit ftandhafter Behartlichkeit gegen die Angriffe von fieben 
Öfterreichifchen Regimentern gewehrt. Jetzt aber hatten bie tapferen Preus 
ßen fich verfhoffen; von allen Seiten eingefchloffen, fuchten fie ſich mit 
Säbel und Bajonett durchzuſchlagen, aber faft alle, der Major nicht 
ausgefchloffen, blieben flerbend oder verwundet auf dem Boden zurüd, 
den fie fo lange vertheidigt. Noch einmal fuchte Friedrich den Defter- 
teihern bie errungenen Vortheile zu entreißen. Er felbft führte ſechs 
Bataillone in den Kugeltegen hinein; fein Pferd warb verwundet; Falts 
blütig beftieg er ein andered und wid, trog aller Bitten, mit benen 
‚ihn feine Getreuen beftürmten, nicht eher von der Stelle, ald bis er 
fah, daß feine Anftrengungen erfolglos blieben. 

Endlich war der Nebel gefallen. Ein heller Tag beleuchtete bie 
traurigen Zeichen des blutigen Nachtlampfed. Friedrich zog nun bie: 
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jenigen feiner Zruppen, die bisher Theil am Gefechte gehabt, zurüd und 
ftelte fie, Hochkirch gegenüber, in einer feften Linie auf. Der linke 
Flügel feiner Armee hatte bis dahin am Gefechte noch Leinen Theil 
genommen. Jetzt gefhah, dem von Daun entworfenen Plane gemäß, 
auch auf diefer Seite ein Angriff, der durch andere Abtheilungen bed 
öfterreichifchen Heeres unternommen ward. Nach muthiger Gegenwehr. 
wurden auch hier die Preußen genöthigt, ſich zurüdzuziehen und bie 
Batterie, welche den linfen Flügel des Lagers decken follte, ebenfalls 
den Feinden zu liberlaffen. Aber aufs Neue ftellten fie ſich in Schlacht: 
ordnung. In diefem Augenblide traf ein befondered Corps preußifcher 
Zruppen in ber Nahe der Wahlftatt ein, welches einen ferner gelegenen 
Punkt beſetzt gehabt und einige Angriffe, die von Seiten ber Defterrei: 
cher auf daffelbe gefhahen, glüdlich zurücgefchlagen hatte. Hiedurch 
wurde bie Stellung der preußifchen Armee in einer Weife gefichert und 
ausgefüllt, daß man mit Zuverficht neuen Angriffen entgegenfehen konnte. 
Daun indeß fand ed für zwedmäßiger, dad Gemwonnene feflzuhalten, 
flatt noch einmal das Waffenglüd mit einem gefährlichen Zeinde zu 
wagen. Ueberdies hatte ihm der nächtliche Angriff den Kern feiner 
beften Truppen gefoftet und nur mit Mühe brachte er es jest dahin, 
feine Schaaren, die fi in bunter Unordnung durcheinander drängten, 
in feſte Linien zufammenzuziehen. Er begnügte fich, eine Stellung an: 
zunehmen, in welcher feine Armee, ftatt auf Neue anzugreifen, vor 
einem Angriffe geſchuͤtzt blieb, und fah in Ruhe zu, ald Friedrich ſich 
zum Rüdzuge anfchidte. Diefer Rüdzug, den ein gefchlagened Heer, 
noch im Bereiche der feindlichen Kanonen, unternahm, gefchah mit fo 
vieler Ruhe, Gemeffenheit und foftematifchen Ordnung, daß man dad 
Schaufpiel eines friedlichen Erercierplaged vor fich zu fehen glaubte, und 
daß felbfl die Defterreicher zur Bewunderung hingeriffen wurden. 

Die Verlufte, welche der leidenfchaftlihe Kampf herbeigeführt, 
waren fehr bedeutend. Die Preußen zählten etwa 9000 Mann, die fie 
verloren; die Defterreicher zwar nicht weniger, aber jene hatten zugleich 
den Zob ber trefflichften Heerführer zu beklagen und überdies waren 
ihnen 101 Geſchuͤtze, 28 Fahnen, 2 Standarten und der größte Theil 
ihrer Zelte genommen. Gleichwohl ging Friedrich nur auf eine Stunde 

















Entfernung vom Schlachtfelde zurüd und ließ hier, auf den Höhen zur 
Seite von Baugen, feine Truppen ein Lager beziehen, fo gut fie dafs 
felbe eben, ohne Gezelte und Gepäd, aufzufclagen im Stande waren. 
Auch bemühte er fich, feinen tapferen Soldaten Muth einzufprechen: ex 


hatte die Freude, zu fehen, daß es ihnen hieran wenigftens nicht fehle. 
AS die Regimenter an ihm vorlber zu der Lagerflätte zogen und ein 
Trupp von Kanonieren und Grenadieren vorbeikam, rief er diefen mit 
Laune zu: „Kanoniers, wo habt ihr eure Kanonen gelaffen?” — Der 
Teufel hat fie bei Nachtzeit geholt! war bie Antwort. — „So wollen 
wir, erwiberte Friedrich, fie ihm bei Tage wieder abnehmen! Nicht 
wahr, Grenadiers?“ — Ja, fagten diefe im Vorbeigehen, dad ift recht! 
fie folen und auch Intereffen dazu geben! — Friedrich lächelte und 
fagte: „Ich denke auch dabei zu fein!” — Einem Offizier fagte er: 
„Daun hat mir heute einen glupifchen Streich gefpielt!” Jener antwore 
tete, es fei eine bloße Fleiſchwunde, die bald zu heilen dem Könige nicht 
ſchwer fallen werde. — „Glaubt Er dad?” verfegte der König. — 
Nicht allein ih, fuhr der Offizier fort, fondern die ganze Armee traut 
dies Ew. Majeftät vollommen zu. — „Er hat Recht!“ gab nun bes 
König zur Antwort und faßte, wie er es bei vertraulicher Unterrebung 
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pflegte, einen Knopf .an der Uniform des Offizierd: „Ex fol fehen, wie 
ih Daun faffen werde; ich bedaure einzig, daß heut fo viel brave Keute 
ums Leben kommen mußten.” — Es find und noch manche Ahnliche 
Reden biefed Tages, in denen das traurige Schidfal der Armee mit 
fühner Laune befprochen ward, aufbehalten. 

Im Innern aber fühlte Friedrich wohl, wie bebenklih aufs Neue 
feine Lage geworden war, wie ihn vor Allen die Schuld dieſes Miß⸗ 
geſchickes treffe, und wie viel er namentlih an feinen Heerführern 
verloren hatte. Keith war überdies einer feiner vertrauteften $reunde 
gewefen. Und wie ihn nad.der Schlacht von Kollin, die Bitterkeit feines 
Kummerd zu vermehren, die Nachricht von dem Tode feiner Mutter 
traf, fo jegt die von dem Tode feiner geliebten Schwefter, der Mark: 
gräfin von Baireuth. Sie war an dem Tage bed Ueberfalld von Hoch: 
kirch geftorben. Diefe Nachricht berührte ihn tiefer, als alles übrige 
Leiden; an der Marfgräfin hatte er die theilnehmenbe Freundin feiner 
Jugend, die innigfte Genoffin feiner geifligen Freuden, die Stüge ſei⸗ 
nes Gemüthes unter den bebrohlichen Verhältniffen der Gegenwart ver: 
Ioren. Won feiner innigen Liebe zu ihr zeugt unter anderm ein Gedicht, 
das er wenige Tage zuvor gefchrieben hatte und in dem er fie über die 
Krankheit, die ihr Leben fchon bedrohte, zu tröften beabfichtigte.e Die 
Schlußworte diefes Gedichtes, in dem er fein eignes Leben ald Opfer 
für die Genefung der Schwefter bereit ſtellt, lauten alfo: 

Wenn das Geſchick, unbeugfam uns beberrfchend, 
Ein blutig Opfer fordert, — dann, ihr Götter, 
Erleuchtet feinen richterlihen Spruh, 

Daß feine firenge Wahl auf mich nur falle. 
Dann will gehorfam ih und ohne Murren 
Erwarten, daß ber unerweichte Tod, 

Von meiner Schwefter feinen Schritt abwendend, 
Abftumpfe feiner Eichel Glanz an mir. 

Doch wenn fo hohe Gunft, als ich erbitte, 
Nicht einem Sterblichen zu Theil kann werben, — 
O meine Götter! Dann gewähret mir, 

Daß beid' an Einem Zage wir hinab 

Zu jenen Fluren fleigen, die von Myrtben 
Lieblich befchattet find und von Cypreſſen, 


Zu jenem Aufenthalt des ew’gen Friedens, — 
Und daß Ein Grab umfchließe unfern Staub! 




















Das Gedicht war noch nicht abgefandt worden; jegt ſchickte er ed mit 
einigen Zeilen, in benen fich ber tieffte Schmerz ausfpricht, dem Ges 
mahl der Verftorbenen zu. inige Monate fpdter ſchrieb er ein Gedicht 
an den Lord Marfchal Keith, ihn Über den Tod des bei Hochkirch ges 
fadenen Bruders zu tröften. Auch bier Mingt dad tiefe Gefühl des 
Leidens bei dem Verluſt der Freunde durch. ine Stelle darin iſt zu 
harakteriftifh für die Empfindfamkeit feines Herzens, ald daß fie hier 
übergangen werden dürfte. Sie heißt: 

Dft wähnt' id; Reich und Leben zu verlieren, — 

Und nimmer noch vermochte das Geſchick, 

Das fo viel Fürften gegen mich vereint, 

Zum Gegenftand des Mitleibs mich zu machen 

Doch loͤſet es der Freundſchaft heilig Band, 

Dann, theurer Lord, ſchlaͤgt es mich grauſam nieder: — 

Achill auch war nicht gänzlich unverwundbar ! 

Auch an anderen Zeugniffen fehlt es nicht, die und in bie bamalige 

Stimmung des gebeugten Königes bliden laſſen. So wird berichtet, 


daß ihn fein Vorleſer, Ie Gatt, als die Nachricht von dem Tode ber 
Marfgräfin eingelaufen war, eined Abends in den Predigten des be: 
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rühmten Kanzelrebnerd Bourbaloue lefend fand. Le Eatt, den König 
zu erheitern, redete ihn fcherzend an: „Es fiheint, ald wollten Ew. 
Majeftät gar bigott werben.” Friedrich antwortete nichts; und als ber 
Vorlefer am nächften Tage zur gewöhnlichen Stunde wieberfam, reichte 
er ihm eine Rolle ſchwarz geränderten Papiers, mit dem Bebeuten, Die 
Schrift in feiner Wohnung durchzulefen. Es war eine Predigt über 
einen befondern biblifchen Text, die Friedrich, feinen gegenwärtigen Ums 
ftänden gemäß, ausgearbeitet hatte. Le Gatt hielt es für feine Pflicht, 
dem Könige Troſt einzufprechenz Diefer dankte für die Theilnahme, ver: 
ficherte, daß er Alles zur günfligen Veränderung feiner Lage verfuchen 
werde, und fchloß mit den bedeutenden Worten: „Auf allen Fall habe 
ih Etwas, womit ich dad Zrauerfpiel fchliegen Tann.” Aber nicht Dies 
geheimnißvolle fremde Etwas (ohne Zweifel das Gift, das er bei fich 
trug), die eigne Größe feines Geiſtes war ed, was ber traurigen Katas 
firophe fehnell eine wunderbare Wendung gab. Wie er feinen Schmerz 
bezwingen und ihm Worte — hier merkwuͤrdiger Weiſe die Worte ber 
Kanzel — zu verleihen wußte, fo auch hatte er bereitd alle Verhaltniffe 
ber Gefahr, die ihn außerlih umfangen hielt, uͤberſchaut und fie feinem 
Gluͤcke dienftbar gemacht; fo Fonnte er, während Daun die günftige 
Zeit zu feinem erneuten Angriffe benußte, mit Zuverficht die Fühnen 
Worte audfprechen, die in eines jeden Andern Munde eitel Prahlere 
gewefen wären: „Daun hat uns aus dem Schach gelaffen, dad Spiel 
ift nicht verloren; wir werden und bier einige Zage erholen, alddann 
nach Schlefien gehen und Neifje befreien!’ 

In der That vollführte Friedrich in kurzer Frift, aller Welt zum 
Erftaunen, das, was einem Andern nur ald die Frucht des vollftändig: 
ften Sieges zu Theil geworden wäre. Daun hatte nad) feinem Siege 
nicht8 Giligered zu thun gehabt, ald den ambrofianifchen Kobgefang an⸗ 
flimmen zu laffen, die erbeuteten Trophaen Eunftreich aufzubauen, Sieges⸗ 
fefte anzuftellen, Kouriere nad) Wien und nady den Refidenzen aller 
verbündeten Mächte zu entfenden und endlich fi) aufs Neue in einem 
feften Lager mit Sorgfalt zu verfchanzen. Durch alled dies glaubte er 
die Erfolge feines Sieges fo: wohl vorbereitet, daß er dem General, 
welcher die Belagerung von Neiffe leitete und in ber That fchon auf 
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eine brohende Weife vorgerüdt war, die Meldung machte: „Betreiben 
Sie Ihre Belagerung unbeforgtz; ich halte den König feſt; er ift von 
Schlefien abgefchnitten, und wenn er mich angreift, ftehe ich Ihnen für 
ben guten Erfolg.” 

Friedrich aber hatte bem Prinzen Heinrich, ber in Dresden geblies 
ben war, ben Befehl zugefandt, mit einem Theil ber dortigen Armee, 
mit Gefhüsen, Munition und Proviant aufzubrechen und zu ihm zu 
flogen. Ungeftört vereinigten fich beide Heere bei Baugen. Nun mwurs 
ben die Verwundeten nach Glogau entfandt, und Friedrich machte noch 
einige andere Bewegungen, bie den Öfterreichifchen Heerführer glauben 
ließen, ex werbe fich mit feiner ganzen Armee dahin zuruͤckziehen und 
ihm in Sachfen freie Hand laſſen. Unerwartet aber brach Friebrih am 
Abend des 24. Dctober auf, umging das wohlverfchanzte Lager der 
Defterreiher und marſchirte auf Goͤrlitz. Erft am folgenden Zage ers 
fuhr Daun den Abmarfch der Preußen, durh den all feine ſchoͤnen 
Pläne zerftört wurden; im Gegentheil mußte er jegt wegen feiner Mas 
gazine in der Laufiß, die den Preußen offen flanden, beforgt werben. 
Eilig folgte er alfo Friedrich zur Seite und befegte, waͤhrend jener in 
Goͤrlitz einrüdte, die feitwärtd gelegenen Höhen. Dem Könige von 
Preußen wäre wiederum eine Schlacht erwünfcht gewefen, aber Daun 
verließ feine fchügenden Höhen nit. So rüdte Friedrich denn in eili« 
gen Märfchen nach Schlefien fort, während Daun, als er feine Mas 
gazine in Sicherheit fah, fih nah Dresden ummwanbte und nur burd) 
feine leichten Zruppen den Marfch der Preußen, ohne weiteren Nach⸗ 
theil, beunruhigen ließ. Am 7. November empfing Friedrich die frohe 
Nachricht, daß die Defterreicher, auf die Kunde von feiner Annäherung, 
bereitö die Belagerung von Neiffe aufgehoben hätten und nah Mähren 
zurüdgefehrt fein; hierauf war auch bald der Abmarfch fämmtlicher 
öfterreichifcher Corps aus Schlefien erfolgt. Friedrich machte nun noch 
einen Beſuch in Neiffe, ſich der Xrefflichleit der von ihm angelegten 
Werke, die dem Bombarbement wiberftanden hatten, zu erfreuen, ſah 
fi) aber fodann wiederum zur fchnellen Ruͤckkehr nad) Sachen genöthigt. 

Um fein Vorhaben nahprüdlich ausführen zu koͤnnen, hatte Fries 
drich in Dresden nur einen geringen Theil feiner Armee zurüdgelaflen; 
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zu deffen Verſtaͤrkung waren die preußifchen Corps, die den Schweden 
und Ruſſen gegenüberftanden, zurücberufen. Che die lesteren aber 
eintrafen, war Daun bereitd aufs Neue vor Dresden gerüdt, und auch 
bie Reichdarmee, die bis dahin unbeweglich geblieben war, hatte ſchon 
einige Schritte vorwärts verfuht. Da die preußifche Armee jest allzu 
ſchwach, die Befakung von Dresden, unter dem General Schmettau, 
aber wohl ausgerüftet war, um auf einige Zeit eine Belagerung aus⸗ 
halten zu Tonnen, fo befchloß man, eine Schlacht zu vermeiden, Die 
Armee von Dresden zurüdzuziehen und fo den öfterreichifchen Heerführer 
zu einer Belagerung zu veranlaffen, bis genügende Kräfte zum Entſatz 
vorhanden feien. Für Daun war diefer Entfchluß fehr erwuͤnſcht; er 
hoffte durch die Eroberung von Dresden feinen Feldzug auf eine glor- 
reiche Weife fchließen zu koͤnnen. Als er fi) aber zur fürmlichen Be: 
lagerung anſchickte, ließ ihm der General Schmettau fagen, er werde 
fih, auf den Fall einer weiteren Annäherung, genöthigt fehen, die Vor: 
flädte von Dresden abzubrennen. Die Warnung blieb unbeachtet, und 
die Drohung ging, am 10. November, in Erfüllung; ed brannten 180 
Häufer ab. Dies Verfahren, das indeß durch die flrenge Nothwehr 
gerechtfertigt warb, empörte den oͤſterreichiſchen Feldmarſchall; er ließ 
Scmettau wiffen: „Nach folhen, in einer Nefivenz unerhörten Maß: 
nehmungen, müffe der Commandant für fein Benehmen perfönlich ver: 
antwortlich bleiben.” Bielleicht dachte Daun in diefem Augenblide 
nicht daran, daß die Öfterreichifche Armee im vorigen Jahre, als das 
blühende Zittau — Überdies dem bundeöverwandten Sachſen zugehörig — 
ohne alle Noth eingeafchert ward, gar ärgere Schuld auf fich geladen 
hatte. Schmettau gab auch einfach zur Antwort: „Er ſei beordert, 
die Stadt zu vertheidigen; nähere fich der Feind noch mehr, fo gebe 
auch der Ueberreft der Vorftädte in Feuer auf, und mit noch weiterem 
Vorbringen treffe dies Schickſal jede Straße, in der er fih vom Walle 
bi8 ins Schloß vertheidigen werde, um bier den Ausgang ber Bege⸗ 
benheiten abzuwarten.” 

Sept Fam die Nachricht, daB Friedrich aufs Neue nach Sachfen 
zuruͤckkehre. Und da nun auch noch ein Paar Unternehmungen von 
Seiten der Reichdarmee auf Torgau und Leipzig, zum Theil durch die 
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aus Pommern heranruͤckenden Corps, vereitelt wurden, fo fand Daun 
in ber Antwort, die ipm Schmettau gegeben hatte, genlgenben Grund, 
den ernfteren Kampf, ber leicht den Werth feiner bei Hochkirch erruns 
genen Lorbeeren herabfegen Eonnte, zu unterlaffen. Er ließ jenem fagen, 
er gebe aus Achtung vor der koͤniglich polnifhen Familie und aus Men: 
fhenliebe die Unternehmung auf Dresden auf. Er ging nunmehr nad) 
Böhmen zurüͤck; bie Reichdarmee hatte ſich ſchon vorher auf den Weg 
nad Franken gemacht, und fo fand Friedrich, ald er in Dresden ein 
traf, feinen Feind mehr im Lande. Gr fandte nun die aus Pommern 
berufenen Corps gegen die Schweden zurüd‘, bie inzwifchen vorgebruns 
gen waren, aber ſchnell wieder auf Stralfund zurüdgetrieben wurden. 





So war wieberum ein Feldzug beendet, ohne daß Friebrich, außer 
denjenigen Xheilen feines Gebietes, bie im fernen Weften und Often 
befegt blieben, eine Ginbuße erlitten und ohne daß er von Sachſen 
etwas verloren hätte. In Ruhe Eonnte er feine Truppen bie Winter: 
quartiere beziehen laffen. 

Für Daun aber war noch eine befondere Ehre aufbehalten. Nicht 
genug, daß ihm die Kaiferin für feinen bei Hochkirch errungenen Sieg 
aufs Schmeichelhaftefte Dank gefagt, auch der Papft — Clemens XI, 
ber in diefem Jahre zur Regierung gefommen war und ed vergeflen zu 
haben ſchien, wie parteilo8 Friedrich für feine Fatholifchen Unterthanen 
geforgt, — betrachtete diefen Sieg ald ein fir die Kirche hochwichtiges 
Ereigniß. Er verehrte dem öfterreichifchen Feldmarſchall einen geweihten 
Degen, mit goldnem Knopf und in rothfammtener Scheide, und einen 
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geweihten Hut, von Karmoiſinſammet, mit Hermelin gefüttert und mit 
Golde eingefaßt, vorn mit einer perlengeftidten Zaube, dem Symbole 
des heiligen Geiftes, der über den gebenebeiten Waffen bed Heerführers 
fhweben follte. Solche Auszeichnung verrieth eine fürchterliche Gefin- 
nung gegen den König von Preußen, denn fie war bis dahin nur den= 
jenigen zu Xheil geworben, welche die heilige Lehre des Chriftenthums 
gegen die Waffen ber Ungläubigen befchirmen follten. Aber fie war 
unweife gewählt, benn fie gab ed Elar zu erkennen, daß Preußen fortan 
ber entfchiedene Beruf obliege, gegen Kanatismus, Unduldfamfeit und 
Geiftesdrud in die Schranken zu treten. Sie wandte nur um fo mehr 
alle hellen Gemüther dem großen Könige zu, ohne von ihrer Seite 
irgend zu felbftändigen Erfolgen zu führen. Denn wenn fih auch, in 
Folge ſolcher Gefinnung, der Kurfürft von Köln bewogen fand, feinen 
proteftantifchen Unterthanen die Freude über preußifche Siege bei fehwerer 
Strafe verbieten zu laffen, fo legte dad wahrlich Fein Gewicht mehr in 
die Schale der Feinde Friedrich's. Und Friedrich, eben fo rüflig mit 
der Feder kaͤmpfend wie mit dem Schwerte, ließ bie Gelegenheit nicht 
vorübergehen, ohne eine Reihe fatirifcher Schriftchen als fliegende Blaͤt⸗ 
ter in die Welt zu fenden und durch fie die ganze Lächerlichkeit eines 
Unternehmens bloszuftellen, das die Gegenwart wieder in das Mittel: 
alter zurüdzufchrauben beabfichtigte. 

















Zwei und dreissigstes Capitel. 


Feldzug ded Jahres 1759. Kunersborf. 


rei Jahre des Kampfes waren 
vorübergegangen. Viele ſchwere 
Schlachten waren geſchlagen, in 
Stroͤmen war das Blut vieler 
Tauſende gefloſſen, blühende Flu⸗ 
ren lagen veroͤdet, Staͤdte und 
Doͤrfer waren in Schutt und Aſche 
geſunken, unzählige Familien einſt beguͤterter Menſchen irrten als Bettler 
umher; aber noch war der Haß der Gewaltigen nicht abgekühlt, noch 
hatten fie die Hoffnung nicht aufgegeben, den Bleinen preußifchen Staat, 
der fi) unberufen, wie fie e8 meinten, in ihre Reihen eingebrängt, 
von feiner Höhe herabzuſtuͤrzen. Friedrich hätte gern die Waffen aus 
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feiner Hand gelegt; er war fein unerfättlicher Eroberer, er Fannte Feinen 
Haß, ald den gegen bad Schlechte und Gemeine; er war der unaus⸗ 
gefesten Anftrengungen müde, zu benen ihn die übergroße Schaar feiner 
Feinde zwang: „In der Ferne (fo fehrieb er im Anfange des Jahres 
1759 an feinen Sreund, den Marquid dD’Argend) mag meine Lage einen 
gewiffen Glanz von ſich werfen: kaͤmen Sie ihr näher, fo würden Sie 
nichts als einen fchweren, undurchdringlichen Dunft finden. Faſt weiß 
ih nicht mehr, ob es ein Sansſouci in ber Welt giebt; der Drt fei, 
wie er wolle, für mich ift diefer Name („ohne Sorge”) nicht mehr 
ſchicklich. Kurz, mein lieber Marquis, ich bin alt, traurig, verbrießlich. 
Bon Zeit zu Zeit biidt noch ein Schimmer meiner ehemaligen guten 
Laune hervor; aber das find Funken, die gefchwind verlöfchen, weil es 
ihnen an Glut fehlt, die ihnen Dauer geben koͤnnte. Es find Blitze, 
bie aus dunkeln Wetterwolfen hervorbrechen. Ich rede aufrichtig mit 
Shnen: fahen Sie mid, Sie würden Feine Spur mehr von bem, was 
ih ehemald war, erfennen. Sie würden einen alten Mann finden, 
defien Haare grau werden, ber bie Hälfte feiner Zähne verloren hat, 
ohne frohen Sinn, ohne Feuer, ohne Lebhaftigkeit, — kurz, eben fo 
wenig ben ehemaligen, ald es bie Ueberbleibfel von Tusculum find, 
von denen die Architekten, aus Mangel an Ruinen, die bie eigentliche 
Wohnung Eicero’3 andeuten Fönnten, fo viel eingebildete Plane entwors 
fen haben. Das find, mein Beſter, die Wirkungen, nicht fowohl der 


Jahre, ald der Sorgen; die traurigen Erftlinge der Hinfälligkeit, die 


und der Herbft unferd Alterd unausbleiblih mitbringt. Diefe Betrach: 
tungen, die mich fehr gleichgültig gegen das Leben machen, verfegen 
mich gerade in den Zufland, in welchem ein Menfch fein muß, ber bes 
ſtimmt ift, fi auf Leben und Zod zu fehlagen: mit diefer Gleichgültig- 
keit gegen das Leben fämpft man muthiger und verläßt diefen Aufent: 
halt ohne Bedauern.” 

Friedrich hatte den Winter zu neuen Nüftungen, foweit es feine 
Kräfte geftatteten, benutzt; aber er war entfchloffen, den neuen Feldzug 
nicht mehr, wie bisher, mit einem Angrifföfriege zu eröffnen, fondern, 
feine Grenzen befchirmend und fichernd, die Unternehmungen der Feinde 
abzuwarten. 
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Indeß betraten wiederum, wie im vorigen Jahre, bie Armee ber 
Verbündeten unter Herzog Ferdinand von Braunſchweig und die Ar: 
meen ber Franzofen zuerft den Schauplab bed Krieged. Noch im Win: 
ter hatten die Franzofen, unter Soubife, Frankfurt am Main überrum: 
pelt, obgleich diefe Stadt, die ihre Eontingent zur Reichdarmee ftellte, 
nicht3 glaubte von den Bundesgenoſſen des Reichs befürchten zu dürfen. 
Durch den Befis von Frankfurt war den Franzofen die Verbindung 
mit den Deflerreichern und mit den Reichötruppen, fowie alle nöthige 
Zufuhr gefihert,; darum war Herzog Ferdinand vorzugsweife darauf 
bedacht, ihnen biefen wichtigen Punkt wieber zu entreißen. Er rüdte 
gegen fie vor. Am 13. April Fam es bei Bergen, in der Nähe von 
Frankfurt, zur Schlacht; doch die Franzofen, bei denen Broglio an 
Soubiſe's Stelle ald Oberbefehlöhaber eingetreten war, behaupteten ihre 
Stellung. Sofort drangen beide franzöfifche Armeen wieder in Deutfch- 
land vor; Kaffel, Münfter und Minden mit bedeutenden Abtheilungen 
der verbündeten Truppen fielen in ihre Hände. Ferdinand aber hatte 
die Weſer behauptet. Bei Minden trat er ber überlegenen franzöfifchen 
Nordarmee, unter Contabed, entgegen und erfocht am 1. Auguft einen 
glänzenden Sieg, während gleichzeitig ein befondres franzöfifches Corps 
burch feinen Neffen, ben Erbprinzen von Braunfchweig, vernichtet wurde. 
Eine Reihe anderer glüdlicher Gefechte fchloß ſich hieran an, und in Eur: 
zer Friſt fahen fich die Franzofen genöthigt, alle glänzenden Erwerbun⸗ 
gen dieſes Jahres wiederum aufzugeben. Den Beſchluß bes fiegreichen 
Feldzuges machte die Ueberrumpelung von Fulda, weldhes durch den 
Herzog von MWürtemberg befest war, ber als franzöfifcher Soͤldner die 
Armee des Feindes mit 12,000 Mann verftärft hatte. Auch er mußte 
fi mit großem Verluſte bis an den Main zurüdziehen. 

Auf preußifcher Seite begann das ernfthafte Spiel des Krieges erft 
im Sommer. Friedrich wollte diesmal, wie bemerkt, die Bewegungen 
der Feinde abwarten, um dann den guͤnſtigſten Augenblid zur Abwehr 
erfpähen zu koͤnnen; gleichwohl hatte indeß auch er nicht eben müßig 
zugefehen. Da in jener Zeit alle Heereöbewegungen auf der Verpfle⸗ 
gung aus Magazinen beruhen mußten, fo hatten die Gegner auf den 
verfchiebenen Seiten, wo fie die preußifchen Staaten umlagerten, bes 
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trächtlihe Vorrathshaͤuſer zur Unterflügung ihrer bevorftehenden Unter: 
nehmungen angelegt. Konnte Friedrich diefe zerflören, fo mußten bie 
Feinde natürlich auf eine fehr empfindliche Weile gehemmt werben. 
Friedrich ergriff demnach feine Maßregeln. Schon im Zebruar ließ er 
ein Corps in Polen einruͤcken, wo die Ruſſen längs der Warthe ihre 
Magazine angelegt hatten. Hiebei galt es zundächft, die Unternehmuns 
gen eines polnifhen Großen, des Fürften Sulkowski, ridgängig zu 
machen, indem bdiefer, troß ber Parteilofigkeit, welche die polnifche Re: 
publik behauptete, und trog dem, daß feine Refidenz Reifen der fchlefifchen 
Grenze ganz nahe lag, anfehnliche Lieferungen für die Ruffen veranftaltete 
und felbft Zruppen für fie warb. Er warb fammt feiner Leibwache auf: 
gehoben und nad Glogau trandportirt; außerdem aber gelang ed ben 
Preußen, in Polen Vorräthe zu zerflören, aus denen 50,000 Mann 
auf 3 Monate verpflegt werden Eonnten. Cine zweite Erpebition ber 
Art follte von Oberfchlefien aus nah Mähren unternommen werben; 
biefe führte zwar an fi zu feinem Erfolge; doch bewirkte fie, daß 
Daun, einen Einfall des Königes in Mähren befürchtend, feine Haupt: 
macht nad) diefer Seite zog und dadurch die böhmifchen Grenzen gegen 
Sachſen bin blosgab. Nun ließ Prinz Heinrih, ber die preußifche 
Armee in Sachſen befehligte und fehon die Vortruppen der Reichdarmee 
aus Thüringen zuruͤckgedraͤngt hatte, verfchiedene Corp in Böhmen 
einruden, die in der kurzen Frift von 5 Tagen alle dort befindlichen 
Magazine vernichteten und dem Feinde etwa das Doppelte bes in Po⸗ 
len verübten Nachtheiles zufügten. Daun fandte eilig Verſtaͤrkungen 
gegen die fächfifche Grenze, aber bie Preußen waren bereitd gluͤcklich 
zuruͤckgekehrt. Prinz Heinrih war indeß nicht gewillt, ſich mit dieſem 
Einen kühnen Unternehmen zu begnügen; noch ernfihafter und mit noch 
glüclicherem Erfolge wiederholte er daffelbe gegen die Reichsarmee, bie 
in Franken, zwifchen Bamberg und Hof, aufgeftellt war. Er rüdte 
in verfchiedenen Colonnen gegen diefelbe vor. In eiligem Laufe floh 
eine Abtheilung der Reichsarmee nach der andern zurüd und fammelte 
ſich erft bei Nürnberg wieder; eine große Anzahl von Gefangenen und 
fämmtliche Hauptmagazine fielen in die Hände ber Preußen. Nachdem 
bie letzteren in den fränkifhen Städten bebeutende Contributionen ein⸗ 





416 


getrieben und vergeblich verfucht hatten, ben Zeind zum Stehen zu 
bringen, bamit ed auf folhe Weife zu einer entfcheidenden Schlacht 
ame, kehrten fie wieder nach Sachfen zurüd, wo jest ihre Gegenwart 
nöthig wurde. Diefe Erpedition fand im Laufe des Maimonates ftatt. 

Bei Gelegenheit dieſes fränfifchen Zuges ward beiläufig auch gegen 
diejenige Klaffe von Friedrich's Feinden, die, weniger geneigt zu Hel⸗ 
denthaten, in Schmähfhriften gegen den großen König Ruhm zu er- 
werben fuchte, ein warnendes Beifpiel ausgelbt. Ein preußifcher Of: 
fizier kam mit einigen Soldaten fehnellen Ritted nach Erlangen, machte 
dort einem berüchtigten Zeitungdfchreiber feinen Beſuch, ließ dem Ueber: 
rafchten eine gemefjene Anzahl Stodprügel geben und kehrte mit ber 
förmliden Quittung, die ihm ber Patient über dad Empfangene aus⸗ 
geftellt, wieder zur Armee zurüd. 

Friedrich felbft hatte bisher der Öfterreichifchen Hauptarmee, die fi, 
unter Daun, bei Schurz in Böhmen lagerte, bei Landshut gegenüber: 
geftanden. Als ſich dieſe nördlich nach Mark-Liſſa 309, fo rüdte er 
ihr ebenfalld nach und bezog mit feiner Armee, vollkommen im Bers 
theidigungsfpfteme beharrend, ein feſtes Lager bei Schmottfeifen. 

Die Bewegung der Sfterreichifhen Armee war vorzugsweife burch 
die inzwifchen eingetretenen Unternehmungen der Ruffen, in deren Ope⸗ 
rationen die ihrigen einzugreifen beflimmt waren, veranlaßt worden. 
Die Ruffen hatten bereitS Ende April die Weichfel überfchritten und 
darauf ihre Magazine erneuert. Gegen fie fehidte Friedrich jetzt den 
größeren Xheil feines Armeecorps, welches unter dem Grafen Dohna 
in Pommern fland, mit dem Auftrage, die einzelnen Colonnen ber ruf: 
fifchen Armee noch während ihres Marfched anzugreifen. Dohna wußte 
dies indeß nicht möglich zu machen. Der ganze Erfolg feiner Sendung 
beftand darin, daß er ihnen aufs Neue einige Magazine wegnahm, 
während ihre Corps fich vereinigten und bereitd gegen die Ober vor: 
rücten. Da Dohna Feine Schlacht wagte, fo glaubte Friedrich beffere 
Erfolge erwarten zu bürfen, wenn er an beffen Stelle einen Fühneren 
Heerführer fende. Er mählte dazu ben General Wedell, der fich bereits 
im zweiten fchlefifchen Kriege den Ehrennamen des preußifchen Leonidas 
erworben und auch bei Leuthen fich aufs Rühmlichfte auögezeichnet hatte. 
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Wedell aber war einer der jüngften Generale der Armee; um daher 
feine älteren Genoffen nicht zu kraͤnken, wohl aber auch, um ihn 
durch eine ganz ungewöhnliche Ehre zur höchften Begeiſterung zu ent: 
flammen, ernannte ihn Friedrich foͤrmlich, nach römifcher Sitte, zum 
Dictator. „Bei dem Heere ſtellt Er nunmehr (mit diefen Worten 
entließ ihn ber König) meine Perfon vor; was Er befichlt, gefchieht 
in meinem Namen, ald wäre ich felbft gegenwärtig. Ich habe Ihn 
bei Zeuthen kennen gelernt, und feße in Ihn das unbegrenzte Ber: 
trauen, Er werde ebenfo, wie mancher von den Römern ernannte 
Dictator, auch meine Angelegenheiten an ber Oder verbeffern. Sch 
befehle ihm daher, die Ruffen anzugreifen, wo Er fie findet, fie 
tüchtig zu fhlagen und dadurch ihre Vereinigung mit den Defterreichern 
zu verhindern.‘ 


Wedel traf die Ruffen in der Gegend von Zuͤllichau, wo fie, 
bei dem Dorfe Kay, eine fehr günftige Stellung angenommen hatten. 
Ohne darauf zu achten und nur an den Befehl des Königd geben: 
end, griff er fie, am 23. Juli, mit feiner dreimal geringeren Macht 
an. Aber die perfönliche Tapferkeit des Dictatord und feiner Unter: 
gebenen fruchtete nichtd gegen bie Uebermacht und gegen bie Ungunft 
der örtlichen Verhältniffe. Vergebens waren bie bis zur Nacht fort: 
gefeßten Angriffe; die Preußen mußten mit einem Verluſte von mehr 
als 8000 Mann das Feld räumen. Die Ruffen rüdten bis Frankfurt 
vor, und bier fließ ein Öfterreichifhes Corps, von Loudon geführt, 
zu ihnen. 


Jetzt war für Friedrich die größte Gefahr im Anzuge. Schnell 
entfchloß er fih, in eigner Perfon den Ruffen entgegenzutreten. Er be: 
rief den Prinzen Heinrich) mit dem größeren Theile feiner Armee aus 
Sachſen zu fih, übergab ihm das Commando in dem Lager von 
Schmottfeifen und machte ſich felbft mit einem anfehnlichen Zruppen- 
corps, das er mit dem Wedell'ſchen Corps vereinigte, auf den Weg 
nah Frankfurt. 
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Die ruffifhe Armee, vom General Soltitof geführt, hatte am jen⸗ 
feitigen Oderufer eine fefle Stellung eingenommen. Auf einer Hügel: 
reihe, die fih von Frankfurt aus öftlich zieht und vor der dad Dorf 
Kuneröborf liegt, hatte fie ſich gelagert und den Abfall der Hügel durch 
ſtarke Batterien gefichert. Friedrich fand es für angemeffen, an Frank: 
furt vorüberzugiehen und zwiſchen biefer Stadt und Cüfhin über den 
Strom zu fegen. So fam er in einem weiten Bogen der einen Seite 
des ruffifchen Heered gegenüber. Am 11. Auguft hatte er diefe Stels 
lung erreicht. Die Stärke der ruffifchen Armee, mit Einfluß des öfter 
reichiſchen Hülfscorps unter Loudon, betrug ungefähr 70,000 Mann; 
Friedrich hatte innen 43,000 Dann entgegenzufegen. 

Am 12. Auguft, früh um 2 Uhr, brach die preußifche Armee zum 
Angriff auf. Sie zog fich, da der Boden von Seen und Baͤchen durch- 
f&nitten war, aufs Neue in einem Bogen feitwärtd, und marfchirte nun 
durch einen Kiefernwald dem linfen Flügel des Feindes entgegen. Es 
war bereitö 11 Uhr des Vormittags, ald man ben Saum bed Waldes 
erreicht hatte und ſich zum Angriff flellte; die Hige war druͤckend, und 
die Armee hatte ſchon zwei Nächte nur wenig geruht. Kanonen waren 
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aufgefahren, und alsbald entfpann fich mit den feindlichen Batterien ein 
heftiges Gefchügfeuer. Dann rüdte die preußifche Infanterie gegen bie 
Anhöhen vor, auf denen ber Feind fand. Trotz des feindlichen Kugel: 
regend Eletterte fie muthig über den Verhack, den die Ruffen zum Schuß 
ihrer Stellung angelegt hatten, erflieg die Anhöhen und eroberte bie 
Batterien. Ein ruffifches Regiment nach dem andern wurde geworfen; 
bald waren die Preußen im volllommenen Bells der Anhöhen, welche 
bie Stellung des linken ruffifhen Zlügeld ausgemacht hatten; eine große 
Menge von Gefangenen und von feindlihen Kanonen war in ihren 
Händen. Erft jenfeit einer Schlucht mit fteil abfallenden Seitenwänden, 
der Kuhgrund genannt, fammelten fi) die Ruffen wieder und ftellten 
den Preußen neugeordnete Schaaren entgegen. Doc war das für bie 
Preußen kein Hindernißz fie fprangen in die Schlucht hinab und erklet- 
terten den fleilen Rand auf der andern Seite. Vergebens bemühten fich 
die Ruffen, fie wieder hinabzuftürzenz fie behaupteten fich fiegreich auch 
auf diefer Seite und trieben wiederum ein feindliches Regiment nad) 
dem andern zurüd. 

Es war 5 Uhr Nachmittags. Zwei Drittheile des Feindes waren 
gefchlagen und aus ihrer Stellung vertrieben, 90 Kanonen waren in 
den Händen ber Preußen, der Sieg war fo gut wie entfchieden, und 
fhon flogen Kouriere mit der freudigen Nachricht nach Berlin. Es war 
vorauszufehen, daß ber Feind nad einem fo gewaltigen Schlage nur 
auf den Rüdzug bedacht fein würde. Aber Friedrich war nicht gewillt 
dem Gefchlagenen goldne Brüden zu bauen; da das Schickſal des Zaged 
ihm bis dahin fo günftig gewefen war, fo hoffte er, daß es ihm nun 
auch gelingen würde, die Macht des Gegners gänzlich zu vernichten. 
Vergebens machte man ihm Borftellungen, wie viel die eigne Infans 
terie bereitö gelitten babe, wie erfchöpft fie von dem heißen Tage fei, 
wie gefährlich es fei, den Feind zur Verzweiflung zu bringen und wie 
fein rechter Flügel noch die vortrefflichfte Stellung inne habe. In ber 
That beherrfchten die Anhöhen, auf denen der rechte feindliche Flügel 
ftand (die Judenberge bei Srankfurt), die Reihe der Hügel, die man 
bis jegt bereitö gewonnen hatte; amphitheatralifh hoben fie fich über 
diefen empor, und noch war die feindliche Armee reichlich mit Gefchügen 
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verfehen. Friedrich aber blieb bei feiner Meinung und befahl erneuten 
Angriff. Im heftigen Gewehrfeuer ftanden beide Armeen einander gegen⸗ 
über; aber den Preußen fehlte ed an ſchwerem Geſchuͤtz, das in dem 
fandigen Boden nicht auf die Anhöhen folgen konnte, während die 
feindlichen Kanonen von den Judenbergen aus furchtbar in ihren Reihen 
wütheten. Tief erſchoͤpft, vermochten fie bald nicht mehr fo regelmäßig 
zu feuern wie biöher. Sie konnten dem Feinde feinen weiteren Vortheil 
abgewinnen; aber noch behaupteten fie ſtandhaft ihre Stellung. Sept 
erhielt die preußifche Kavallerie, die, durch mancherlei Hinderniffe des 
Bodens aufgehalten, bisher Feinen Theil am Gefechte gehabt, den Be: 
fehl, auf die feindliche Armee vorzurüden. Aber ein Theil ber preußis 
ſchen Reiter flürzte in Wolfsgruben, die von den Ruffen angelegt was 
en, andre wurden von einem wilden Kartätfchenfeuer empfangen, und 
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als nun auch einige feindliche Kavallerieregimenter gegen fie ausrüdten, 
fo wurden fie bald gänzlich zuruͤckgeworfen. 


So war wieberum eine Stunde bed Kampfes verfloffen. Bisher 
hatten nur eingelne Regimenter des äfterreichifchen Hülfscorp8 an dem 
Gefechte Theil genommen; jegt gewahrte Loudon, daß für ihn ber ent 
ſcheidende Augenblick gekommen fei. Unverzüglich brach er mit feinen 
Reiterfchaaren auf, durchzog, von ben Preußen ungefehen, eine tiefe 
Schlucht, die feit jenem Tage der Loudonsgrund heißt, und fiel plös 
lich der preußifchen Armee, die ſchon in Unordnung fand, in die Seite 
und in den Rüden. Nun vermochte diefe nicht mehr ihre Stellung zu 
behaupten; fie wandte fi zum Rüdzuge. Friedrich that Alles, um das 
Schickſal des Tages feftzuhalten; er ermunterte die Seinen zur ſtand⸗ 
haften Ausdauer, er führte die Bataillone aufs Neue dem Feinde ent 
gegen, — umfonft! Schon war ein Pferd unter ihm erfchoffen, ſchon 
waren verſchiedene Offiziere und Adjutanten an feiner Seite gefallen, 
ſchon mehrere Schüffe durch feine eigne Uniform gegangen, er wid 
nit. Ein neuer Schuß traf die Bruſt des zweiten Pferdes, das er 
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beftiegen; ein Adjutant und ein Unteroffizier, die Einzigen, bie fi in 
der Nähe befanden, fprangen hinzu und fingen ihn mit ihren Armen 
auf, ald das Pferd ſich eben auf die Seite werfen wollte. Kein Re 
fervepferd war mehr ba; er beftieg das des Adjutanten; eine feindliche 
Kugel flug an feine Hüfte, aber fie warb durch ein golbnes Etui, 
das er in der Taſche trug, in ihrem argen Laufe aufgehalten. Jetzt 
trafen andre Offiziere ein, dem Könige Rapport Über den weiteren Ver: 
lauf des Unheile zu bringen; fie baten ihn dringend, die gefährliche 
Stelle zu verlaffen. Er aber rief aus: „Wir müffen Alles verſuchen, 
um die Schlacht wieder zu gewinnen: ich muß hier, fo gut wie ihr, 
meine Schuldigfeit thun!“ AU feine Ausdauer fruchtete zu nichts. Aufs 
Neue drangen bie Feinde ungeftüm vor, und in wilder Unordnung flos 
ben die Preußen vom Schlachtfelde, ſich in den benachbarten Wäldern 
vor dem Grimme der Gegner zu bergen. Durch das Getuͤmmel hörte 
man die Stimme des Königes, ber in gänzlicher Verzweiflung die Worte 
ausrief: „Giebt es denn heute Feine verwünfchte Kugel für mich?” 
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Ein Trupp preußifcher Hufaren war unter den Legten auf dem 
Schlachtfelde. Als auch diefe, fi) vor den andrängenben Koſackenſchwaͤr⸗ 
men zu retten, ihren Pferden die Sporen gaben, rief ploͤtzlich ein Hufar 
feinem Führer zu: Herr Rittmeifter, da ſteht der König! Sich um- 
wendenb, erblidte ber Offizier den König, der ganz allein, nur in Bes 
gleitung eines Pagen, welcher fein Pferd hielt, auf einem Sandhuͤgel 
fland; er hatte feinen Degen vor fih in die Erde geftoßen und blidte 
mit verfhränkten Armen dem herannahenden Verderben entgegen. Eilig 
fprengten die Hufaren auf ihn zu. Nur mit Mühe Eonnte ihn der 
Rittmeifter überreden, fi auf das Pferd zu werfen und auf feine Ret⸗ 
tung bedacht zu fein. Endlich folgte er den Bitten des Offizierd und 
tief: „Nun, Herr, wenn Er meint, vorwärt3!” Aber fon waren 
die Kofaden ganz nahe gekommen. Der Rittmeifter wandte fih und 
ſchoß den feindlichen Offizier vom Pferde. Das machte die Verfolger 
einen Augenblid flugen; Friedrich gewann mit feiner Meinen Schaar 
einen Vorfprung, und jene vermochten ihn nicht wieder einzuholen. 

Friedrich übernachtete in einem Heinen Dorfe an der Ober, in 
einer zertruͤmmerten Bauerhuͤtte. Die Huſaren hatte er ausgeſandt, 


ſeine zerſtreuten Truppen, ſoviel als moͤglich, zu ſammeln. Nur der 
Page und ein Lioreebedienter waren bei ihm; beide hielten abwechſelnd 
vor dem Haufe Wache. Einige Verwundete, die im Dorfe lagen, hör: 
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ten von der Anweſenheit des Koͤnigs und kamen, den Wachedienſt zu 
theilen, bis endlich eine groͤßere Truppenzahl zum Schutze des Koͤnigs 
anlangte. Man hatte ihn ſelbſt bereits tobt geglaubt. Friedrich aber 
war überzeugt, daß, wenn die Ruffen irgend ihren Sieg benugten, 
feine Rettung für ihn möglich fei. Gefangenfchaft aber und die zu er⸗ 
wartenden ſchmachvollen Bedingungen, bie fi) an feine Freigebung 
knuͤpfen würden, gedachte er nicht zu überleben. Darum benußte er 
die Nacht, feine legten Verfügungen zu treffen. Prinz Heinrich folte 
Generaliffimus feiner Armee werben und dieſe feinem Neffen, Friedrich 
Wilhelm, dem fünfzehnjährigen Thronfolger, fhwören. Der Hof und 
die Archive follten aus Berlin, wohin er die Feinde auf allen Seiten 
in Anmarfch glaubte, geflüchtet werden. Dem Staats: Minifter, Gra: 
fen Sindenftein, ſchrieb er: „Ich habe Feine Hülfe mehr, und, um 
die Wahrheit zu fagen, ich glaube, daß Alles verloren iſt. Ueberleben 
werbe ich den Sturz meines Baterlanded nicht. Leben Sie wohl auf 
ewig!” 

So verzweifelt Friedrich's Lage war, fo fehr er für feine eigne 
Perfon von jedem Augenblid dad Schlimmfte befürchten konnte, fo fühlte 
fein Herz doch zugleich die innigfle Theilnahme an dem Unheil, das fo 
viele feiner Getreuen betroffen, fo rüftig war er zu helfen bedacht, wo 
er noch helfen konnte. Zwei junge Offiziere feiner Armee waren u. X. 
auf eine furchtbare Weife verwundet worden; dem einen war burch eine 
Kanonenkugel der größte Theil des Armes weggerifien, dem andern 
war eine Kartätfchenladung von gehadtem Eifen ind Geficht und in 
den Arm gefchoffen. Man hatte fie in jenes Dorf gebracht, in welchem 
Friedrich fein Nachtquartier nahm; bier erholten fie fich wieder, allein 
kein Feldchirurg wollte die ſchweren Wunden verbinden. Der Erfolg 
der Schlacht war ihnen noch unbekannt, ald Friedrich unerwartet bed 
Abends in die Stube trat, wo fie auf der Erde in ihrem Blute lagen. 
Seine erften Worte waren: „Ach Kinder, ihr feid wohl ſchwer bieffirt 2” 
Sie erwiderten: „Ja, Ew. Majeſtaͤt; allein das ift dad Wenigfte ! 
Wenn wir nur wüßten, ob Sie gefiegt hätten: denn wir hatten ſchon 
zwei Redouten hinter und und waren bei ber britten, ald und das 
Unglüd traf.” Der König fagte: „Ihr habt es bewiefen, daß ihr 
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unlberwinblich feid, das Uebrige ift Zufall. Verliert nicht den Muth: es 
wird Alles, auch ihr werdet beffer werben. Seid ihr ſchon verbunden? 
hat man euch zur Ader gelaffen?” — „Nein, Ew. Majeftät,” erwis 
derten fie, „fein Zeufel will und verbinden.” — Auf der Stelle ward 
ein Arzt gerufen, dem Friedrich feinen Unwillen über die ſchlechten Ans 
flalten zu erkennen gab und befahl, für diefe braven Leute alle Sorgfalt 
zu verwenden. Der Arzt ſah die Wunden, zudte die Achſeln und 
verficherte, daß hier Fein Verbinden helfen koͤnne und alle Mittel ver: 
gebens wären, wenn auch dem Einen der Arm abgenommen wuͤrde. 
Der König faßte die jungen Krieger bei der Hand und zeigte fie dem 
Arzte mit den Worten: „Hier fehe Er nur, die Leute haben noch Fein 
Bieber! Bei folhem jungen Blute und frifhem Herzen pflegt die 
Natur allezeit Wunder zu thun.” Beide Offiziere wurden in der That 
gerettet, dienten bis zum Frieden und wurben dann mit guten Ver: 
forgungen bedacht. Friedrich aber, der in jenem Zimmer hatte über: 
nachten wollen, nahm mit einer fchlechteren Behaufung vorlieb. Die 
furchtbaren Bilder der Zukunft hatten ihn auf feinem kümmerlichen 
Strohlager nicht fchlafen laffen. Als ihm am folgenden Morgen ein 
Offizier berichtete, daß man noch einiges Geſchuͤtz gerettet habe, rief 
er dieſem wild entgegen: „Herr, Er Tügt! ich habe Feine Kanonen mehr!” 
Niemand wagte, fich ihm zu nähern. Nur dem alten Oberſten Moller 
klagte er vertraulich fein Leid. Diefen fragte er, wie es doch komme, 
daß feine Armee nicht mehr fo viel Leifte, wie früher. Moller, vielleicht 
bes Zaged von Leuthen und der damaligen frommen Stimmung bed 
Heeres gebentend, antwortete, baß feit geraumer Zeit fehon Feine Bet: 
flunde mehr in der Armee gehalten fei. Friedrich gab am folgenden 
Zage den Befehl, daß der Feldgottesdienſt fortan wieder in flrenger 
Regelmäßigkeit abgehalten werbe. 

Die Ruffen hatten e3 verfäumt, die Früchte ihres Sieged zu 
pflüden. Ihre Generalität verfammelte fih am Abend nach der Schlacht 
in einem Bauerhaufe, zu berathfchlagen, ob den befiegten Preußen 
nachzufeßen fei ober nicht. Erfchöpft von ber Hitze des Zages, ließ 
man vorerft erfriſchendes Getränt kommen, und bald waren barlıber 
die Gedanken an alle weiteren Anftrengungen verfehwunden. Friedrich 
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ward in ber Nacht nicht weiter beunruhigt; ſchon am folgenden Morgen 
fammelte ſich ein Corps von 18,000 Mann feiner zerfireuten Truppen 
um ihn; mit biefen ging er ungeftört dıber die Oder, brach bie Brüden 
ab und lagerte ſich zwifchen Frankfurt und Cuͤſtrin. Er fah jebt, daß 
der Feind ihm doch noch Hoffnung uͤbrig laſſe. Kurz vor der Schlacht 
hatte er durch einen Adjutanten ded Herzogs Ferdinand von Brauns 
ſchweig die Nachricht von dem glorreichen Siege bei Minden erhalten; 
er hatte den Botſchafter gebeten, bis nach der Schlacht zu verweilen, 
damit er ihm bad Gegenfompliment an ben Herzog mitgeben koͤnne. 
Jetzt entließ er ihn mit ben Worten: „Ed thut mir leid, daß bie 
Antwort auf eine fo gute Botſchaft nicht beffer hat gerathen wollen. 
Wenn Sie aber auf Ihrem Rüdwege noch gut durchkommen und Daun 
nicht fhon in Berlin und Gontabes in Magdeburg finden, fo können 
Sie Herzog Ferdinand von mir verfichern, baß noch nicht viel verloren 
iſt!“ — Allmaͤhlig erft konnte man die Größe des Verluſtes ermeffen; 
über 18,000 Mann, 172 Gefüge, 26 Zahnen und 2 Standarten, 
außerdem alles eroberte Gefhüg, hatten die Preußen verloren. Viele 
ber erſten Offiziere der Armee waren ſchwer verwundet. Traurig war 
dad Schickſal eines Dichters, den die eben aufblühende deutfhe Poefie 














zu ihren Lieblingen zählte und ber tapfer in den Reihen ber Preußen 
mitgefämpft hatte, des Majors Chriftian Ewald von Kleifl. Ein Kar 
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taͤtſchenſchuß hatte ihm das Bein zerfchmettert; Kofaden hatten ihn 
feiner Kleider beraubt und in einen Sumpf geworfen; ruſſiſche Hufaren 
hatten ihm barauf einige Pflege angebeihen laffen, aber aufs Neue 
war er von Kofaden auögeplündert worden. Erſt am folgenden Mittage 
fand ihn ein ruſſiſcher Offizier, der ihm nach Frankfurt bringen ließ, 
wo er, trotz ber eifrigften Pflege, am 24. Auguft ſtarb. Im feierlichen 
Buge, an dem die Ruffen ebenfo wie die Mitglieder der Frankfurter 
Univerfität Theil nahmen, ward er begraben; ein ruffifcher Stabsoffizier 
legte ihm den eignen Degen auf ven Sarg, „damit ein fo würdiger 
Offizier nicht ohne died Ehrenzeichen begraben werde.” 








Aber auch der Verluſt der feindlichen Armee war nicht gering; 
er belief fi) auf mehr als 16,000 Mann. Darum ferieb Soltikof 
an feine Kaiferin: „Der König von Preußen pflegt feine Niederlagen 
theuer zu verkaufen; noch einen folhen Sieg, und ich werde bie 
Nachricht davon, mit dem Stabe in der Hand, allein zu überbringen 
haben.” 

Friedrich war ber feflen Ueberzeugung, bie Feinde würden jest ihren 
Sieg wenigftens dazu benugen, in die Mark und nad) der wehrlofen 
Refidenz vorzubringen. Genügende Weranlaffung gab ihm zu folder 
Meinung der Uebergang der Ruffen über die Oder und die Annäherung 
ber Öfterreichifchen Hauptmacht unter Daun nach der Nieberlaufig. Er 

| * fomit Alles, was nur von militairifhen Kräften zufammenzubringen 
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war, an fi), ließ neue Geſchuͤtze aus feinen Zeughäufern zur Armee 
fommen unb lagerte fih, den Weg nah Berlin vertheidigend, bei 
Bürftenwalde an ber Spree. Indeß, was Jedermann erwarten mußte, 
gefhah nit. Die Feinde blieben geraume Zeit in ihren Stellungen, 
ohne etwas zu unternehmen. Daun wünfchte den Zug nad) Berlin 
den Ruſſen aufzubürben; Soltitof aber, empfindlich über bie biöherige 
Ruhe ber oͤſterreichiſchen Hauptmacht, entgegnete, daß er jetzt zwei 
Schlachten gewonnen habe und, bevor er feine Truppen auf Neue 
opfere, erſt auf die Nachricht zweier Öfterreichifchen Siege warten wolle. 
So entfpann fi ein Zwiefpalt zwifchen den feindlichen Heerführern, 
ber wefentlih dazu diente, Friedrich's Schickſal zu erleichtern. 

Doppelt erwuͤnſcht kam dem Könige diefe Stodung in den feind⸗ 
lichen Unternehmungen, ba ſich unterbeffen in Sachfen die brohenbfte 
Gefahr bereitet hatte. Die Reichdarmee war in das, von Truppen faft 
ganz entblößte Land eingerudt, hatte in kurzer Frift Leipzig, Torgau 
und Wittenberg erobert und fchritt zur Belagerung von Dresden. 
Schmettau, ber die preußifche Beſatzung in Dresden commandirte, 
ſchickte fi) zu einer ebenfo hartndädigen Vertheidigung, wie im vorigen 
Jahre, anz da. empfing er einen Befehl, den Friedrich unmittelbar nach 
der Niederlage von Kuneröborf, in feiner größten Bedraͤngniß, gefchrieben 
hatte, daß er es nicht auf dad Aeußerfte ankommen laffen und vor: 
nehmlich nur darauf bedacht fein folle, die Föniglichen Kaffen zu retten. 
Diefer Befehl nahm ihm plöglich den Muth zur weiteren Vertheidigung; 
er ahnte es nicht, daß Friedrich fofort zwei Corps zum Entſatze gefandt 
hatte und daß diefe fehon in der Nähe waren; er capitulixte, und auch 
Dresden ging in die Hände ber Feinde über. 

Prinz Heinrich hatte ruhig in feinem Lager bei Schmottfeifen, an 
der fchlefifhen Grenze, geflanden unb bis bahin für feine Ruhe nur 
den Spott der Defterreicher eingeaͤrndtet. Seht brach er plöglih im 
Rüden des Öfterreihifchen Heeres auf, ſchlug einzelne Abtheilungen 
beffelben, vernichtete die Magazine, aus denen Daun feinen Unterhalt 
bezog, und nöthigte diefen, fich gegen ihn zu wenden. Daun gebachte, 
nad) fo unangenehmer Veränderung der Dinge, den Prinzen nur von 
Sachſen abzuhalten; aber biefer Fam ihm zuvor. Schon hatten jene 
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von Friedrich abgefandten Corps glüdliche Fortfchritte gemacht und Hein- 
rich konnte fi nun mit ihnen vereinigen. Daun aber, ber um Alles 
Sachſen, das wichtigfte Ziel der oͤſterreichiſchen Operationen, nicht auf: 
geben wollte, verließ hierauf ganz die Stellung in ber Nähe der ruſſiſchen 
Armee; er wandte fich gegen Prinz Heinrih, und nun begann zwifchen 
beiden eine Reihe künftliher Manoeuvres, die es, außer mandhen eins 
zelnen, für die Preußen glüdlichen Gefechten, endlich dahin brachten, 
daß die Deflerreiher und bie mit ihnen verbundene Reichdarmee ben 
größten Theil ihrer fächfifchen Eroberungen verloren und daß vornehmlich 
nur Dresden allein in ihren Händen blieb. 

Die Ruffen hatten indeß ihr Lager in ber Nähe von Frankfurt 
verlaffen und fi füdlih, gegen bie fchlefifhen Grenzen, gewandt. 
Friedrich war ihnen zur Seite gefolgt. Als aber Soltikof hörte, daß 
Daun ſich, flatt der ruffifchen Armee eine verfprochene neue Verſtaͤrkung 
(da8 Loudon’fche Corps befand fi) noch bei den Ruſſen) zuzufchiden, 
mit feiner ganzen Macht nach Sachſen gewandt habe, ald ed auch an 
bem verfprochenen Proviant gebrach, da entichloß er fih, nach Polen 
zuruͤckzukehren. Daun ließ ihm flatt des Proviantes eine Unterflügung 
an Gelde anbieten, aber Soltikof antwortete, die Ruſſen dßen kein 
Geld. Daun jedoch wünfchte dringend, Friedrich's Armee von Sachfen 
abzuhalten; und fo ließ fi Soltikof noch einmal bewegen, in feinem 
Marche nach Schlefien fortzufahren. Er machte fich bereit, Glogau zu 
belagern; als er fich aber diefer Feſtung näherte, hatte ihn Friedrich 
bereits umgangen und ihm durch eine fefle Stellung den Weg verlegt. 
Nach mancherlei vergeblihen Verſuchen ging Soltitof nun wirklich, 
gegen Ende October, nach Polen zurid. Gerabe um biefe Zeit war 
Friedrich aufs Heftigfte vom Podagra befallen worden; er Eonnte weder 
seiten noch fahren und mußte fich von feinen Soldaten tragen laſſen. 
Gleichwohl ließ er ſich auch durch diefen neuen und unerwarteten Feind 
nicht in den Pflichten feines koͤniglichen Berufes flören. Standhaft 
troßte er den Schmerzen des Körperd und hielt feinen Geift frei, um, 
wie in ben Zagen der Gefundheit, Alles überfchauen und leiten zu 
tönnen. Es war in Köben, einem ſchleſiſchen Städtchen an der Ober, 
wo er die Generale feiner Armee nach dem Abmarfch der Ruffen zu 
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ſich rufen ließ. Sie fanden ihn in einem aͤrmlichen Jimmer liegen, 
aͤußerſt blaß, um das Haupt ein Tuch gebunden und mit einem Zobel- 
pelge bedeckt. Trotz ber heftigen Schmerzen, bie ihn quälten, redete 


er fie mit Heiterkeit an. „Ich habe Sie, Meffieurs (fo ſprach er), 
bieher berufen laflen, um Ihnen meine Dispofitionen befannt zu machen 
und Sie zugleich zu überzeugen, daß bie Heftigkeit meiner Krankheit 
mir nicht geftattet, mich der Armee perſoͤnlich zu zeigen. Verſichern 
Sie alfo meinen braven Soldaten, daß es nicht eine gemachte Krankheit 
iftz fagen Sie ihnen, daß, ungeachtet ich diefe Campagne hindurch viel 
Unglüd gehabt habe, ich doch nicht eher ruhen werde, als bis Alles 
wieber hergeſtellt ift; daß ich mich auf ihre Bravour verlaffe und daß 
mich nichts als der Tod von meiner Armee trennen fol.” Nun gab 
er mit bewunderungdwürbiger Ruhe alle Anordnungen, bie bie veraͤn⸗ 
derten Verhaͤltniſſe erforderten. Ein Theil feiner Armee warb zur 
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Dedung von Schlefien beftimmt; ein andrer Theil warb zur Unterflügung 
des Prinzen Heinrich nach Sachfen gefandt. 

Die Muße, zu der Friedrich, theild durch die Bewegungen ber 
Ruſſen, theild durch feine Krankheit gendthigt war, trug indeß Früchte 
eigenthümlicher Art, bie eben nur bei einem Friedrich zur Erfcheinung 
fommen konnten. Wie er jeben freien Augenblid auszukaufen wußte, 
wie er im Lager überall feine Beine Handbibliothek mit fi führte und 
ſtets wiflenfchaftliche Genoffen zu feiner Seite hatte, wie er burch Lectuͤre 
und eigne fchriftftellerifche Thaͤtigkeit feinen Geift unabläffig erfrichte 
und flärkte, fo auch in bdiefer trüben Zeit. Er hatte die Geſchichte 
Karl’ XII., jened genial abenteuerlichen Schwedenkoͤniges, vorgenommen 
und fand fi) dadurch zu der Abfaſſung einer fehr intereffanten Beinen 
Schrift: „Betrachtungen über den Charakter und die Talente Karl's XII.“, 
veranlaßt. Er fihrieb darüber an Marquis d’Argend: „Da ih uns 
aufhoͤrlich mit militatrifchen Ideen befchäftigt bin, fo wendet ſich mein 
Geift, den ich gern zerflreuen möchte, biefen Gegenfländen in einem 
folhen Maße zu, daß ih ihn für jest auf Feine andern Dinge zu 
richten vermag.’ Im folgenden Winter ließ er die Schrift druden, 
doch nur zwölf Eremplare davon abziehen, die er unter feine Freunde 
vertheilte. 

Kaum aber war die Krankheit gewichen, fo eilte auch Zriebrich 
nach Sachſen, wo die Verhältniffe fich inzwifchen aͤußerſt günftig geftellt 
hatten. Die feindliche Armee war bis gegen Dresden zurüdigebrängt. 
Am 14. November traf Kriebrich bei den Seinen ein und Fonnte dem 
Bruber, deſſen glüdlihe Maßregeln in der Laufig und in Sachfen vor 
Allem dazu gedient hatten, dem ganzen Feldzuge eine glüdliche Wen⸗ 
"dung zu geben,. die gerechteften Kobfprüche bringen. „Heinrich“, fo 
fagte er, „ift der einzige General, welcher in biefem Feldzuge Feine 
Fehler gemacht hat.” Aber die glüdlichen Erfolge follten jetzt auch mit 
bem größten Nachdrucke zu Ende geführt, die feindlichen Truppen ganz 
aus Sachſen hinausgebrängt werben. Friedrich ſetzte fich ſelbſt an bie 
Spige feiner Armee, verfolgte den zuruͤckweichenden Feind und lieferte 
ihm bei dem Dorfe Krögis ein verberbliched Gefecht. Dann fandte er 
verfehiebene Corps in den Rüden des Gegners, ber fich hinter bem 
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Plauenſchen Grunde in eine fefte Stellung zuruͤckgezogen hatte. Eins 
diefer Corps brach in Böhmen ein und verübte reichliche Repreffalien 
für alle die Bedruͤckungen, welche bie Defterreicher nicht minder wie bie 
Ruffen fi) hatten zu Schulden kommen laffen. Ein zweites Corps, 
unter dem General Find, ward nach Maren gefandt, Daun ben Rüdzug 
abzufchneiden oder zu erſchweren. Aber dies war eine gefährliche Auf: 
gabe; Find machte Gegenvorftellungen, doch antwortete Friedrich: „Er 
weiß, daß ich Feine Difficultäten leiden Tann: mach' Er, daß Er fort: 
kommt.” Find ergab fi in trüber Ahnung in fein Schidfal. In der 
That · fah er fich bald von der feindlichen Uebermacht eingefchloffen; vers 
gebens fuchte er fih, am 21. November, durch muthigen Kampf aus 
feiner ungünftigen Stelung zu erretten. Er ward genöthigt, ſich mit 
feinem ganzen Corps, 12,000 Mann ſtark, zu Kriegsgefangenen zu 
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ergeben. Dieſem ploͤtzlichen Ungluͤck folgte bald noch ein zweites. Ein 
preußiſches Corps unter dem General Dierecke, welches am jenſeitigen 
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Elbufer ſtand, ſollte auf gleiche Weiſe von den Oeſterreichern aufgeho⸗ 
ben werden. Dierecke verſuchte uͤber Nacht ſich uͤber den Strom zuruͤck⸗ 
zuziehen; aber ſchon hatte ein heftiger Eisgang begonnen, ſo daß das 
Unternehmen nur mit großer Schwierigkeit von Statten ging; nur ein 
Theil der Preußen entkam, die übrigen, 1500 Mann an der Zahl, fielen 
ebenfall5 in die Hände des Feindes. 

So hatten noch zum Schluffe des Jahres die Verhältniffe in Sach: 
fen eine fehr üble Wendung genommen. Daun hatte jegt nicht mehr 
Luft, ſich nach Böhmen zuruͤckzuziehen; Friedrich's Armee war durch 
diefe Unglüdöfälle wieder bid auf die geringe Zahl von 24,000 Mann 
zurudgefommen; alle Welt erwartete, daß er nun auch alle zuleßt er: 
rungenen Bortheile wieder einbüßen werde. Aber Friedrich wich keinen 
Schritt. Dem Feinde gegenüber blieb er, trog der furchtbaren Kälte, 
bie jest eintrat, in feinem Beinen Lager bei Wilsdruf. Seine Armee 
lieferte, täglich abwechfelnd, vier Bataillone, welche bad Lager beziehen 
mußten, deſſen Zelte eingefroren und hart wie Bretter waren. Die 
Soldaten legten ſich in den Zelten übereinander, um fich gegenfeitig 
gegen die grimmige Kälte Schuß zu geben. Die übrigen Theile der 
Armee Fantonnirten umher in den Dörfern. Die Offiziere fuchten fich 
bier in den Stuben und Kammern zu erwärmen, die Gemeinen bauten 
fih Brandhütten und lagen Tag und Naht am Feuer. Die Kälte 
forderte eine große Anzahl von Opfern. Aber dem Feinde war durch 
dies Fühne Unternehmen jede Gelegenheit zum Vorruͤcken genommen; 
Daun fah ſich genöthigt, auch feine Zruppen benfelben Unbequemlichs 
feiten und Leiden auszufeßen, ohne doch Etwas gewinnen zu Bönnen. 
Endlich traf bei Friedrich's Armee eine Verſtaͤrkung ein, welche ihm 
der Erbpriny von Braunſchweig zuführte. Jetzt erſt, im Januar, ließ 
er feine Truppen regelmäßige Winterquartiere beziehen; das Haupt: 
quartier wurbe nach Freiberg verlegt, wo Friedrich die Übrigen Winter: 
monate zubrachte. 

So ward endlich ein Feldzug zum Schluffe gebracht, der den Preu⸗ 
Ben Unheil zugefügt hatte, wie noch Feiner ber früheren. Und doch 
hatte Friedrich von Allem, was er vor dem Beginn deffelben befeflen, 
nichtd weiter verloren ald Dresden und einen Theil der Umgegend, 
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wie einige wenig bebeutende Befigungen in Pommern, die von ben 
Schweden, bei dem Abmarſch des größten Theiles ber preußifchen Trup⸗ 
pen aus jener Gegend, eingenommen waren. Zu weiteren Erfolgen 
hatten es bie vereinten Anflvengungen feiner übergewaltigen Gegner 
nicht gebracht ! 


























Drei und dreissigstes Capitel. 


Beginn bed Feldzuges von 1760. Dresden und Eiegnig. 


Sy ei ben unauögefegten Anftrengungen, 
zu denen fich Friedrich feit vier Jah: 
em genöthigt gefehen, bei den gerin⸗ 
; gen Mitteln, bie ihm, im Vergleich 
mit der Überwiegenden Macht feiner 

Nur BERN xt Gegner, zu Gebote fanden, mußte die 

er 2 S Fortfegung des Krieges, auch wenn bad 
neue Jahr nicht eben fo verberbliche Früchte tragen follte, wie das ver: 
gangene, doch feine Kräfte allmählig aufreiben, mußten doch endlich die 
empödrten Wogen Über dem gebrechlichen Schifflein, das er führte, zus 
ſammenſchlagen. Friedrich fühlte dad nur zu beutli; und darum lieg 
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er wenigftens Nichtd unverfucht, den wilben Sturm zu beſchwoͤren oder 
ihm eine andre Richtung zu geben. Der König von Spanien war im 
vergangenen Jahre geſtorben; Defterreich hatte Anſpruͤche auf das ſpa⸗ 
nifche Erbe in Italien, Sardinien ebenfalls. Friedrich ſchickte einen Ab⸗ 
gefandten nad Zurin, einen andern nah Madrid, beide Höfe zum 
Kriege zu erregen; aber er fand Bein fonderlich geneigtes Gehör. Maria 
Thereſia felbft ließ ihre italienifhen Anfprüche vor der Hand auf fich 
beruhen, da ihr noch immer Feine Erwerbung fo am Herzen lag, ald 
bie von Schlefien. Eben fo vergeblich waren die Verfuche, Friedens: 
unterhandlungen mit Frankreich ind Werk zu richten. Zwar hatte der 
Krieg; neben den übrigen Ausſchweifungen bed Hofes, die Finanzen 
bed franzöfifchen Staates bereitd im höchften Grad zerrüttet, zwar bes 
zeigte fich in der Zhat der Hof von Verfailles den Anerbietungen, welche 
England machte, nicht abgeneigt; ald aber England erflärte, daß Preu⸗ 
Bend Integrität bie unerläßliche Bedingung eines jeden Friedensſchluſſes 
fei, da ward Alles wiederum abgebrochen. Noch fpielte die Maitreffe 
des Königed, die der fortgefeßten Verachtung von Seiten Friedrich’8 
eben nur immer glühenderen Haß entgegenzufeßen wußte, frechen Mus 
the mit dem Gluͤcke des franzöfifhen Volkes; noch gab fie auf alle 
warnenden Stimmen jene Antwort zurüd‘, die in wahnfinnigem Ueber: 
muth das Schidfal herausforderte und Die dereinft fo furchtbar in Er: 
füllung gehen follte: „Nah und die Suͤndflut!“ — So Tonnte ed 
nicht fehlen, daß, flatt des erfehnten Friedens, das Eriegerifche Buͤndniß 
zwifchen Frankreich, Defterreih und Rußland, oder richtiger — denn 
es handelte fich ja nicht um die Üntereflen der Völker, fondern nur um 
bie Befriedigung perfönlicher Leidenfchaften — dad Buͤndniß zwifchen 
der Pompabour, Maria Thereſia und Elifabeth nur fefter gefchloffen 
ward. 

Für Friedrich aber blieb fomit, außer ber Hülfe, die England ihm 
gewährte, Feine weitere Hoffnung übrig, als die in der Weberlegenheit 
feines eignen Geiſtes, in dem unerfchrodenen Muthe, den ex feinen 
Schaaren einzuflößen wußte, und in dem Umſtande beruhte, baß er 
ſchon feither in den Unternehmungen der Gegner nicht eben allzugroße 
Vebereinflimmung bemerkt hatte. Alle Mittel, die ihm nun zu Gebote 
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. ftanden, wurden nunmehr zu neuen Rüflungen angewandt. Doch Eonnte 


er fich nicht entfchließen, feinen eignen Unterthanen, die ſchon genug 
durch den Krieg zu leiden hatten, befonbre Abgaben zu biefem Zwecke 
aufzubürden; dagegen mußten Sahfen, Medlenburg, auch die anhalti: 
fhen Fuͤrſtenthuͤmer außerordentliche Lieferungen machen und ſtarke Eon: 
tributionen bezahlen. Sie mußten zugleich Rekruten flellen; doch reich: 
ten diefe, auch die neuen Mannfchaften, die aus dem eignen Lande zur 
Armee fließen, lange nit hin, um das zufammengefchmolzene Heer 
wieder vollzählig zu machen; über dad ganze beutfche Reich ward zu: 
gleich ein förmliches Werbeſyſtem für die preußifchen Armeen auögebrei: 
tet, und auch die Friegögefangenen Defterreicher mußten fich zum preu⸗ 
Bifchen Dienfte bequemen. Zu der legten Maßregel fchritt Friedrich, 
feit dad Wiener Kabinet ſich ermüßigt gefehen, die Auswechfelung ber 
Gefangenen zu verbieten. Bei allebem aber hatte Friedrich bei der Er: 
Öffnung des neuen Feldzuges kaum W,000 Mann zufammengebradt, 
während feine unmittelbaren Gegner ihm mehr ald 200,000 Dann ent: 
gegenfegen Eonnten. Zugleich waren es nicht mehr Truppen wie bie, 
mit denen Friedrich den Krieg begonnen hatte; junge Burfche, die noch 
keinen Feind gefehen, waren aus dem Inlande, unzuverläffige Mann- 
fchaften aus dem Auslande herbeigefommen. Inbeß brachten jene eine 
nationale Begeifterung mit, wurden diefe burch die firenge Zucht des 
preußifehen Dienftes, beide durch den eigenthümlichen Glanz gefeflelt, 
der troß der Verluſte des vorigen Jahres noch immer feft an dem Na: 
men der Armee ded großen Friedrich haftete. Die ganze Zeit ber Win: 
terruhe wurde mit raftlofer Einübung der Neugeworbenen audgefüllt. 
Inmitten all diefer Sorgen blieben auch jest Wiffenfchaft und Kunft 
Friedrich’3 treue Tröfterinnen. Auch jetzt fuchte er den Schmerz über 
die arge Zerriffenheit feiner Zeit mit den Worten der Dichtung auszu⸗ 
fprehen, und rührend und ergreifend wirkt das Gefühl, welches in dies 
fen Gedichten athmet, noch heute auf den Leſer. Merkwuͤrdig ift be: 
fonderd bie große „Ode an bie Deutfchen”, welche Friedrich im März 
1760 ſchrieb. Mit eindringlihen Worten hält er bier den deutfchen 
Voͤlkern „den Söhnen einer gemeinfamen Mutter”, ihren Wahnfinn 
vor, fich gegenfeitig zu zerfleifchen, Sremde zum Brudermorbe in bie 


ſchoͤne Heimath hereinzuführen und ihnen fo ben Zugang zum Herzen 
bed Vaterlandes zu eröffnen; dann weiſt er fie auf die Bahnen, wo 
ein ehrenhafter Ruhm fuͤr fie zu erfämpfen ſei; am Schluffe bed Ges 
dichtes ermahnt er fein Preußenvolk aufs Neue zu flandbhafter Ausdauer. 
Auch fah fich Friedrich in diefer Zeit zu einer neuen, Öffentlichen Her 
ausgabe feiner früheren Gedichte gendthigt, als in Frankreich ein Nach⸗ 
druck derfelben erſchien, welcher fämmtliche fatirifche Ausfälle auf poli⸗ 
tifche Perfonen der Zeit, die nur den vertrauten Freunden mitgetheilt 
waren, enthielt. Man hat überzeugende Gründe, bie Herausgabe biefes 
Nachdrucks Voltaire zuzufchreiben, ber dadurch Die Feinde des Königes 
nur um fo mehr aufreizen und feiner. noch ungeftillten Rachbegier einige 
Befriedigung gewähren wollte. 

Daffelbe Gefühl, wie in ben Gedichten diefer Zeit, foricht ſich auch 
in den Briefen aus, in denen Friebrich feinen Freunden feine Lage und 
feine Gedanken ohne weiteren Rüdhalt mittheilt. So fchreibt er im 
März 1760 an Algarotti, den er ebenfalld zu feinen Vertrauteſten zählte: 
„Der irrende Jude, wenn er jemals exiſtirt hat, hat Fein fo irrenbes 
Leben geführt, wie bad meine if. Man wirb am Ende wie die Dorf: 
komoͤdianten, bie feinen Heerd und Feine Heimath haben; wir laufen 
durch die Welt, um unfre blutigen Tragoͤdien ba aufzuführen, wo unfre 
Feinde und eben erlauben, unfer Zheater aufzufchlagen.... Der legte 
Feldzug hat Sachen an den Rand des Abgrundes geführt. So lange 
ed mir bad Gluͤck verftattete, habe ich dies fchöne Land gefchont: jetzt 
ift Verwuͤſtung überall. Und ohne von dem moralifchen Uebel zu ſpre⸗ 
chen, das diefer Krieg bringen wird: das phyſiſche Uebel wird nicht das 
Bleinere fein, und wir Finnen und Gluͤck wünfchen, wenn bie Peft nicht 
noch darauf folgt. Wir arme Thoren, die wir nur einen Augenblid 
zu leben haben! wir machen und diefen Augenblid fo hart, ald wir 
nur vermögen, wir gefallen uns darin, bie ſchoͤnſten Werke, die Fleiß 
und Zeit hervorgebracht haben, zu zertruͤmmern und nichts als ein haf: 
fenöwerthed Andenken an unfre Zerflörungen und an bas Elend, das 
fie verurfacht haben, zu hinterlaſſen!“ 

Friedrich fah fich wiederum nach dem Schluffe der Winterruhe, wie 
im vorigen Jahre, genöthigt, feine Armeen in ihren vertheidigenden 
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Stellungen verharren zu laſſen; zu einem Angrifföfrtege reichten feine 
Kräfte nicht hin. Doch verging geraume Zeit, ehe die Feinde mit ents 
fhiedenen Maßregeln gegen ihn auftraten. Sie Tonnten fich über den 
Plan, welchem gemäß man ben Feldzug eröffnen wollte, nicht vereini⸗ 
gen. Der ruffiiche Hof machte, auf Soltikof's Rath, den Vorſchlag, 
mit der Eroberung Golbergd zu beginnen und dann, unter Begünfti- 
gung ber Flotte, zu deren Abfendung ſich Rußland verpflichtet hatte, 
den Krieg laͤngs der pommerfchen Küfte zu führen. Diefer Plan lag 
in Rußland naͤchſtem Intereffe und Soltilof hatte dabei bie Abficht, 
ſich der unbequemen Gemeinſchaft mit den Deflerreichern zu überheben. 
Srankreich hatte Ähnliche Vorfchläge gemacht. Der König von Polen 
aber bat aufs Dringendfte, ihm zundchft fein Kurfürftenthum wieber zu 
erobern. Maria Therefia fehlug vor, daß Soltitof mit Loudon gemein- 
ſchaftlich auf die Eroberung Schlefiens bedacht fein follte, während Daun 
bie Armee Friebrih’8 in Sachfen feſthalte. Der legtere Plan behielt 
bie Oberhand; Soltikof aber warb dadurch feines Mißtrauend gegen 
die Defterreicher nicht überhoben und fand fich im Gegentheil, durch bie 
Verwerfung feined Planes, nur gekraͤnkt. 

Friedrich fland indeß der Daun’fchen Armee in Sachfen gerüftet 
gegenüber, während Prinz Heinrich an der Ober fich bereit machte, dem 
Einmarfch der Ruffen zu begegnen, General Fouquéè die Grenzen Schle⸗ 
fiend gegen Böhmen dedite und ein kleines Corpd in Pommern, ben 
Schweden gegenüber, aufgeftellt war. 

Das Vorfpiet und die Eröffnung des Kampfes gefchahen in Schle: 
fin. Schon im März machte Loudon einen Einfall in Oberfchlefien, 
dad nur durch wenige Truppen gefehlt war. General Golz, der mit 
dem pommerfchen Infanterie Regiment von Manteuffel an ber Grenze 
in Neuftadt ftand, ſah ſich genäthigt, fih auf Neiffe zuruͤckzuziehen. 
Kaum aber hatte dad Regiment, zu den Seiten eined Transports von 
100 Wagen, ſich auf den Marfch gemacht, ald Loudon's Kavallerie fich 
mit uͤberlegener Gewalt auf daffelbe flürzte. Doch wehrten die tapfern 
Pommern ben Angriff durch ein wohlunterhaltenes Feuer ab. Nun 
fandte Loudon einen Trompeter an den General Golz, mit der Auffor: 
berung, fich zu ergeben, da dad Regiment von allen Seiten umringt 
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feiz im Gegentheil fole Alles niebergemegelt werden. Der General 
führte den Trompeter vor bie Fronte des Regiments und machte den 
Seinen die feindliche Aufforderung befannt; einftimmig erfolgte aber 
nicht als eine fehr berbe pommerfche Antwort, bie wenig geneigten 


Willen zu verrathen ſchien. Iegt wurden die Angriffe der Defterreicher 
mit erneutem Ungeftim wiederholt, aber ebenfo nachdrücklich abgefchlas 
gen. Dad Regiment erreichte eine fichere Stellung und hatte nur 140 
Mann fowie einige Wagen verloren, während von den Deſterreichern 
300 Mann gefallen waren. Loudon felbft konnte den tapfern Pom⸗ 
mern feine Anerkennung nicht verfagen. 

Ernſthaftere Unternehmungen bereiteten ſich einige Monate fpäter, 
im Juni, vor. Loudon hatte fich gegen Böhmen gezogen und drang 
mit ungefähr 50,000 Mann in die Grafſchaft Glatz und von ba in das 
offene Schlefien ein, während Fouqué den feften Grenzpoften von Lands: 
hut nur mit etwa 14,000 Mann befegt hielt. Da feine Macht zur 
Behauptung dieſes Poftens nicht genügend war und ihm die Verthei⸗ 
digung des flachen Landes größere Wortheile gegen den überlegenen 
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Feind zu verfprechen ſchien, fo 309 fih Kouque aus dem Gebirge bis 
unter die Kanonen von Schweibnig. Loudon aber hatte nur auf diefe 
Entfernung des Gegnerd gewartet, um bie Belagerung der Feſtung 
Glatz beginnen zu fönnen und hiedurch feften Fuß in Schlefien zu ge⸗ 
winnen. Friedrich war Uber alles dies Außerft ungehalten. Er fchrieb 
feinem vieljährigen Freunde — dem Großmeifter des Bayarb:Drbensg, 
der in ber fehönen Rheinsberger Zeit geftiftet war und der noch immer 
feine Geltung hatte — die harten Worte: „Ich dank's Euch mit dem 
Teufel, dag Ihr meine Berge verlaffen habt! Schafft mir meine Berge 
wieber, es Eofte, was es wolle!” Fouquéè ging nun wieder in feine 
frühere Stellung zurüd; aber er faßte den Entſchluß, fich bis auf den 
legten Mann zu behaupten und die Berge den Deflerreichern nur mit 
feinem Blute zu verkaufen. 

Friedrich indeß war nicht gewillt, den treuen Genofjen aufzuopfern; 
er wäünfchte nur, daß Fouqued den Feind fo lange aufhalten möge, bis 
er felbft mit feiner Armee zur Unterflügung herbeieile. Doch war dies 
Unternehmen nicht leiht, wenn Sachfen nicht der Daun’fihen Armee 
überlaffen werden follte: Friedrich faßte den kühnen Plan, den oͤſter⸗ 
reichifchen Feldmarſchall durch kuͤnſtliche Manoeuvres zu veranlaffen, ihm 
nach Schlefien zu folgen. Schon mehrfah war ihm ein foldher Ent: 
wurf geglüdtz diesmal jedoch bezog Daun ein feſtes Lager unfern von 
Dresden, aus dem ihn Friedrich nicht herauslocken konnte. So ver: 
gingen mehrere Tage, bis plößlih, am 25. Juni, im öfterreichifchen 
Lager ein allgemeines Biltoriafchießen erfolgte. Durch bie feindlichen 
Vorpoſten erhielt Friedrich die Nachricht von dem Siege Loudon's uͤber 
Fouqué. Der lebtere hatte fein Wort gehalten. Loudon hatte ihn, am 
23. Zuni, mit großer Uebermacht bei Landshut angegriffen und faft fein 
ganzes Corps aufgerieben. Fouqué felbft war, mehrfach verwundet, 
vom Pferde geftürzt und nur durch feinen Reitfnecht gerettet worden, 
der fich über ihn geworfen und die Hiebe der feindlichen Dragoner mit 
feinem eignen Leibe aufgefangen hatte. Er war dann gefangen genom: 
men und blieb bis an das Ende des Krieges in feindlihem Gewahrſam. 
Die offene betriebfame Stadt Landshut war von ber Faiferlichen Armee 
uͤbel zugerichtet worden. Die Soldaten waren betrunten, und Loudon 
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felbft vermochte kaum die zügellofe Wuth der Seinen zu bändigen und 
dem Plündern und Morden Einhalt zu thun. 

Es ſcheint, ald habe die Nachricht von Zouqud’s Niederlage, ftatt 
Friedrich aus der Zaffung zu bringen, vielmehr den Entſchluß in ihm 
rege gemacht, gerade jet etwas Außergewöhnliche und vom Gegner 
durchaus nicht Erwartetes zu unternehmen, als das ficherfte Mittel, die 
Pläne feiner Feinde zu verwirren. Nichts ſchien ihm hiezu geeigneter, 
als ein Streich gegen Dresden felbft. Er verfuchte aufs Neue, Daun 
durch allerhand Manoeuvres aus feiner Stellung herauszuziehen, doch 
blieb es auch jet noch umfonft. Da entſchloß er ſich zum förmlichen 
Abmarfch feiner Armee auf der Straße nach Schlefien. Dies Mittel 
wedte endlich Daun aus feiner Ruhe; er eilte dem Könige vor und 
vereinigte fih mit dem Loudon'ſchen Corps, ihm auf biefe Weife den 
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Mey zu verlegen. Bei biefer Gelegenheit kam es, bei Gödau, zwifchen 
einigen Kavallerie-Regimentern des preußifchen Vortrabes, die Friedrich 
felbft führte, und dem Nachtrupp ber Hfterreichifchen Armee zu einem 
Gefechte. Friedrich hatte Die Gegner angegräffen, ohne die Verftärkung 
feiner Infanterie abzuwarten. Jetzt ſah er, daß er dem überlegenen 
Feinde keinen Nachtheil zufügen koͤnne; er entfchloß fich, fich gegen feine 
Infanterie zuruͤckzuwenden, aber in diefem Augenblid brachen feindliche 
Uhlanen in feine Schaaren ein und trieben fie in die Flucht. Er felbft 
war in höchfler Gefahr, denn zwei Uhlanen flürmten gegen ihn, ber 
nicht eben fo eilig floh wie die Uebrigen, mit eingelegten Spießen vor. 
Nur die Geiflesgegenwart feines Pagen rettete ihm das Leben. Diefer 
war geflürzt, rief aber den Uhlanen auf polnifch zu, „wo fie der Teufel 
binführen wolle?” Da er, ald Page, Feine Militairuniform trug, fo 
hielten fie ihn für einen Defterreicher, entfchuldigten ſich, daß ihre Pferde 
mit ihnen burchgegangen feien, und Fehrten um. Inzwiſchen war ein 
preufiifches Grenadierbataillon zur Stelle gelommen und machte durch 
fein Feuer dem ungleichen Scharmügel ein Ende. 

Sobald Daun genügend aus Sachfen entfernt war, wandte fich 
Friedrich plöglih nach Dresden um. Ein Corps der öfterreichifchen 
Armee, welches noch in feinem Rüden geflanden hatte, wich jest vor 
feiner Annäherung eilig zurüd, ging bei Dredden über die Elbe und 
zog mit der ganzen Neichsarmee, die bis dahin müßig am linken Eib: 
ufer geftanden hatte, von Dresden fort bis gegen Pirna. So konnte 
Friedrich ohne größere Schwierigkeit, ald die ihm die Beſatzung von 
Dresden zufügte, die Belagerung beginnen, zu ber er durch Eilboten 
das nöthige Gefhüs aus Magdeburg beordert hatte. Er hoffte, daß 
die Beforgniffe für die Familie ded Königs von Polen und die zu 
erwartende Einäfcherung der prachtvollen Refidenz den Commandanten 
zur baldigen Uebergabe veranlaffen würden. Am 14. Juli begann vie 
Beſchießung der unglüdlichen Stadt, auf die bald ein förmliches Bom⸗ 
bardement folgte. Viele der fchönften Paldfte wurden zerflört, ganze 
Straßen gingen nach einander in Feuer auf, dad Elend der Einwohner 
war grenzenlos. In Schaaren flüchteten fie fi) aus der brennenden 
Stadt; ihre Schäge, bie fie in bombenfeften Kellern verwahrt, wurben 


























von den zügellofen Solbaten ber öfterreichifhen Befagung geraubt. Auf 
dem Thurm der Kreuzlicche ftanden einige Kanonen, die man an befon- 
deren Feſttagen abzufeuern pflegte; diefe hatte man jet gegen die Be— 
lagerer benugt und fo betrachteten die legtern die Kirche als eine Bat: 
terie, richteten ihre Mörfer gegen diefelbe und bald brach das mächtige 
Gebäude in Flammen zufammen. Daffelbe Schidfal hatten auch mehrere 
andre Kirchen. Die alte Pracht der fehönen Reſidenz ward faft gänzlich 
vernichtet. 

Aber der Commandant hielt rüftig Stand; obgleich die Reiches 
armee ed nicht für angemefien fand, ſich aus ihrer ficheren Stellung zu 
rühren, fo hoffte er doch auf einen Entfag von Seiten Daun’. Diefer 
zwar hatte ſich auch nicht übereilt; er hatte geglaubt, Friedrich's Rüdzug 
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fei nur ein neue Manoeuvre, um ihm eine Falle zu legen. Enblich 
traf er jedoch vor Dresden, ein, und jest wurde der Erfolg von Frie⸗ 
drich's Unternehmen zweifelhaft. Daun verfchaffte fich eine Verbindung 
mit den Belagerten, die Friedrich nicht zu hindern vermochte. Manche 
Ausfälle wurden jegt unternommen, manche Feine Gefechte fanden ftatt, 
in denen bie Preußen wenigftens nicht immer fiegreih waren. Bei 
einem hartnädigen Ausfalle gegen die Laufgräben ward das preußifche 
Infanterie-Regiment Bernburg zum Weichen gebracht. Friedrich beftrafte 
biefen Mangel an Tapferkeit (wenigſtens hielt er ed dafür) auf eine 
Weiſe, die bis dahin in der preußifchen Kriegägefchichte ohne Beifpiel 
war. Die Offiziere verloren ihre Huttreffen, die Soldaten ihre Band⸗ 
ligen auf der Uniform und ihre Pallafche; die Zambours durften den 
Grenadiermarfch nicht mehr fhlagen. Das ganze Regiment, flolz darauf, 
daß ed von dem alten Deffauer felbft gebildet, warb nun das Gefpätte 
der Armee; bald follte indeß die Gelegenheit fommen, folhe Schmach 
wieder auözumeßen. 

So verzögerte fih der Erfolg der Belagerung von einem Tage 
zum andern. Ein bebeutender Transport, ber zur Unterflügung der 
preußifchen Armee aus Magdeburg kam, fiel in die Hände der Defter: 
reicher; ein feindliche Corps zog ſich in den Rüden der Preußen; 
enbli Fam bie betrübende Nachricht, daß auch Gla erobert fei, und 
fo fah fich Friedrih, nach fruchtlofer Anſtrengung, gensthigt, das Unter: 
nehmen aufzugeben. Am Abend des 29. Juli zog er feine Armee von 
Dresden zurüd. Glatz war durch ein befondres Corps der Koudon’fchen 
Armee belagert und, am 26., mit fo ſchmachvoller Schnelligkeit über: 
geben worden, daß man fich zu der Meinung berechtigt fand, es fei 
hiebei Verrath mit im Spiele gewefen. Doc gab Friedrich, troß Diefes 
bedeutenden Berluftes, die Hoffnung nicht auf, Schlefien zu retten; 
nur mußte er bedacht fein, die Verbindung ber öfterreichifchen Armee 
mit der ruffifhen, welche im Anmarfch gegen Schlefien begriffen war, 
zu bintertreiben, und fo machte er fich ungefäumt auf den Marfch nad) 
Schleſien. Daun brach gleichzeitig auf und z0g wie fein Schatten neben 
ihm hin, ohne ihm jedoch wefentlihe Hinderniffe in den Weg zu legen 
und ohne eine Schlacht zu wagen. 
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Indeß hatte fi) Loudon gegen Breslau gewandt und begann bie 
Belagerung der Stadt. Er führte 50,000 Mann, und die Befagung 
beftand nur aus 3000, von denen überdies zwei Drittheile unzuver⸗ 
ldffige Truppen waren. Dazu kam, daß im Innern der Stadt 9000 
Öfterreichifche Kriegögefangene lagen, und daß man felbft Mittel gefun- 
den hatte, die Buͤrgerſchaft auffägig zu machen. Nur auf die aus 
ungefähr 1000 Mann beftehende Leibgarde des Königes, bie feit der 
Schlacht von Kollin in Breslau geflanden hatte, burfte ber Comman⸗ 
dant, General von Zauengien, ſich verlaffen. Dennoch beſchloß er 


ftandhafte Gegenwehr. Loudon ließ ihn zur Uebergabe auffordern, aber 
er erhielt eine entfchieben abfchlägige Antwort. Jetzt begann das Vom: 
bardement; ein Quartier der Stabt und ber koͤnigliche Palaft gingen 
in Feuer auf. Aber Tauengien begegnete eben fo muthig wie umſichtig 
allen Gefahren, bie außen und innen brohten. Auf eine zweite Auf: 
forderung zur Uebergabe, bie mit der Drohung ſchloß, „es folle dad 
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Kind im Mutterleibe nicht verſchont werben”, erwiderte Tauengien nur, 
daß fo wenig er, wie feine Soldaten dad Wochenbett zu beziehen 
gebächten. Dem kühnen Muthe folgte baldige Erloͤſung. Prinz Hein 
rich, der die Bewegungen der Ruffen beobachtet hatte, Fam jest, da 
die Ruffen fi gegen Breslau zogen, in die Nähe der Stadt. Loudon 
hob die Belagerung auf und Heinrich nahm feine Stellung in ber 
Nähe von Breslau. 

Unmittelbar darauf ruͤckte die ruffiiche Armee heran. Soltikof war 
nicht wenig erftaunt, ald er flatt der Defterreicher, die er hier mit Ber 
fimmtheit erwartete, eine preußifche Armee vor fi) fah. Er fand feinen 
Verdacht über die Unzuverläffigkeit feiner Bundeögenoffen nur zu fehr 
beftätigt. Und ald nun auch die Nachricht eintraf, daß Friedrich in 
Schlefien eingeruͤckt fei und daß Loudon fih, Daun’s Unternehmungen 
zu unterftügen, gegen biefen zurücdgezogen habe, fo erflärte er aufs 
Beftimmtefte, daß er unverzüglich den Ruͤckzug antreten werde, wenn 
man Friedrich) die Oder erreichen laffe, ohne die ruffifhe Armee durch 
das Loudon'ſche Corps verflärkt zu haben. 

Durch diefe ernftliche Erklärung fand fi Daun endlich veranlaft, 
fein allzuvorfichtiged Zaudern zu brechen und dem Gegner eine Schlacht 
zu liefern. Beide Armeen ftanden fi an der Katzbach, in der Gegend 
von Liegnig, einander gegenüber. Es war berfelbe Boden, welcher feit 
der furchtbaren Mongolenſchlacht im dreizehnten Jahrhundert fchon mehr: 














fah Ströme Blutes getrunken hatte; auf ihm follte Friedrich einen ber 
Siege erkaͤmpfen, ohne die feine Rettung unmöglich ſchien; auf ihm 
folte 53 Jahre fpäter noch einmal fiegreih um Preußend und um 
Deutſchlands Rettung geftritten werden. Daun konnte jest fein Bor: 
haben mit um fo größerer Zuverficht wagen, ald Friedrich’8 Lage in 
der That höchft bedenklich war. Die öfterreihifche Armee war, nad 
ber Vereinigung Loudon's mit Daun, 95,000 Mann ſtark; bie preu= 
ßiſche zählte nur 50,000 Mann, ihr Proviant ging zu Ende, von 
Breslau war fie abgefchnitten, und vergeblich hatte Friedrich, durch 
verfehiedene Manoeuvres, bereitö verfucht, dem Feinde einige Vortheile 
abzugeminnen. 

Daun gedachte, das Spiel von Hochkirch zu wiederholen; in ber 
Frühe des Morgens, am 15. Auguft, follte Friedrich's Lager von allen 
Seiten überfallen werden. Der Plan war geheim gehalten worben; 
body Eonnte Friedrih aus gewiffen Bewegungen der Feinde fchließen, 
daß ed auf einen baldigen Angriff abgefehen fe. Da feine Stellung, 
oberhalb Liegnig, nicht vorzüglich gefichert war, fo befchloß er Die Arınee 
auf die andre Seite der Stadt hinüberzuziehen, wo bie Befchaffenheit 
des Bodens beffere Vortheile verfprach; zugleich unterflügte diefe Stel: 
fung feine Abficht, fich nach der Oder durchzufchlagen. Zur Ausführung 
dDiefer Veränderung war die Nacht vom 14. auf den 15. beftimmt. Am 
Nachmittage vorher warb ein feindlicher defertirter Offizier eingebracht, 
der von wichtigen Geheimniffen ſprach, die er zu eröffnen habe; er war 
aber auf eine Weife betrunfen, daß man erft zu allerhand Maßregeln 
mit Faltem und warmem Waffer fchreiten mußte, ehe man anderweitige 
Nachrichten von ihm erhalten konnte. Jetzt beftätigten feine Audfagen 
den zu erwartenden Angriff; da er indeß von ben Einzelheiten des feind- 
lichen Planes Feine Kunde hatte, fo ließ es Friedrich bei den einmal 
beftimmten Maßregeln. 

Die Umftellung der Armee war in nächtlicher Stille vor ſich gegan⸗ 
gen. Es war brei Uhr ded Morgens. Zriedrich befand fi auf dem 
Iinfen Slügel, deſſen fammtlihe Truppen theild mit Ungebuld den Tag 
erwarteten, theild unter den Waffen fchliefen. Friedrich felbft hatte fich, 
in feinen Mantel gehüllt, zur Seite eined Pleinen Wachtfeuerd hingelegt 

















449 
und ſchlief. Ein General faß neben ihm und ſchürte dad Feuer. In 
dem Augenblid kam der Hufarenmajor Hundt, der vor dem linken 
Flügel der Armee patrouillirt hatte, mit verhängtem Zügel zuruͤckgeſprengt 
und rief laut nad) dem Könige. Man bedeutete ihn, den Schlafenden 
nicht zu flören. Aber Friedrich hatte ſchon den Ruf gehört; auf feine 
Frage berichtete der Major, daß feindliche Kolonnen herannahten und 
nicht mehr 400 Schritt entfernt feien. Augenblicklich gab Friedrich den 





Befehl, fih in Schlachtordnung zu ftellen. Da er aber einfah, daß 
dies nicht ber einzige Angriff auf feine Stellung fein würde, fo befahl 
er, daß General Zieten mit dem rechten Flügel nach der andern Seite 

















450 


ſich dem Feinde entgegenfetze, während er ſelbſt mit dem linken Flügel 
den ſchon beginnenden Angriff abſchlage. Unter den erſten feindlichen 


Kugeln ordneten ſich feine Truppen in größter Schnelligkeit. 
E3 war Loudon, ber den Angriff auf ben linken Klügel der Preu⸗ 
fen machte. Doc hatte man’ Öfterreichifcher Seitd von ber Umftellung 


ber preußifchen Armee nichtd geahnt. Loudon's Abficht war es, fih mit . 


plöglichem Angriff bed preußifchen Gepaͤckes zu bemächtigen; abfichtlich 
hatte er fi, um nicht zu früh verrathen zu werben, ohne Vortrab auf 


ben Marſch ‚gemacht. Sest ſah er fich felbft auf eine unporhergeſehene 
Weiſe uͤberraſcht. Schnell ſuchte auch er ſeine Truppen in Reihen zu 
ordnen, buch hinderte dad ungünftige Terrain eine genuͤgende Ausbrei⸗ 
tung. Der Donner des Geſchuͤtzes eröffnete nun die Schlacht. Die 


Öfterreichifche Kavallerie drang auf Die preußifche ein, ‚aber fie. wurde 
wieder zuruͤckgeworfen. Dann ruͤckten die Infanterie⸗ Regimenter gegen 


einander. Die preußiſche hielt muthig im Feuer Stand, die oͤſterreichiſche 
begann zu weichen, preußiſche Kavallerie drang in ihre. Reihen und 
nahm. eine große Anzahl gefangen. Aber Loudon war dem Könige 


bebeittend Überlegen; er führte 35,000 Mann mit fi, ber linke preußifche 
Flüget zählte nur. 14,000 Mann.‘ Immer neue Truppen der oͤſterrei⸗ 


chiſchen Armee ruͤckten jur Verſtaͤrkung vor; doch warfen die Preußen, 


ob auch fort und fort ihre Reihen gelichtet wurden, jeden neuen Angriff 


zuruck. Noch einmal drang Loudon's Kavallerie in die preußiſchen | 


Infanterie» Regimenter ein; doch dieſe wichen nicht. Hier war es, wo 


das Regiment Bernbutg feine verloıne Ehre wieder erlämpfte; mit 


gefälltem Bajonett ging ed den Öfterreichifchen Reitern entgegen, ftach 


viele von ihnen vom Pferde, trieb die andern in wilder Flucht vor ſich 


her, und diefe xifſen nun- auch, was fonft noch von öfterreichifchen Regi⸗ 


mentern ſtand, mit ſich fort. Es war 6 Uhr, als ſchonder volftänbige 


Sieg. auf diefer Seite erfochten war. 


Jetzt eilte Sriedrih nach dem rechten Flügel: feiner Armee, auf den 


um dieſe Zeit erſt einige leichte Angriffe gemacht wurden. Daun war 
naͤmlich in aller Frühe. an ber richtigen Stelle angelonimen, auf der 


am vorigen Abend das preußifche Lager geflanden hatte. Da er es leer 
| - fand, beſchloß er den Flüchtlingen — fo betrachtete er die preußifche 
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Armee — nachzufegen. Hiezu war ein Uebergang uͤber das ſumpfige 
ſchwarze Waſſer“ noͤthig, welches ſich bei Liegnitz in die Katzbach ergießt 
und welches bie preußiſche Stellung auf dieſet Seite deckte. Da aber 
nur Eine Brüuͤcke den Uebergang geftättete, fo hatte Bieten” ſeine Maß- 
regeln danach getroffen. Als ungefähr feviel Defterreicher herliber waren, 
ald man mit Leichtigkeit zu zwingen. gedachte, ließ er die Kanonen auf 
diefen Theif der Feinde richten, die nun in Eile zurädflohen und eine 
Anzahl Gefangener zuruͤcklaſſen mußten. Einige Verſuche ber feindlichen 
Artillerie wurden durch die günftig geftellte preußifche bald zum Schweiz 
gen gebracht. Noch hielt Daun an ber Stelle ſtill, unentſchloſſen, was 
weiter für ihn zu unternehmen ſei. Bon Loudon hatte er gar Feine 
Nachricht; der Wind hatte alles Getöfe der Schlacht auf jener Seite 
abwaͤrts geweht; nur ein dicker Rauch, ber ſich erhob, ließ ihn einen 
ernften Vorfall vermuthen. Da erſcholl ihm gegenüber ein freudiges 
Viktoriaſchießen, und er wußte nun, woran, er war. Kaum begann 
bei ben Preußen das zweite Lauffeuer, fo Lehrte die feindliche Macht 
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um und ging über die Katzbach zuruͤck, die fie beim Anbruch ded Tages 
überfchritten hatte. 

Der Sieg war nicht ohne theure Opfer erfauft worden. Der 
Gefammtoverluft der Preußen belief fi) auf 3500 Mann. Dagegen 
hatten die Defterreicher 10,000 Mann, und außerdem 82 Kanonen nebft 
23 Fahnen und Standarten verloren. Befondere Freude war dem 
Regiment Bernburg aufbehalten. Der König befahl, nachdem bie 
Schlacht beendet war, daß die ganze Armee fih in Einer Linie auf: 
ſtellen folle; hier vitt er die Fronte, von einem Flügel bid zum andern, 
entlang, zu fehen, was für Luͤcken die Schlacht geriffen hätte. Die 
ganze Armee hatte das Gewehr beim Fuß, das Regiment Bernburg 
ftand an der Spike bed einen Flügeld. Als Friedrich an baffelbe 
heranfam, rief er den Soldaten freundlich zu: „Kinder, ich dank’ euch, 
ihr habt eure Sache brav gemacht, ſehr brav! Ihr ſollt Alles wieder 
haben, Alles!“ Der Fluͤgelmann der Leibcompagnie des Regiments, 
ein alter Graukopf, trat bei dieſen Worten aus dem Gliede gegen den 
Koͤnig vor und ſagte: „Ich danke Ew. Majeſtaͤt im Namen meiner 
Kameraden, daß Sie uns unſer Recht zukommen laſſen: Ew. Majeſtaͤt 
ſind doch nun wieder unſer gnaͤdiger Koͤnig?“ Friedrich klopfte dem 
Sprecher geruͤhrt auf die Schulter und antwortete, indem ihm die 
Thraͤnen in die Augen traten: „Es iſt Alles vergeben und vergeſſen, 
aber den heutigen Tag werde ich euch gewiß nicht vergeſſen!“ Nun 
war die Heerfchau zu Ende. Friedrich beftimmte, daß der alte Flügel: 
mann, der eben gefprochen, Serjeant fein folle. Als dieſer fich bedankte, 
drängten fi) noch mehrere Soldaten des Regiments um den König 
und vertheidigfen ihre Aufführung bei Dresden damit, daß der Fehler 
nit an ihnen, fondern an der Anführung gelegen habe. Friedrid) 
wollte das nicht geradezu gelten laffen, und nun ging ed von Geite 
ber Soldaten um die Wette an ein Demonſtriren, mit einer Vertrau⸗ 
lichkeit und einem Lärm, daß der Commandeur, ben Unwillen des 
Königes befürchtend, die Leute zurüctreiben wollte Friedrich ließ es 
aber nicht zu; er beendete den Streit mit der nochmaligen Berficherung, 
daß fie brave Leute feien und fich des preußifchen Ruhmes vorzüglich 
werth bezeigt hätten. Friebrich’s Gewalt über die Gemüther feiner 
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Soldaten beruhte vorzüglich darin, daß er ſich mit vollfommenfter Ber: 
traulichfeit zu ihnen herablieg und oft an all ihren kleinen Intereffen 
Theil nahm. Die Anekdoten, die man von feinem Leben erzählt, find 
gerade an folhen Zügen beſonders reih. Dafür redeten ihn aber auch 
all feine Soldaten gern mit feinem bloßen Vornamen an: „Fritz,“ 
ober, mit ‚einem liebofenden Beiworte: „alter Frig.“ 

Der Sieg bei Liegnig war der erfte Strahl des Gluͤckes, der den 
preußifchen Waffen feit geraumer Zeit wieberum leuchtet. Doc wäre 
damit, außer der erneuten Zuverficht der Armee, nur wenig gewonnen 
gewefen, wenn die Feinde fich ihrer noch immer fehr bedeutenden Ueber: 
macht erinnert und fehnele Maßregeln getroffen hätten, um Friedrich 
aufs Neue in feinem Marfche aufzuhalten. Denn dad hatte die Erfah— 
rung ſchon oft genug gelehrt, daß Friedrich nicht gewohnt war, etwas 
halb zu thun. Auch jegt machte er fich raſch die Verwirrung der Zeinde 
zu Nuge. Noch an demfelben Tage legte er mit feiner Armee brei 
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Meilen zurüd. In wenig Tagen war er mit der Armee des Prinzen 
Heinrich bei Breslau vereinigt. Daun zog fi furdtfam gegen bie 
Gebirge hin, die böhmifche Grenze zu decken; Soltikof folgte, verbroffen, 
dem Beiſpiel feines Bundesgenoſſen und ging mit feiner Armee bis 
an bie Grenze von Polen. Der große Entwurf der Bereinigung beider 
gewaltigen feindlichen Armeen war zerftört. 


























Dier md dreissigstes Capitel: 


Sghluß des Feldzuges von 1760, - Zorgai. 


ei weitläuftigen Verhandlungen, bie, 
zegenfeitigen Mißtrauen, noch durch 
eintretenbe Krankheit des ruffifchen 
vergögert- wurden, Fam endlich ein 
ıtionsplan zwifchen den Armeen ber 
und Ruffen zu Stande. Die lepteren 
Einfall in die Mark Brandenburg 
erfteren dagegen zu neuen Unter: 
nehmungen in Schlefien ſchreiten, damit durch dieſen Doppelangriff bie 
preußiſche Macht wieder getrennt wurde und bie einzelnen Corps derſelben 
um ſo leichter geſchlagen werden koͤnnten. Daun hatte jetzt nichts Gerin⸗ 
geres im Sinne, als fofort zur Belagerung von Schweidnitz zu’ fehreiten. 
Friedrich, von der ruffiichen. Armee nicht.eben große Eile befürchtend, ent⸗ 
ſchloß ſich, ſeine Hauptmacht zunaͤchſt gegen Daun — der ihm indeß 
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immer noch um das Doppelte überlegen war — zu führen und ihn wo 
- möglich zur Räumung Schlefich zu zwingen. In der That wußte er 


alsbald fo geſchickte Manoeuvres gegen ihn einzuleiten, bag Daun von 
feinem Vorhaben abſtehen mußte und fich, feiner großen Ueberlegenheit 
zum Trotz, bald auf einen bloßen Vertheidigungskrieg zurüdgeführt fah. 
Doch wußte wiederum Daun in den Gebirgen fo fichre Stellungen zu 
nehmen, daß auch Friedrich feinen Plan, ihn ganz nach Böhmen hinaus: 
zudrängen, nicht zur Ausführung bringen konnte. So war aufs Neue 
geraume Zeit vergangen, ohne daß irgend etwas Entfcheidendes vorfiel. 
Und als nun die Nachricht kam, daß die Ruffen bereits ihren Marfch 
nach Berlin angetreten hätten, ald auch von Daun ein befonderes Corps, 
unter dem General Lacy, eben dahin entfandt warb, fo mußte fich 
Friedrich entfchließen,, fein Unternehmen gegen die öfterreichifche Haupt: 
macht aufzugeben, um feiner bevrängten Reſidenz Hülfe zu bringen. 
Am 6. Oktober brach er mit feiner Armee auf. 

Der Marfch wurde burch Feine befonderen Zufälle gefährdet. Ein 
eignes Intereffe bietet er aber durch mancherlei Fleine Charakterzüge dar, 
die und aufbehalten und die vorzugäweife geeignet find, dad gemüthliche 
Verhältniß des Königed zu den Seinen erfennen zu laſſen. 

So wird erzählt, wie die Armee einft, an den Grenzen der Laufig, 
vor einem Moraft Halt machte, um die Aufführung eines Dammes, 


‚ber für das fchwere Geſchuͤtz nöthig war, abzuwarten. Es war ein . 
Falter und nebliger Herbftmorgen. Schnell wurden Holzftöße zufammen: 


getragen und Feuer angemacht, zu deren Seiten die Soldaten ſich 
lagerten. Neben dem einen Feuer fland Friedrich und lehnte ſich, in 
feinen Mantel gehült, an einen Baum. Bieten fam zu bdemfelben 
Feuer und feste ſich auf einen Holzblod nieder; vom Marfche ermübet, 
fchlief er bald ein. Ein Grenadier fchob dem General ein Bündchen 
Holz; unter den Kopf; Friedrich bemerkte es wohlgefälig. Ein Offizier 
am herbei, dem Könige eine Meldung zu bringen, : und trat nahe an 
Bieten; jener winfte ihn aber von der Stelle fort und fagte leife: „Wed? 
Er mir den Bieten nicht: er ift müde!” — Hernach Fam ein Soldaten: 
weib und ftellte, ohne den König zu bemerken, einen Zopf mit Kartoffeln 
an dad Feuer. Sie Eniete nieder und blied fo eifrig ih die Glut, daß 
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die Aſche Friedrich ind Geſicht flog. Er fagte nichtd und zog nur den 
Mantel ein wenig vor. Zufällig ging ein Soldat vorbei, der den König 
erkannte; diefer machte dad Weib auf die Nähe des Königs aufmerkfam; 
im hoͤchſten Schrecken ergriff. fie ihren Topf und lief davon. Friedrich 
aber ließ fie zurückholen und die Kartoffeln in Ruhe an feinem euer 
gar kochen. Die Soldaten jubelten laut über ihren gnädigen König. 
Während ded Marfches rief Friedrich oͤfters feinen Leuten, wenn 
fie ermüdet waren und ſich einem nachläffigen Gange überließen, bie 
Worte zu: „Gerade, Kinder, gerade!” Sie aber antworteten nicht 
felten:: Frig auch gerade! Ein Hufar, der einft denfelben Zuruf erhielt, 
erroiderte mit Laune, den Anzug des Könige mufternd: Fritz auch 
gerade, und die Stiefeln in die Höhe gezogen! Friedrich nahm folde 
Antworten jederzeit mit Wohlwollen auf; dafuͤr folgten ihm aber auch 
feine Soldaten mit unbedingter Hingebung. Sein fleter Morgengruß war: 
Guten Tag, Kinder! und ſtets tönte es zuruck: Guten Tag, Frig! 
Gegen das Ende des Marfches flieg einft ein Hufarenweib, das 
alle Züge der Armee mitgemacht hatte, vom Pferde, ging in eine offene 





























Scheune und gebar bort, ohne weitere Unterflügung, einen Knaben. 
Gleich nad) der Niederkunft raffte fie all ihr Geräth, nebft dem Kinde, 
vwieber zufammen, ſchwang fi) ohne Sorgen auf ihr Pferd und ritt 
nahe zum König heran. „Majeftät”, rief fie ihm entgegen, „bier ift 
ein junger Fritz, den ich eben in einer Scheune geboren habe!” Frie⸗ 
drich fragte, ob das Kind ſchon getauft fei. „Nein“, antwortete fie, 
aber Fritz fol er heißen!” — „Gut“, entgegnete der König, „habt 
Sorge flr ihn, und wenn es Friebe wird, fo meldet euch bei mir: ih 
werde für den Jungen forgen!” — 

Friedrich durfte vielleicht um fo mehr hoffen, daß der Zug der 
Ruſſen gegen bie Mark nicht mit genügender Entfchloffenheit würde 
ausgeführt werben, als ſchon vor feinem Aufbrud aus Schlefien ein 
befondred Unternehmen, das fie mit außerorbentlicher Zurüftung eins 
. geleitet, auf eine uͤberraſchend glüctiche Weife abgefchlagen war. Es 
lag den Ruffen daran, in Pommern feften Fuß zu faflen. So erfchien, 
gegen Ende Auguft, eine gewaltige ruffifhe Flotte vor Colberg und 
begann, nachdem fie ein großes Kriegäheer ausgeſchifft hatte, die Be: 
lagerung ber Zeitung. Die Befagung von Colberg war wenig bedeu⸗ 
tend; aber der Commandant, Oberft von der Heyde, wußte alle hart: 























nädigen Angriffe, alles Feuer. der Belagerungägefchlige mit fo großer 
Befonnenheit und Standhaftigkeit abzuwehren, daß mehrere Wochen ver: 
gingen, ohne daß die Feinde wefentliche Wortheile erreicht hätten. Schon 
war noch eine Beine ſchwediſche Zlotte zur Werftärtung der ruffifchen 
gekommen. Ploͤtzlich aber und unerwartet nahte fi der bebrängten 
Beftung der ſehnlich erwartete Entfag. Es war .ein kleines Corps preus 
Bilder Truppen, dad aus Nieberfchlefien aufgebrochen und in fo eiligen 
Märfchen herangezogen war, daß ed aus dem Boden hervorgewachſen 
f&ien. Der Vortrab dieſes Corps, eine Schaar von 300 Hufaren, 


warf ſich ungeftum auf die feindliche Infanterie, die ſchon die ganze 
preußifche Armee vor fi zu fehen glaubte; ein großer Theil ward 
niedergehauen und gefangen, die übrigen flüchteten auf die Schiffe, zum 
Theil auch fuchten fie eilig, den Seeſtrand hinab, das Weite. Die 
ſchwediſche Flotte hatte fich bei dem Anfall der preußifchen Hufaren 
ſchleunig auf die hohe See hinaus begeben, ald ob jene auch die Faͤhig⸗ 





























keit hätten, ihr ind Waffer zu folgen. Am 23. September ‚hatte fobann 
auch die ruſſiſche Flotte die Segel gelichtet. Das preußifhe Corps 
aber war hierauf. nah Schwebifh=Pommern gefandt worden, ben dor⸗ 
tigen Feind im Zaume zu halten. 

Doch war die Hoffnung, die Friedrich aus diefem Ereigniß ſchoͤpfen 
konnte, vergeblich gewefen. Kaum war er, am 15. October, in bie 
Nähe der märkifchen Grenze gelommen, fo hörte er, daß feine pracht⸗ 
volle Reſidenz bereitd die Beute der Feinde geworden fei. Nach den 
vielfachen Berathungen zwiſchen den Defterreichern und Ruffen hatten 
ſich die legteren endlich fehnel gegen die Mark gewandt. Der Vortrab 
der ruffifhen Armee, unter dem General Tottleben, erreichte fhon am 
3. October Berlin. Zunaͤchſt zwar leiftete die ſchwache Befagung nach⸗ 
druͤcklichen Widerftand; bierbei zeichneten fich zugleich einige ber erften 
Generale der preußifchen Armee, die hier ihre Heilung von ehrenhaften 
Wunden erwarteten (unter ihnen Seyblig), rühmlichft aus. Auch waren 
ſchnell einige preußifche Truppencorps herangezogen, die zur Vertheidi— 
gung wirffame Anftalten machten. Als nun aber bad Corps bed Ge: 
neral Tottleben bedeutend verflärft ward, ald auch jenes oͤſterreichiſche 
Corps unter General Lacy, welches Daun entfandt, gegen Berlin her: 
angezogen kam, fahen fi die preußifhen Truppen, wollten fie nicht 
die Stadt der Gefahr eines Sturmes preisgeben, zum Rüdzuge ge: 
nöthigt. Der Hof hatte fhon feit längerer Zeit einen ficheren Aufenthalt 
in Magdeburg. genommen. Die Befagung Berlins capitulirte und 
Tottleben hielt am 9. October feinen Einzug. Indeß war dad Schick⸗ 
fal der preußifchen Refidenz minder hart, als man es, bei den bisherigen 
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Greueln, die die Ruffen überall verübt, erwarten zu bürfen glaubte. 
Der ruffifche Befehlshaber ließ ſich die Zahlung einer, allerdings fehr 
ſtarken Gontribution verbürgen; feinen Truppen aber ward frenge 
Mannszucht anbefohlen. Nur von. ben Defterreichern, die Tottleben gern 
ganz von dem Befige Berlins auögefchloffen hätte, wurden mancherlei 
Ausſchweifungen verübt; vorzüglich bedeutend war nur ber Verluft an 
Kriegsmaterial, das theild mitgenommen, theild vernichtet wurde. Die 
Gontribution betrug zwei Milionen; doch auch hieraus erwuchs den 
Bürgern Feine Laft, indem Friedrich ed war, der dieſelbe nachmals, 
zwar im allergrößten Geheimniß, ganz aus eignen Mitteln bezahlte. 
‚Hohes Verdienſt erwarb fi ein edler Bürger Berlins, der Kaufmann 
Gotzkowsky, der überall begütigend und lindernd zur Hand war. Auch 


Potsdam, namentlih Sansſouci, erfuhr eine glimpfliche Behandlung; 
hier commandirte ein öfterreichifcher General, Finft Efterhazy, der forgfam 


























für die Sicherung alles koͤniglichen Privateigentyums wachte und fi, 
zum Andenken, nur Ein Bild aus dem Schloffe mitnahm. Um fo drger 
aber witheten bie Feinde auf den uͤbrigen Schlöffern und auf den 
Dirfern außerhalb Berlins. Vornehmlich traf Charlottenburg ein trau⸗ 
riges Schickſal. Hier ward alles in dem Schloffe des Königs zerſtoͤrt: 
die Mobilien und Gefäße wurden zertrümmert, die Tapeten zerriffen, 
die Gemälde zerſchnitten, die Kapelle geplündert und bie ſchoͤne Orgel, 
die in derfelben fland, zerbrochen. Die meifte Wuth dußerte ſich gegen 
die koſtbaren Antiken, die Friedrich aus dem Nachlaß des Kardinals 
Polignac erflanden und zum Schmud dieſes Schloffes und feines Gars 
tens verwandt hatte; alle Statuen und Büften wurben zerſchlagen, ja, 
damit ihre Fünftige Wiederherftelung unmöglich fei, mit barbarifcher 
Luft volftändig zermalmt. Und diefe Greuel wurben nicht von uncivilis 
firten aftatifchen Horden ausgelibt: es waren vornehmlich fächfifche Res 
gimenter (von jenen, bie bei Pirna gefangen und nachmald wieder 
zum Feinde übergegangen waren), bie auf fo unwuͤrdige Weife ihrem 
Haß gegen den Preußenkönig Luft machten. 

Aber nur wenige Tage dauerte die feindliche Befignahme ber preußi⸗ 
ſchen Reſidenz. Schon am 11. October traf die Nachricht ein, daß 
Friedrich zur Befreiung der Seinen heranziehe, und das bloße Wort: 
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„der Koͤnig kommt!“ verſcheuchte wie ein raſcher Windſtoß die Schaaren 
der Feinde. Am 12. zog Alles in großer Eile davon; die Ruſſen 




















gingen über die Ober zuruͤck; General Lacy wandte fi nach Sachfen; 
auh Daun, der von Schleflen aus Friedrich nachgezogen war, rüdte in 
Sachſen ein. Friedrich erhielt die Nachricht von dem Abmarfch ber 
Feinde, unmittelbar, nachdem ihm ihre Ankunft gemeldet war. Er 
hatte alfo nicht nöthig, weiter in die Mark vorzuriden; Dagegen ward 
nun feine Anwefenheit in Sachfen dringendes Erforderniß. Er machte 
fih alfo, nachdem er das Wichtigfte wegen einer Entfchäbigung der 
großen Berlufte, welche die Mark erlitten, angeorbnet hatte, aufs Neue 
auf den Weg, um ben enticheidenden Kampf aufzufuchen. 

Wohl war ed ein glänzendes Zeichen feiner Feldherrngroͤße, daß 
der bloße Klang feines Namens im Stande gewefen war, die über: 
mächtigen Feinde außeinanderzuftäuben. Dennoch war ber Gewinn nur 
gering, und nach der Weiſe, wie fich die Verhältniffe gegenwärtig geftellt 
hatten, war in der That noch das Schlimmfte zu befürchten. Ganz 
Sachfen war in den Händen des Feinded. Als Friedrich bier, im 
Sommer, von Dredden abgezogen war, hatte er nur ein geringes Corps, 
ber großen Reichsarmee gegenüber, zuruͤcklaſſen koͤnnen. Anfangs hatte 
bie8 Corps einige glüdliche Erfolge gehabt. Dann aber war bie 
Reichdarmee vorgefchritten; dad preußifche Corps mußte zum Schuße 
Berlins nach der Mark eilen, und nun fanden die Keinde Feinen Wider: 
fand mehr, um ganz Sachſen zu befegen. Alle feften Stäpte fielen in 
ihre Hände. Glüdte es jegt Daun, Friedrih in Sachfen feflzuhalten 
oder gar zu fehlagen, fo fland die Mark aufs Neue den Ruffen offen; 
auch warteten diefe nur auf folhe Kunde, um unverzüglich wieder ber: 
vorzubrechen und ihre Winterquartiere im Brandenburgifchen zu nehmen. 
Friedrich erfannte die ganze Größe der Gefahrz aber die Reihe aller ber 
Leiden, die er feither bereitö ertragen, hatte feinen Muth geftählt. Er 
war entfchloffen, das Aeußerfte zu wagen. „Nie werde ich (fo fehrieb 
er an d'Argens) den Augenblid fehen, ber mich nöthigen wird, einen 
nachtheiligen Frieden zu fchließen; Fein Bewegungdgrund, Feine Bered⸗ 
famteit werden im Stande fein, mic dahin zu bringen, daß ich meine 
Schande unterfchreibe. Entweder laß’ ich mich unter den Ruinen meines 
Baterlandes begraben, oder wenn dem Gefchid, dad mich verfolgt, biefer 
Zroft noch zu füß fcheinen follte, fo werd’ ich mein Unglüd zu endigen 
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wiſſen, wenn es nicht mehr moͤglich iſt, daſſelbe zu tragen. Stets 
handelte ich der innern Ueberzeugung und jenem Gefuͤhle von Ehre 
gemaͤß, welches alle meine Schritte leiten wird, und nach dem ich ſtets 
handeln werde; mein Betragen wird allezeit mit dieſen Grundſaͤtzen 
uͤbereinſtimmen. Nachdem ich meine Jugend meinem Vater, meine 
maͤnnlichen Jahre meinem Vaterlande aufgeopfert habe, glaube ich 
berechtigt zu ſein, uͤber mein Alter zu gebieten. Ich hab' es Ihnen 
geſagt und wiederhole es nochmals: nie wird meine Hand einen ſchimpf⸗ 
lichen Frieden unterzeichnen. Ich bin feſt entſchloſſen, in dieſem Feldzuge 
Alles zu wagen und die verzweifeltſten Dinge zu unternehmen, um zu 
ſiegen oder ein ehrenvolles Ende zu finden.“ 

Das Gluͤck beguͤnſtigte den Beginn. Wittenberg und Leipzig 
wurden wieder mit preußiſchen Truppen beſetzt; die Reichsarmee zog ſich, 
ohne ſich mit den Oeſterreichern vereinigt zu haben, gegen Thuͤringen 
zurüd. Daun lagerte bei Zorgau; mit ihm mußte nun der entfcheidende 
Kampf gefämpft werben. | 

Daun's Armee zählte über 64,000 Dann. Die Stellung, welche 
er auf den Höhen bei Torgau eingenommen hatte, war faft jener gleich, 
in ber einft die Ruffen bei Kunersdorf flanden; auf der vorderen Seite 
war das Lager durch fteileren Abfall des Bodens, durch Bäche und 
Sümpfe, auf der hinteren Seite durch einen flarfen Verhack gefchükt. 
Friedrich führte ihm 44,000 Mann entgegen. Der Lofalität gemäß 
befchloß Friedrih, mit dem Haupttheil feiner Armee die Stellung des 
Feindes zu umgehen und ihn von hinten anzufallen, während ein befon: 
dered Corps, unter Zieten's Keitung, auf ber vorderen Seite gegen ihn 
rüde, ihn bier in Schach halte, um fodann, wenn Friedrich die Macht 
der Defterreicher geworfen, ihnen in den Rüden zu fallen und eine 
gänzliche Vernichtung herbeizuführen. 


Am 3. Nopember, in früher Morgenſtunde, machte fich Friedrich 


auf den Marſch; feine Armee ging in drei von einander getrennten 
Colonnen durch den großen Wald, der ſich bis an die eine Seite ber 
feindlichen Stellung heranzog. in oͤſterreichiſches Regiment, das ald 
Vorpoften im Walde fand, gerieth hiebet ganz unerwartet zwifchen die 
beiden erften Colonnen ber preußifchen Armee und wurde faft gänzlich 
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gefangen genommen. Man hatte indeß, um an dad beflimmte Ziel zu 
gelangen, mehrere Meilen Weges zurüdzulegen; Mittag war bereits 
vorüber, ald Friedrich den Saum des Waldes erreichte und ſich endlich 
der feindlichen Stellung gegenüber befand. Jetzt hörte man von jenfeit 
eine Kanonade beginnen, die immer heftiger ward. Zieten war nemlich 
auf einen vorgefehobenen Poften der öfterreichifhen Armee gefoßen, ver 
ihm die Annäherung flreitig machte, fo baß er ſich genöthigt fand, 
Kanonen aufzufahren. Dies hielt Friedrich für das Zeichen einer foͤrm⸗ 
lichen Schlacht, die bereit3 auf jener Seite beginne, und fo entfchloß 
er ſich rafch zum Angriffe, obgleich er noch nicht feine ganze Armee 
beifammen hatte und namentlich die Kavallerie noch im Walde zurüd- 
geblieben war. Es war zwei Uhr, als feine erften Regimenter dem 
Feinde entgegenruͤckten. Aber Daun war fhon früher von Friedrich's 
Bervegungen unterrichtet worden und hatte ihnen gemäß feine Maßregeln 
getroffen. Ein furchtbared Kanonenfeuer empfing die preußifchen Grenabiere, 
fo daß fie reihenweife zu Boden gefchmettert wurden. Ein Theil der 
preußifchen Armee mußte im Saume des Waldes marfchiren; auch dahin 
flog der Regen der feindlichen Kugeln. Die Bäume fürzten zerfchmettert 
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zufammen und fehlugen bie Soldaten zu Boden; ein ungeheurer Eichenaft 
brach unmittelbar vor dem Könige nieder und erfchlug zwei Mann, bie 
vor ihm gingen. Er mußte vom Pferde fleigen und feine Zruppen zu 
Fuß in die Ebne hinausführen. Der erfte Angriff war umfonft, zwei 
Drittheile der Grenadier-Bataillone lagen zerfchmettert auf dem Boden, 
die übrigen mußten fich zurüdziehen. Neue Truppen waren unterdeß 
berangefommen und drangen wiederum gegen die Anhöhen vor. Aufs 
Neue bruͤllte der Donner des Geſchuͤtzes, die Erde erbebte, Die grauen 
Regenwolken, die den Himmel bebedt hielten, zerriffen. „Hat Er 
je — fo wandte ſich Friedrich an einen Adjutanten — eine ftärfere 
Kanonade gehört? ich wenigſtens niemals.” Wieder flürzten in Schaaren 
die Preußen zu Boden, aber unerfchroden fchritten die Uebrigen vor, 
überftiegen den VBerhad und gewannen die Höhen; hier behaupteten 
fie ſich ſtandhaft gegen die heftigften Angriffe der Defterreicher, auf 
beiden Seiten wurden die Reihen licht, bis endlich äfterreichifche Ka: 
vallerie in die Preußen einbrah und fie wiederum von ben Höhen 
binabtrieb. 


Ein dritter Angriff begann. Die preußifche Kavallerie hatte endlich 
den Kampfplag erreicht und hieb nun mit frifhem Muthe in die öfter: 
reichifehen Schaaren ein. Beide Armeen ftanden mitten im Gewehrfeuer 
einander gegenüber; bin und her fchwanfte Gewinn und Verluſt. 
Friedrich theilte vedlih die Arbeit der Seinen. Schon waren zwei 
Pferde ihm unter dem Leibe erfchoffen, da traf eine Kugel feine Bruft; 
er ſank, ohne einen Laut, vom Pferde, die Adjutanten unterftügten 
ihn, fie viffen ihm entfeßt die Kleider von der Bruft, — die Kugel 
hatte ihm nicht gefährlich verlegt, Durch den Pelz und das Sammtkleid, 
die der König trug, war ihre Kraft gehemmt worden, fie hatte ihm 
nur den Athem genommen. Auch fam ihm gleich die Befinnung wieber. 
„Es iſt Nichts!” fo rief er den beforgten Dienern zu, flieg wieder zu 
Pferde und gab erneute Befehle für den Kampf. Aber wieder drang 
die Öfterreichifche Reiterei vor, die Preußen mußten aufs Neue weichen. 
Segt brach die frühe Novembernacht herein, die Fortfegung des Kampfes 
hemmend. 
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Die preußifche Armee zog ſich vom Schlachtfelde zurä und ſtellte 
fi) in einiger Entfernung aufs Neue, die Ereigniffe des naͤchſten Tages 
abzuwarten, in Ordnung. Friedrich begab ſich in ein benachbartes Dorf. 
Ale Häufer Tagen voll Verwundeter, er nahm fein Nachtquartier in der 

Kirche. Hier ließ er ſich verbinden und ertheilte die nöthigen Befehle 
für die Aufftellung der Armee; der Feind, fo fügte er hinzu, habe 
wohl nicht geringeren Verluſt erlitten, ald das eigne.Heer, und da ihm 
Bieten noch im Rüden ſtehe, fo werde er es nicht wagen, in feiner 
Stellung zu bleiben; dann fei die Schlacht doch gewonnen. Gleichwohl 
konnten fi die Offiziere, die ihm, zum Theil ebenfalls verwundet, 


gefolgt waren, nicht fo tröfffiher Hoffnung hingeben. In bangem 
Schweigen gingen mehrere Stunden bin. Schon hatte es neun Uhr 
geſchlagen, da ward plöglic eine unerwartete Freudenbotſchaft gebracht: 
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Bieten hatte noch fpät den Kampf begonnen und hatte gejiegt! Jetzt ver: 
wandelte fich die bange Stile in lauten Jubel und frohes Dankgebet. 
Friedrich aber fegte fi auf die Stufen des Altares nieder, fehrieb 
einige Depefchen, ‚gab neue Befehle und legte ſich dann auf dad bürftige 
Strohlager, dad man ihm bereitet hatte, zur Ruhe nieber. 

Bieten hatte nemlich, nachdem er jenen erften Poften der Deſter— 
reicher geworfen, bis gegen Abend, der Anordnung des Königs gemäß, 
unthätig dem Feinde gegenüber geftanden. Erſt als er die Ueberzeugung 
erhielt, daß Friedrich's Unternehmen abgefchlagen fei, entſchloß er ſich 
zum Angriff. Vor ihm lag ein Dorf, welches von Feinden befegt war; 
er griff es an, bie Feinde wurden hinausgeſchlagen, aber fie fledten 
das Dorf in Brand, um die Verfolgung zu verhindern. Der Feuerfchein 
jedoch wurde die Leuchte, die fein weiteres Beginnen bei der einbrechenden 
Nacht begünftigte. Er entdedte, daß die Öfkerreichifche Armee auf den 
Höhen fih nad der Mitte zu zufammengezogen habe und daß die 
Seite unbeſetzt ſei. Nun drang er hier mit feinen rüftigen Schaaren 
empor und fehte fi den Feinden gegenüber auf dem Berge fell. Ein 
hartnädiger Kampf entfpann fi, ohne zu einer baldigen Entſcheidung 
zu führen. Indeß hatten einige der Regimenter, welche von Friedrich's 
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Seite bereits an dem fruͤheren Kampfe Theil genommen, die Erneuung 
des Gefechtes bemerkt. Sie eilten, zur Entſcheidung beizutragen; der 
Feuerſchein diente auch ihnen zur Leuchte, waͤhrend ſie, in der Tiefe, 
ungeſehen herannahen konnten. Sie fielen den Reihen der Oeſterreicher 
in die Seite, und ſchnell war das Geſchick des Tages entſchieden. Die 
Oeſterreicher zogen ſich von dem Schlachtfelde, das ſie bereits als ein 
Siegesfeld betrachtet hatten, zurüd. Daun war ſchon vorher verwundet 
worden und hatte fih nah Zorgau bringen laffen; jest gab er den 
Befehl, das noch in berfelben Nacht feine Armee fi) auf das andre 
Ufer der Elbe begeben und Zorgau verlaffen folle. 

Die Naht war wild und unruhig. Bon beiden Armeen war eine 
bedeutende Menge der Zruppen verfprengt, die nun, ohne Kenntniß von 
dem Ausgange der Schlacht, truppweife umberirrten und fih zu ben 
Ihrigen zurüdzufinden fuchten. Der Brand des brennenden Dorfes 
war erlofchen, die Feuer, welche in großer Anzahl, zum Schuß gegen 
bie Kälte der Nacht, angezündet waren, dienten nur dazu, bie Suchen: 
den irre zu führen. Die Defterreicher richteten ihre Schritte nach dem 
Raufchen des Elbſtromes, doch fielen ganze Bataillone von ihnen in 
die Hande der Preußen. Preußifche Trupps trafen aufeinander; unver: 
mögend, fich zu erkennen, befchoffen fie fi) gegenfeitig. An den Feuern 
lagen häufig Gefunde und Verwundete von beiden Heeren nebeneinander: 
des Morbens müde, hatten fie das Uebereinfommen getroffen, daß der: 
jenige Theil von ihnen am nächften Morgen als gefangen betrachtet 
werben follte, beffen Armee gefiegt hätte. . Zugleich aber fehwärmten 
wilde Rotten auf dem Leichenfelde umber und beraubten die Todten 
und die Verwundeten. Endlich brach der Morgen an. Friedrich erfchien 
auf der blutigen Wahlftatt, für die Pflege der Verwundeten zu forgen; 
allgemein war die Freude, ihn, von deſſen Verwundung man gehört, 
gefund wieder zu fehen. Ein Grenadier, ſchon mit dem Tode ringen, 
rief freudig aus: Nun will ich gern flerben, da ich weiß, daß wir 
gefiegt haben und daß der König lebt! Als Friedrich und Zieten ein» 
ander begegneten, fielen fie fich tiefbewegt in die Arme; Friedrich weinte 
laut und war unvermögend, dem treuen Diener feinen Dank auszu: 
fprechen. 
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Der Verluft auf beiden Seiten war fehr bedeutend gewefen. Die 
Preußen hatten 12 bis 13,000, die Defterreicher über 16,000 Mann 
verloren. Doch waren die Ießteren noch immer bedeutend flärker ald 
die Preußen; mit Fühner Entfchloffenheit hätten fie Friedrich den weiteren 
Gewinn des Sieges freitig machen koͤnnen. Aber die plöglihe Nieder: 
lage nad dem gewiffen Siege, den man ſchon durch eilige Couriere 
nach Wien gemeldet, hatte fie muthlos gemacht. Sie zogen nach Dresden 
und fuchten fi nur im Beſitz diefer Stadt zu halten. Friedrich machte 
einige Verſuche, fie auch noch von hier zu vertreiben und ganz nad) 
Böhmen zuruͤckzudraͤngen; doch war die winterlihe Jahreszeit ſolchem 
Unternehmen nicht mehr guͤnſtig. Von beiden Seiten wurden die Ar 
meen nun in die Winterquartiere geführt. Die Ruffen gingen nad) 
Polen zuruͤck, die Reichsarmee nach Franken. Durch ein befondres 
Öfterreichifches Corps waren einige Verſuche auf Oberſchleſien gemacht 
worden, die aber ebenfalls erfolglos blieben. Mit gewaltig überlegenen 
Kräften war diefer Feldzug von Seiten der Gegner, fo wie bie früheren 
Feldzuͤge, begonnen worden; und doch behielten fie von all ihren Er: 
werbungen am Schluffe deffelben nichts, ald das einzige Glag! 
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Zwiſchen den franzöfifhen Armeen und denen der verbündeten 
Truppen unter dem Herzog Ferdinand von Braunſchweig war”in dem 
verfloffenen Jahre mit wechfelndem Erfolge gekaͤmpft worden. Die 
Sranzofen hatten ein ungeheures Heer auögerüftet, aber theild die geringe 
Zauglichleit der Führer, theild der Zwieſpalt unter diefen hatte ihre 
große Ueberlegenheit unwirkſam gemacht. Bald fhritt man von ber 
einen, bald von der andern Seite vor, ohne daß entſcheidende Ereigniffe 
herbeigeführt wurden. Im Beginn ded naͤchſten Jahres, im Februar, 
erfocht zwar der Herzog Ferdinand durch plöglichen Angriff fehr bedeu—⸗ 
tende Vortheile, aber auch diefe gingen im folgenden Monate wieder 
verloren. Die Truppen wurden beiderfeitd in die eben verlaffenen 
Winterquartiere zurücgeführt, ohne daß bie gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
der feindlichen Mächte im Wefentlihen eine veränderte Geftalt gewon- 
nen hätten. 


























Fünf und dreissigstes Capitel. 


Beginn des Feldzuges von 1761. Das Lager zu Bunzeliwig. 


f des Winterd gefhahen 
jritte zur friedlichen Aus: 
al der Wirrniffe, in 
» Europa nun fehon feit 
la 2.2020. junddft von Frankreich 
aus, dad verhältnißmäßig die meiften Kräfte, ohne einen eigentlichen 
Zweck im Auge zu haben, vergeudete. Der Landkrieg, der in Weftphalen 
geführt ward, hatte bereits ungeheure Summen verfchlungen ; viel größer 














| 


— m — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — ——— — — — — —— — — — — 
. 


474 


noch waren die Verlufte, die diefer Staat in dem gleichzeitig geführten 
Seekriege mit England erleiden mußte. Für den Friedenscongreß ward 
Augsburg beflimmt. Aber noch immer waren bie Leidenfchaften, bie 
den Krieg angefacht hatten, nicht abgekühlt; Friedrich wünfchte wohl 
von ganzem Herzen den Frieden, aber er gedachte auch, auf Feine Weife 
in unbillige Forderungen zu willigen. Die Verhandlungen hatten fo: 
mit wenig günftigen Fortgang und wurden bald wieder eingeftellt. 
Um fo eifriger war man von allen Seiten auf fortgefegte Rüftuns 
gen bedacht; aber ſchon begannen troß aller Anftrengungen bie Kräfte 
mehr und mehr nachzulaſſen. Härtere Maßregeln als biöher mußte 
Friedrich ergreifen, um fich die Mittel zum erneuten Widerflande zu 
verfchaffen. Das arme Sachfenland, das durch den unfeligen Krieg 
ſchon foviel gelitten hatte, ward mit den ſtaͤrkſten Contributionen belaffet, 
die Münze wurde aufd Neue in bedeutend geringerem Werthe ausge: 
prägt. Rekruten wurden aller Orten für das preußifche ‚Heer geworben; 
ber Aderbau lag allenthalben, wo feindliche Armeen gehauft hatten, 
dDarnieder, und gern vertaufchten die Bauerburfchen den Pflug mit der 
Muskete. Dabei mußte freilich alle mögliche Dreffur angewandt werden, 


‚um bie auf ſolche Weife zufammengerafften Zruppen nur einigermaßen 


den Soldaten ähnlich zu machen, mit denen Friedrich den Krieg begon- 
nen hatte. Defterreih dagegen fand in feinen volkreihen Provinzen 
fortwährend Menfchenfchäge, die dad Heer auf eine vortheilhafte Weiſe 
zu vervollftändigen dienten; ja, man hat bemerkt, daß in bemfelben 
Srade, in dem die preußifche Armee fich verfchlechterte, die Hfterreichifche 
an Züchtigfeit und Gewandtheit zunahm. Doch war wiederum, waͤh⸗ 
rend Friedrich fich durch feine gefchieten Finanzoperationen im Stande 
fah, alle übrigen Kriegäbedürfniffe in genügendem Maße zu befchaffen, 
in den öfterreichifchen Caſſen bereitd drüdender Geldmangel. Saͤmmt⸗ 
liche Staböoffiziere mußten fich bequemen, ihre Befoldung in Papieren 
entgegenzunehmen, bie erft nach geendigtem Kriege in Geld umgetaufcht 
werden follten. Wer nicht fo lange warten Eonnte, fand nur vor einer 
befonderd dazu errichteten Bank Gelegenheit, dad Papier gegen Geld, 
aber mit beträchtlichem Verluſte, auszuwechſeln. Diefe Bank hatte 
Kaifer Franz, der Gemahl der Maria Thereſia, deffen ganze Thätigkeit 
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nur in Geldfpeculationen befand, aus feinem Privatvermögen — 
wenig patriotifhen Sinnes — errichtet. 

Und wie die Anftrengungen, bei dem allmähligen Sinfen der Kräfte, 
nur immer heftiger werben mußten, wie man fi genöthigt fah, zu 
härteren Maßregeln zu fchreiten, fo konnten auch andre Erſcheinungen, 
die die Verbitterung eines langen Krieges mit fi zu führen pflegt, 
nicht ausbleiben. Sorgfältig hatte Friedrich bis jegt für den Schuß 
der koͤniglichen Schlöffer in Sachſen gewacht; nichts von den Kunft: 
ſchaͤtzen, mit denen fie gelhmüdt waren, war angetaftet worden. Nur 
einigen Unternehmungen gegen Befigungen des Grafen Brühl, der 
Friedrich. jederzeit den feindfchaftlichften Haß bewiefen, hatte er, nicht 
unwillig, zugefehen. Jetzt aber hatte ihn die Plünderung des Charlot⸗ 
tenburger Schloffes, vor Allem die barbarifche Zerftdrung der Schäge 
des Alterthumd, die durch Feine Geldfummen vwieberzubringen waren, 
aufs Tiefſte empört. Und da fich gerade fächfifche Truppen hiebei aus— 
gezeichnet, fo mußte es auch Sachfen entgelten. Doch wartete Friedrich 
mehrere Monate, nachdem er Öffentliche Klage Über died Benehmen 
geführt, er drohte mit Repreffalien, — Fein Wort der Entſchuldigung 
kam über die Lippen König Auguſt's. So gab Friedrich den Befehl, 
das Jagdſchloß Hubertöburg, welches „das Herzblatt des Königes von 
Polen” genannt ward, zu plündern. „Der Kopf der großen Herren”, 
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fo fagte er, „fühlt es nicht, wenn den Unterthanen die Haare auöge: 
rauft werden: man muß fie da angreifen, wo es ihnen felbft weh thut.“ 
Gleichwohl war zu ſolchem Unternehmen in der preußifchen Armee der 
Mann nicht ganz leicht zu finden. Der General von Salbern, dem «8 
der König zuerft auftrug, weigerte fich wiederholt, da folch eine Hand⸗ 
lung wider Ehre, Eid und Pflicht feiz er fiel darlber in Ungnade. 
Das Freicorpd des Majord Quintus Scilius führte ed Darauf aus. 

Bei alle dem ließ Friedrich indeß auch diesmal die Ruhe bei 
Winterquartiers, bad er in Leipzig genommen hatte, nicht ohne alle 
diejenigen aufheiternden Genüffe voruͤbergehen, die einmal einen Theil 
feines Lebens ausmachten. Leipzig galt zu jener Zeit ald der Mittel: 
punkt deutfcher Wiffenfhaft und Poefie; fo fand fich mehrfache Gelegen: 
heit, hievon Kenntniß zu nehmen, fo wenig Friedrih auch im Allge⸗ 
meinen von den Beflrebungen der Deutfchen im Bereiche des Geiftes 
ein günftiges Vorurtheil hatte. Gottſched hatte Friedrich ſchon bei 
früheren Befuchen Leipzigd kennen gelernt; damals hatte ber Dichter, 
bem freilich auch Voltaire Aufmerffamkeiten erwies, Eindrud auf ihn 
gemacht. Friedrich hatte ihm ein Gedicht gewidmet, welches ihn den 
„ſaͤchſiſchen Schwan‘ nannte und mit ben fehmeichelhaften Worten 
ſchloß: 

Durch deine Lieder fuͤge du 


Dem Siegeslorbeer, der den Deutſchen fümüdet, 
Apollo’s ſchoͤnern Lorbeer zu! 


Jetzt ward Gottſched aufs Neue vor den Koͤnig berufen; indeß hinter⸗ 
ließ das nicht allzu liebenswuͤrdige Benehmen des Poeten keinen ſonder⸗ 
lich guͤnſtigen Eindruck. Mehr Wohlgefallen fand Friedrich an dem 
beſcheidenen Gellert. Er ließ ſich durch ihn eine von ſeinen ſinnvollen 
Fabeln vordeklamiren und fand, daß hier in der That fließende Poeſie 
ſei. Auch aͤußerte er ſich hernach, „Gellert ſei der vernuͤnftigſte von 
allen deutſchen Gelehrten; er ſei der einzige Deutſche, der zur Nachwelt 
gelangen werde.“ Solch ein ungemeßnes Lob konnte freilich nur aus⸗ 
geſprochen werden, wenn man, wie es bei Friedrich der Fall war, die 
deutſche Wiſſenſchaft einzig nach dem beurtheilte, was ſie zu Anfange 
des Jahrhunderts geweſen war; wenn man die Namen eines Klopſtock, 
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eined Lefling und andrer Geifter, auf welche die Nation mit erhebendem 
Stolze zuruͤckblickt, gar nicht kannte. Auch ward Gellert nicht zum 
zweiten Male berufen. Vielleicht, daß feine wenig überdachte Bitte, 
Friedrich möge Deutfchland den Frieden geben, — worauf diefer einfach 
antwortete, daß das leider nicht in feiner Macht fiehe, — und noch 
mehr Gellert’8 Entfhuldigung: er bekuͤmmre ſich mehr um die alte als 
um bie neue Gefchichte, nicht eben geeignet waren, ein perfönliches 
Intereſſe bei Friedrich hervorzurufen. 

Des Abends ward, wie in der heiteren Friedenszeit, Muſik gemacht; 
Triedrich hatte dazu die Mitglieder feiner Kapelle nach Leipzig kommen 
laſſen. Doch nahm er felbft ſchon weniger thätigen Antheil an der 
Muſik. Das Floͤteblaſen griff ihn bereits an. 

Auch der Marquis d'Argens, nach deſſen freundſchaftlicher Theil⸗ 
nahme den Koͤnig herzlich verlangte, war nach Leipzig gekommen. Mit 
ihm verplauderte Friedrich die Abendſtunden nach dem Concert. Als 
d'Argens eines Abends in Friedrich's Zimmer trat, fand er ihn am 
Boden ſitzen, vor ihm eine Schuͤſſel mit Fricaſſe, aus welcher die Mind: 
fpiele des Königs ihr Abendeffen hielten. Er hatte ein kleines Stödchen 
in der Hand, mit dem er unter den Hunden Ordnung hielt und, ber 
Fleinen Favorite die beften Biffen zufchob. Der Marquis blieb verwun: 
dert flehen und rief aus: „Wie werden fi doch die fünf großen 
Mächte von Europa, die fi) wider den Markgrafen von Brandenburg 
verfchworen haben, den Kopf zerbrechen, was er jest thut! Sie werben 
etwa glauben, er macht einen gefährlichen Plan zum nächften Feldzuge, 
er fammelt die Fonds, um dazu Geld genug zu haben, oder beforgt bie 
Magazine für Mann und Pferd, oder er knuͤpft Unterhandlungen an, 
um feine Feinde zu trennen und ſich Alliirte zu verfchaffen: — Nichts 
von, alle dem! Er figt ruhig in feinem Zimmer und füttert feine 
Hunde.’ — : 

Der Feldzug des Jahres 1761 begann ziemlich fpdt, und erſt am 
Schluffe des Jahres kam es zu entfcheidenden Unternehmungen. Friedrich 
follte wiederum mit mehrfach überlegenen Feinden feine Kräfte meſſen, 
in einer Rage, wo ed ihm fchon im höchften Grade ſchwer ward, etwa 


eintretende Verluſte zu erſetzen, wo ſelbſt ein Sieg wie der von Torgau 
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ihm die empfindlichfte Schwäche, fomit den empfindlichſten Nachtheil 
bereiten mußte. Ex ſah ſich alfo genöthigt, noch entſchiedener als bis⸗ 
ber dad Spflem der Vertheidigung zu befolgen, den Angriff der Gegner 
abzuwarten, auf die Bloͤßen zu lauſchen, die fie geben würden, und 
feine Kräfte nur für den Punkt der hoͤchſten Entſcheidung aufzufparen. 
Das Vorfpiel des Kampfes geſchah im Ausgange des Winters, da ein 
Streifzug gegen bie Reichsarmee unternommen unb fo glüdlih aus: 


geführt ward, daß dieſe ihre Stellungen mit mannigfachem Verluſt ver: 
laffen und auf längere Zeit unthätig bleiben mußte. Dann regte es 
fih in Schlefien. Auf diefe Provinz war wiederum dad Hauptaugen: 
merk des Feindes gerichtet. Hier follte ſich eine oͤſterreichiſche Armee 
unter Loudon, 75,000 Mann far, mit einer ruffifhen von 60,000 
Mann, deren Oberbefehl jest der Feldmarſchall Butturlin führte, ver: 
einigen. Friedrich brach, diefe Vereinigung zu hintertreiben, im Mai 
nad) Schlefien aufz aber er konnte gegen beide feindliche Armeen nur 
55,000 Mann aufbringen. Zum Schuge Sachſens ließ er den Prinzen 
Heinrich zurüd. 
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Das Vierteljahr Bid zur Mitte Auguft ging unter verfchiedenartigen 
Manoeuvres, Märfchen und Gegenmärfchen hin. Die Vereinigung der 
feindlichen Armeen follte, wie es hieß, in Oberfchlefien erfolgen. Friedrich 
begab fi dahin; Loudon aber wußte feine Operationen fo geſchickt ein: 
zurichten, daß Friedrich ihm Feine Vortheile abgewinnen konnte. Unterdeß 
rüdten die Ruffen in Niederfchlefien ein, gingen zwifhen Glogau und 
Breslau über die Oder, Loudon wandte ſich raſch aus Oberfchlefien nach 


Böhmen zuruͤck, befeste die Päffe des Riefengebirges und brachte von ' 


hier aus die, ſchon feit Jahren vorbereitete Vereinigung beider Armeen 
zu Stande, ehe Friedrich zur Verhinderung derfelben hatte heranrüden 
koͤnnen. Beide feindliche Heere flanden jeßt in der Gegend von Striegau. 
Friedrich war ihnen entgegengezogen; ba er feine Abficht vereitelt fah, 
fo. machte er den Verfuh, durch ein andred Mittel die gefahrdrohende 


"Verbindung wiederum aufzuheben. Er wandte fich gegen den naͤchſten 


bedeutenden Poften des Gebirged, den die Defterreicher bei dem Anmarfch 
der Ruſſen verlaffen hatten, um hiedurch den Gegnern die Zufuhr aus 
Böhmen, ohne die fie fi) in ihrer Stellung nicht zu erhalten vermoch⸗ 
ten, abzufchneiden. Aber auch hier war ihm Loudon bereitö mit fchneler 
Ueberficht zuvorgekommen; als Friedrich fi) dem Gebirge näherte, fand 
er baffelbe fo ſtark befest, daß ein Angriff unmöglich war. 

Die feindliche Uebermacht im Herzen Schlefiens fhien alle Wünfche, 
die zur Erniebrigung Friedrich’8 fo lange genährt waren, vollftändig 
erflilit zu haben. Friedrich war nicht vermögend, ihrem Angriff in offner 
Schlacht zu widerſtehen; die wenigen Feftungen Schlefiens konnten ihnen 
eben fo wenig auf die Dauer Widerftand leiften. Alles, was Friedrich 
zu thun vermochte, befland darin, daß er, jede fruchtlofe, Aufopferung 
vermeidend, bie Zeinde fo lange in Unthätigfeit hielt, bid der Mangel 
an Nahrungsmitteln für eine fo gewaltige Maffe von Menfchen und 
Pferden fie von felbft zur Trennung nöthigte. Died führte er in ber 
That auf eine Weife aus, die wiederum fein Feldherrntalent in der 
feltenften Größe darſtellte. Er bezog, am 20. Auguft, ein Lager bei 
Bunzelwis, wodurch er Schweibnih, die zunächft gelegene Feſtung, dedte, 
die Verbindung mit Breslau erhielt und nach Feiner Seite fir etwa 
erforderliche Unternehmungen befchränkt blieb. Freilich hatte die Natur 








nicht eben viel gethan, um died Lager gegen feindlichen Angriff zu 
ſichern; aber es vergingen mehrere Tage, ehe die feindlichen Heerführer ſich 
über alle erforderlichen Maßregeln ber Verpflegung und Stellung der 
Truppen, fowie tiber die weiteren Operationen vereinigt hatten; und ald 
fie nun die Stellung, welche Friedrich eingenommen, näher zu unter: 
ſuchen kamen, da fanden fie fein Lager mehr, fondern eine förmliche 
Feſtung, welche in fo kurzer Frift aus der Erde hervorgewachſen war. 
* Die ganze preußifche Armee hatte, ſich unaufhörlich abwechfelnd, Tag 











wbeitet. Eine Kette von 

og fih um das Lager her; 

amt oder fpanifche Reiter 

fer Wolfögruben; vor den 

2, Gruben, die mit Pulver, 

„ angelegt. Man Eonnte 

affener entgegenfehen, und 

nerwartete Erſcheinung ge: 

— „ben und neue Maßregeln 

| auszuſinnen. 





















Indeß flanden bie feindlichen Armeen im weiten Bogen um das 
Lager, und man konnte zu jeder Stunde des Angriffes gewaͤrtig fein. 
Es war fomit unausgefeßte Aufmerkfamkeit auf die Bewegungen ber: 
felben nöthig. Die Truppen innerhalb des Lagerd wurden ſtets gewech⸗ 
felt, damit der Feind nie wiffen koͤnne, welche Regimenter er an diefer 
oder jener Stelle vor fi finden würde. Da Peine hinreichende Anzahl 
von Kanonen, den ganzen Umfang des Lagerd zu vertheidigen, vor: 
handen war, fo wurden abmwechfelnd hier und dort auch Baumſtaͤmme 
in die Schießfceharten gelegt. Befonderd vor naͤchtlichem Ueberfall mußte 


man auf feiner Hut fein. Daher ließ Friedrich die Truppen bei Tage . 


zumeift raften; des Abends wurden die Zelte abgebrochen, und die Sol: 
daten flanden die Nacht unter dem Gewehr. Friedrich felbft nahm an 
aU diefen Anftrengungen und Entbehrungen der Seinen getreulich Theil. 
Er brachte die Nächte ſtets in einer der wichtigften Batterien unter 
freiem Himmel zu. Oft feßte er fich zum Feuer feiner Gemeinen, bie 
ihm dann ein Paar Wachtmäntel auf die Erde zu breiten pflegten und 
ihm einen zufammengerollten Rod unter den Kopf legten, damit er fo 
wenigftens ein Stündchen ruhen Pönnte. Dann hörte man die Soldaten 
wohl fagen: „Wenn Frig bei uns fchlaft, ifl’s fo gut, als wenn unfrer 
Füunfzigtaufend wachen. Nun mag der Feind kommen; iſt Fritz bei 


und, fo fürchten wir den Zeufel nicht, aber der Zeufel muß fich vor 


ihm und vor uns fürchten. Denn Gott ift mächtiger ald ber Zeufel, 
und ber König Flüger ald unfre Feinde!” Auch ließ Friedrich wohl ein 
Bund Stroh in die Batterie bringen, in welcher er übernachten wollte; 
darauf nahm er dann fein Kager, während die gefrönten Häupter, bie 
fein Verderben fannen, auf weichen Flaumen ruhen. 

Sp vergingen mehrere Wochen. Schon waren die Soldaten von 
ben unausgefesten Anftrengungen erfchöpft, fchon machte ſich in dem 
Lager, deffen Verbindung mit dem Lande die Feinde abgefchnitten hat⸗ 
ten, ein dringender Mangel bemerklich; ſchon riffen Krankheiten und 
endlich auch eine laͤhmende Muthlofigkeit unter den tapfern Preußen ein. 
Friedrich that Alles, um die Seinen zur flandhaften Ausdauer anzu: 
ſpornen; der Klang feiner Stimme, die Gewalt feined Auges waren ed 
allein, was ihre Sinne noch frifh, ihr Gemüth noch kraͤftig erhielt. 
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Aber er felbft erkannte die Gefahr feiner Lage nur zu gut; er fah es 
ein, daß feine Truppen einem ernftlihen Angriff der übermächtigen 
Zeinde nicht mehr würden widerftehen Finnen. Den Vertrauteſten 
offenbarte er wohl zuweilen feine Stimmung; befonder8 bei dem alten 
Bieten, der mit feinen Schaaren die Pein des Lagers theilte, fuchte er 
gern Troft. Bieten war ungebeugt und ſprach mit Ueberzeugung feine 
‚Hoffnung aus, daß man doch noch einft Alles zum guten Ende bringen 
werde. Friedrich aber, der feine ganze Rage beffer überfchaute als jener, 
mochte auf eine fo freudige Zukunft kaum noch hinbliden. Einft fragte 
er Bieten ironiſch, ob er fich etwa einen neuen Alliirten verſchafft habe. 























„Nein,” antwortete Zieten, „nur den alten da oben, und der verläßt 
und nicht.” — „Ach,“ feufzte der König, „der thut Feine Wunder 
mehr!” — „Deren braudt’5 auch nicht,” erwiderte Bieten, „er flreitet 
dennoch für uns und läßt uns nicht ſinken!“ — Nur wenige ſchwere 
Monden follten noch vorlbergehen und Zieten's Wort ſich auf eine 
unerwartete Weife erfüllen. 

Die kuͤhne Entfchloffenheit, mit der Friedrich feine Stellung im 
Angeficht ver Feinde behauptete, hatte deren Entfchlüffe wankend gemacht, 
fo daß fie fich nicht über den Angriff vereinigen Eonnten. Dazu Fam, 
daß bie alte Mißſtimmung zwifhen Ruffen und Defterreichern aufs 
Neue hemmend hervortrat. Schon war Butturlin empfindlich darüber, 
daß fich Koudon nicht eher mit ihm vereinigt, daß er ihn bis dahin 
der Gefahr bloßgeftellt hatte, allein von den Preußen angegriffen zu 
werden; auch mochte er wohl, da die Kaiferin krank lag, dem preu⸗ 
ßiſch gefinnten Thronfolger zu Gefallen, entfcheidende Unternehmungen 
gegen Friedrich vermeiden. Vergebens bemühte fih Loudon, ihn zu 
einem gemeinfchaftlichen Angriff auf das feſte Lager der Preußen zu 
bewegen. Es wird erzählt, daß ed ihm nur einmal, bei der Zafel, 
ald der Wein die Gemüther erhist hatte, gelungen fei, den ruffifchen 
Heerführer zum Entfchluffe zu bewegen, daß berfelbe aber auch diesmal, 
nachdem er den Raufch ausgefchlafen, alle Befehle zum Angriff wider: 
rufen habe. Aber ſchon machte fich im feindlichen Heere der Mangel 
an Nahrungsmitteln, ebenfo wie im preußifchen Lager, auf eine brüdende 
Weiſe bemerklih. Noch einmal verfuchte Loudon einen entfcheidenden 
Entſchluß von feinem Bundesgenoffen zu erzwingen; er entwarf eigen: 
mächtig einen Plan zum Angriff und theilte den Ruffen die nöthigen 
Rollen darin zu. Dies aber verlegte Butturlin’d Empfindlichkeit im 
höchften Maße; er benuste den Vorwand, den ihm der ausgebrochene 
Mangel an die Hand geben mußte, und ging, am 10. September, mit 
feiner Armee nach der Oder ab. Nur ein Corps von 12,000 Mann, 
unter dem General Gzernitfchef,. ließ er bei Loudon's Armee zurüd. 
Nun bezog auch Loudon, entfernter vom preußifchen Lager, eine fefte 
Stellung auf den Abhängen des Gebirges. Bei den Preußen aber war 
großer Jubel Über die Errettung aus fo drohender Gefahr; vierzehn 











Tage gönnte Friedrich den Seinen die nöthige Raſt nach all den Ans 
ſtrengungen, denen fie fich hatten unterziehen müffen; dann ließ er das 
Lager abbrechen. 
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Sechs und dreissigstes Capitel. 


Schluß des Feldzuges von 1761. Das Lager zu Strehlen. 


a8 Jahr neigte fich feinem Ende ent: 
gegen, und der Feldzug in Schlefien 
ſchien einen glüdticheren Schluß ges 
wonnen zu haben, als man ſich zu 
Anfange des Jahres verfprechen durfte. 
Friedrich gebachte jegt nur noch, bie 
beiden feindlichen Armeen, ehe fie 
ſich zu einem neuen Unternehmen ents 
ſchließen tönnten, ganz aus dem Lande hinauszubrängen. Zu dem 
Zwecke fandte er, gleich nach dem Abmarfch der Ruffen, ein befondres 
Corps nach Polen, die dortigen ruffifchen Worräthe zu vernichten; bier 
fem gelang es, einen fehr bedeutenden Transport von Nahrungsmitteln 

















aufzufangen, zu zerflören und die zahlreiche Bedeckung des Zransportes 
zu zerfireuen oder gefangen zu nehmen. Hiedurch wurbe der Abmarſch 
der Ruſſen aus Schlefien in der That bedeutend befchleunigt. Friedrich 
ſelbſt ſuchte Loudon unfhädlih zu machen. Er wuͤnſchte nichts mehr, 
als ihn vorerft aus feiner feſten Gebirgöftelung herauszuloden, und 
begann mit feiner Armee einige kuͤnſtliche Manoeuvres, die einen Plan 
gegen die von ben Defterreichern beſetzte Grafſchaft Glatz oder gegen 
Mähren verrathen follten. Aber Loudon ging nicht in die Zalle. Er 
befeßte nur die Päffe, die nach der Graffchaft führen, und benuste den 
Umftand, daß Friedrich fich bereitö auf zwei Tagemaͤrſche von Schweibnig 
entfernt hatte, zu einem Fühnen, gänzlich unerwarteten Unternehmen. 
In der Nacht vom 30. September auf den 1. October erfchien er 
plöglih mit feiner Armee vor Schweidnig, deſſen Befagung nicht eben 
eine große Anzahl zuverläffiger Truppen zählte, und eroberte die Feftung 
mit flürmender Hand. 

Durch diefen einen raſchen Schlag, der dem Feinde feften Fuß in 
Schleſien gab, der es ihm verftatten mußte, feine Winterquartiere bier 
im Rande zu nehmen und die Operationen ded naͤchſten Jahres mit 
ungleich entfchiednerem Nachdrude zu beginnen, hatte in ber That 
Friedrich's Schidfal die traurigfte Wendung genommen. Dennod ließ 
er auch jest den Muth nicht ſinken. Der Niedergefchlagenheit, die fi 
feined Heered bei ber Nachricht des Gefchehenen bemädhtigte, wußte er 
alsbald durch eine Rede, die nur unbeugfamen Muth athmete, zu 
wehren und feine Truppen auch jest aufd Neue zu glühender Begei- 
fterung zu entflammen. Gern hätte er ed zu einer offnen Schlacht mit 
Loudon gebracht; aber vorfichtig blieb diefer auch jeßt wiederum in feiner 
fihern Stellung. Friedrich entfchloß fih nun, fein Quartier in Strehlen 
zu nehmen, von wo aus er feindlichen Unternehmungen auf Breslau 
oder auf Schweidnitz gleich raſch entgegentreten Fonnte. Die Truppen 
wurden in den Dörfern um Gtrehlen in Gantonnirungs » Quartiere 
gelegt. Loudon benugte, bei folcher Stellung ded Gegners, feinen 
glüdlichen Gewinn zu keinen weiteren Zortfchritten. | 

Das Lager zu Strehlen follte durch verfehiedene Vorfälle eine 
befondere hiftorifche Merkwürbigkeit gewinnen. Hier erſchien im Ber: 
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laufe des Octobers eine Geſandtſchaft des Zartarchand, Kerim Geray, 
der, ald ein entfchiedener Gegner der Ruffen, dem Preußenfönige feine 
Freundfchaftöverfiherungen und dad Anerbieten, Zruppen gegen Geld: 
vergütung zu ftellen, überbringen ließ. Der Gefandte, Muftapha Aga 
(eigentlich der Bartpuber des Chans, ein Amt, das jedoch feiner gegen» 
wärtigen Würde feinen Eintrag that), wurde mit aller Zuvorkommen⸗ 
heit aufgenommen. Es kam in der That ein Buͤndniß zu Stande, dem: 


zufolge im nächften Jahre ein Corps von 16,000 Zartaren in Ober: 


fchlefien eintreffen follte, während gleichzeitig der Chan einen Einfall 
in Rußland zu machen verfprach. Auch mit dem tuͤrkiſchen Sultan war 
in diefem Jahre, nach langen vergeblihen Verfuchen, ein Freundfchafts: 
und Handeldvertrag zu Stande gefommen, und der Sultan zog bereits 
bei Belgrad ein drohended Heer gegen Friedrich's Feinde zufammen. 
Beide Bündniffe mußten Friedrich fehr erwünfcht fein, um die Macht 
feiner Gegner zu brechen; nur die große Veränderung in der biöherigen 
europäifchen Politit, die im nächften Jahre vor fich ging, verhinderte 
die Ausführung der gefaßten Entichlüffe. 

Ein zweites Ereigniß, das in Strehlen vorfiel, war der verrätherifche 
Verſuch, den König lebendig oder todt in die Hände feiner Feinde zu 
liefern. Ein Bafall Friedrich’, Baron Warkotſch, deſſen Befigungen 
in der Nähe von Strehlen lagen und der ed unbequem fand, daß ihm 
die preußifche Regierung Feine willkürliche Behandlung feiner Unter: 
thanen verftattete, hatte den Plan dazu in Gemeinfchaft mit einem 
Öfterreichifhen Offizier, dem Oberften Wallis, entworfen. Er hatte dem 
Könige oͤfters in Strehlen aufgewartet und alle Gelegenheit ausgekund⸗ 
haftet. Friedrich wohnte außerhalb der Stadt, in dem daneben gele: 
genen Dorfe Woifelwig; die Wache vor feinem Haufe beftand auß 
13 Mann Garde; fonft waren wenig Militaird im Dorfe, und auch in 
ber Stabt befand fih, ba die Armee fhon zum Theil in die Winter: 
quartiere entfandt war, Feine bedeutende Zruppenmadt. Der Zwiſchen⸗ 
träger zwifchen Warkotſch und Wallis war ein Latholifcher Geiftlicher, 
Franz Schmidt. Die Briefe an diefen, auh an Wallis, uͤberbrachte 
ein Jäger in ded Barons Dienften, Matthias Kappel. Der lebtere 
batte aus dieſem, fehr geheim gehaltenen Briefmechfel, fomie aus mans 














liche, wurden! ergriffen, während fie fich nichts Arges verfahen; aber 
beide entkamen durch Liſt. Der Baron, den ein preußifcher Offizier in 
ſeinem Schloffe überrafchte, erhielt von diefem die Erlaubniß, fi um: 
zukleiden; aus feinem Schlafzimmer entlam er nach dem Stalle; hier 
warf er fich auf ein Pferd und gewann einen fo bedeutenden Vorfprung 
vor den nachfegenden Preußen, daß man ihn nicht mehr einholen 
konnte. Der Geiftliche befand fich bei einem benachbarten Edelmann zu 
Tiſche; er erhielt die Erlaubniß, ehe man ihn fortführte, noch erft das 
heimliche Gemach befuchen zu dürfen; hier ließ er fih an einer Stange 
hinab und entging ebenfalls feinen Verfolgern. 

Dem Könige war ed im Grunde nicht unangenehm, daß die 
beiden Verräther entlommen waren. Das Gericht erkannte auf ſtrenge 
Todesſtrafe: Warkotſch ſollte geviertheilt, Schmidt enthauptet und dann 
ebenfalls geviertheilt werden. Friedrich war Fein Freund von Blut: 
gerichten und konnte es nun in Ruhe unterſchreiben, daß das Urtheil an 
ihren Bildniſſen vollſtreckt wuͤrde. „Das mag immer geſchehen,“ ſagte 
er, „denn die Portraits werden vermuthlich ebenſo wenig taugen, als 
die Originale ſelbſt.“ So wurde das Urtheil im Mai des folgenden 
Jahres an ben beiden Bildniffen, auf einem dazu erbauten Schaffot, 
in Breslau vollzogen. 

Allen Ergebniffen der gerichtlichen Unterfuchung zufolge, war übrigens 
diefer Verrath nur das Werk weniger einzelner Perfonen. Bei den 














62 





gg ig | — — — 


— — — — - 


490 


oͤſterreichiſchen Heerführern fand er gerechten Abſcheu. Die graͤfliche 
Familie von Wallis machte oͤffentlich bekannt, daß der gleichnamige 
Oberſt nicht mit ihr verwandt ſei. Auch die katholiſche Kirche hatte 
daran keinen weiteren Antheil, als daß einer ihrer Diener auf unwuͤrdige 
Weiſe die Hand zu dem frevelhaften Beginnen geboten. Zwar wollte 
man bei mehreren Vorfaͤllen wiſſen, daß die katholiſche Geiſtlichkeit 
Schleſiens ſich waͤhrend des Krieges feindſelig gegen Friedrich benommen 
babe, und das Benehmen bes Papſtes nach der Schlacht von Hochkirch 
war wohl geeignet, ſolchem Argwohn größeren Nachdruck zu geben. 
Indeß bezieht fih Alles, was zu jener Zeit von Unternehmungen der 
Urt erzählt ward, wie bei dem Verrathe ded Barons Warkotſch, nur 
auf dad Beginnen Einzelner, ohne der ganzen Genoffenfchaft einen 
Vorwurf zu bereiten. Eine diefer Erzählungen trägt ein eigenthuͤmlich 
launiged Gepräge. Gegen bie preußifche Regierung einer fchlefifchen 
Stadt wurde einft, wie man berichtet, ein Anfchlag gemacht; fie follte 
zu naͤchtlicher Weile von öfterreichifchen Truppen überfallen werden, 
während es die Pfaffen in ber Stadt übernommen hatten, die Wachen 
von ihren Poften zu vertreiben. Zu legterem Vorhaben hatte einer von 
ihnen fich in das Coſtuͤm des Teufels geſteckt und trat fo zu nächtlicher 
Weile, Phosphor:funkelnd, einer Schildwache entgegen. Diefe jedoch), 
ihrer Dienftoflicht eingeben, fchlug dad Gewehr auf den Teufel an, 
ber nun fein Heil in der Flucht fuchen wollte, aber von bem rüftigen 
Gegner ergriffen und in die Hauptwache abgeliefert wurde. Am nächften 
Tage ward er, der ganzen Armee zur Schau und zum Gefpötte, ihre 
Reiben entlang geführt, und der feindliche Anfchlag unterblieb. 

Bald nachdem die Gefahr in Strehlen vom Haupte ded KRöniges 
abgewandt war, ward ein anderer Anfchlag gefchmiedet, deffen Ausführung 
ihm nicht minder dad größte Verderben bereiten mußte. Magdeburg, 
die Haupffeftung des preußifhen Reiches, der Sitz des Hofes, der 
Aufbewahrungsort des Eöniglihen Schatzes, der Archive, der zahllofen 
Kriegsbedürfniffe, follte den Feinden in die Hände gefpielt werben. Den 
Plan dazu faßte ein Mann, der in den Kerkern Magdeburgs in Ketten 
und Banden faß, der Baron von der Trend, auf dem Hochverrath und 
andre ſchwere Schuld haftete. Schon früher war er in Gla& gefangen 
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gewefen, aber auf gewaltfame Weife entlommen. In Magdeburg wurde 
er, nachdem er manche Verſuche gemacht, aufs Neue durchzubrechen, 
fehr firenge gehalten. Gleichwohl gelang es ihm, eine Verſchwoͤrung 


unter den zahlreichen Gefangenen, bie in diefer Feſtung eingefch!offen 
waren, anzuftiften. Schon war das Verberben nah, ald man die Ber: 
ſchwoͤrung entdedte und Trend’s Schickſal nur noch furchtbarer fleigerte. 

Doc follte den König, während fo drohende Gefahren erfolglos 
vorübergingen, noch ein Schlag treffen, der, in Verbindung mit dem 
Fall von Schweibnig, fein nahes Verderben zu verkünden fehlen. In 
Pommern war eine ruffifche Armee eingerudt, eine ruffifche Flotte, mit 
einer ſchwediſchen vereinigt, war vor Golberg erfchienen. Vor der Feſtung 
indeß lagerte ein preußifches Armeecorp& unter dem Prinzen von Würt⸗ 
temberg, welches fich feft verfchangt hatte, und das erft befiegt werden 
mußte, wenn die Feinde zur eigentlichen Belagerung Golbergs ſchreiten 
wollten. Die Feſtung und das preußifche Lager wurden nun von der 
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feindlichen Uebermacht umfchloffen, doch wehrten fie ſtandhaft, mehrere 
Monate hindurch, jeden Angriff ab. Aber nun begann ed an Nahrungs: 
mitteln zu fehlen, und noch drüdender würde die Rage der Einge: 
fchloffenen, als auch die ruffifche Hauptarmee, nad) ihrem Abzuge auß 
Schlefien, in Pommern einrldte und alle Zufuhr abſchnitt. Endlich 
fah ſich der Prinz von Württemberg genöthigt, fich durch die Feinde 
durchzufchlagen; dies glüdte, aber vergeblich waren feine Verfuche, im 
Rüden der ruffifhen Heere für den Entſatz Colbergs zu wirkten. Nach 
ber ftandhafteften BVertheidigung warb der tapfere Commandant biefer 
Feſtung, der im vorigen Jahre fo hohen Ruhm erworben, endlich durch 
Hunger genöthigt, fich zu ergeben. Die Feftung ging am 16. December 
in die Hände der Ruffen Über, die hieburch in Pommern, . wie bie 
Defterreicher in Schlefien, feften Fuß für ihre künftigen Unternehmungen 
gefaßt hatten. 

Und doch war hiemit dad Maß des Ungluͤcks noch nicht gefüllt. 
Zwar waren die ſchwachen Verſuche der Schweden, wie gewoͤhnlich, 
ohne Erfolg geblieben; zwar hatte Prinz Heinrich Sachfen gegen bie 
Oeflerreicher unter Daun und gegen die Reichdarmee fo erfolgreich 
befchirmt, daß diefe nicht bedeutende Vortheile erlangen konnten; zwar 
hatte Friedrich's Mitlämpfer, der Herzog Ferdinand von Braunſchweig, 
glüdlich gegen die Franzoſen geftritten, fo daß auch von diefer Seite 
vor der Hand nichtd zu befürchten war: ein Bundesgenoß, deſſen 
Unterflügung für Friedrich hoͤchſt wichtig war, fiel in diefem Jahre von 
ihm ab und er fland nun, ganz auf feine eignen Kräfte zurüdgeführt, 
den Feinden ganz allein gegenüber. Die Subfidien aus England, die ihm 
zur Beftreitung all feiner Kriegsbedürfniffe fo dringend nöthig waren, blies 
ben aus. Der Tod des Königes von England und die Thronbefteigung 
feines Enkels, Georg’s IH., die im vorigen Jahre erfolgt war, brachte 
allmählich eine bedeutende Veränderung in der englifchen Politik hervor. 
Pitt fah fich gendthigt, dem Günftlinge des neuen Königes, dem Lord 
Bute, Plab zu machen; und fo dringend fih auch das Parlament für 
die fernere Unterflügung Friebrich’3, den man in England nur „ben 
Großen und Unermüblichen” nannte, verwandt hatte, fo wußte es 
Bute, dem troß aller Vortheile Englands ein moͤglichſt fchleuniger 
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Friede am Herzen lag, doch bald dahin zu bringen, daß der Subfibiens 
tractat zwifchen England und Preußen nicht erneut und bie Hülfögelver 
nicht weiter bezahlt wurden. 


So ſchloß das Jahr 1761. Preußen und die weftphälifhen Pro: 
vinzen ſchon feit dem Beginn bed Krieges vom Feinde beſetzt, jetzt auch 
Glatz und Schweibnig, fowie Colberg und ein großer Theil Pommernd 
in ihren Händen; hiedurch ihnen der günftigfte Weg zu weiteren Fort: 
ſchritten gebahnt; die Befigungen, die Friedrich noch übrig blieben, zum 
Theil verddet und zerſtoͤrt; Sachſen, das bisher fo veichliche Mittel zur 
Fortſetzung des Krieges geliefert hatte, völlig ausgeſogen; die wichtige 
Unterftügung Englands zur Beſtreitung der Kriegskoſten verloren; 
England uͤberdies geneigt, mit Frankreich Frieden zu fehließen, wodurch 
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Friedrich auch die Heere dieſes Feindes mit eigner Kraft bekaͤmpfen 
mußte; — und fir alles das nichts als das Verfprechen einer verhält: 
nißmäßig geringen Hülfe von Seiten der Tartaren und einer, noch 
immer zweideutigen von Seiten der Türkei! Wahrlich, daß die gewaltig 
überlegenen Feinde im Verlauf von ſechs Jahren nicht größere Vortheile 
über die Feine Macht, die Friedrich aufftellen fonnte, errungen hatten, 
das ift das Zeugniß einer Feldherrngroͤße, wie fie in den Sahrbüchern 
der Gefchichte nur felten erfcheint; aber wie follte Friedrich jest, mit 
hinſchwindenden Kräften, noch ferner gegen die Uebermacht Stand halten? 
Alle früheren Unfälle beflanden nur in augenblidtih dringenden Ber: 
legenheiten, aus denen ein fehneller, kuͤhner Entfchluß retten konnte: — 
jest blieb für Friedrich, nach menfchlicher Berechnung, nichts übrig, als 


ſchmachvoll auf die Stufe hinabzufteigen, die ihm vielleicht die Gnade . 


feiner Feinde als ein kuͤmmerliches Almofen laffen würde, oder mit 
Ehren unterzugehen. 

Wohl Keiner, der mit Falter Befonnenheit den Stand der Verhaͤlt⸗ 
niffe prüfte, mochte eine andere Anficht der Dinge gewinnen. Die 
Feinde frohlodten; Maria Thereſia war der Erfolge des naͤchſten Jahres 
fo gewiß, daß fie Feinen falfchen Schritt zu begehen glaubte, als fie, 
dem druͤckenden Geldmangel einigermaßen zu begegnen, 20,000 Dann 
ihre8 Heeres entließ. Friedrich auch hatte Feine andre Ueberzeugung; 
aber mit ruhigem Muthe blidte er der Zukunft entgegen, nicht gewillt, 
der Würde feines Geiftes Etwas zu vergeben. Sein Entfhluß war 
lange gefaßt; er hatte zu oft dem Tode in's Auge gefchaut, hatte zu oft 
das Verderben nah über feinem Haupte dahinſchweben gefehen, ald daß 
er fich jest Fleinmüthigem Verzagen oder müßiger Verzweiflung hätte 
bingeben follen. Seinen XZroft, feine Stärkung fand er in fich felber, 
in den dichterifchen Gebilden, in die er auch zu dieſer Zeit die Stimmung 
feine Gemüthes ergoß. Und hochmerkwuͤrdig find die Gedichte, die er 
im Lager zu Strehlen und im Winterquartiere zu Breslau niederfchrieb. 
Nicht ſchwaͤrmt er mehr, wie einft nach der Schlacht von Kollin, daß 
ihm der Freund fein Grab mit Rofen und Myrthen beſtreuen möge; 
nicht will er mehr aus dem Leben hinausgehen, weil es ihm zur Laſt 
geworden, — er hatte fich fchon an dad Leiden gewöhnt und war 
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unter den wiederholten Schlägen des Schickſals nur immer neu erftarkt! 
Er gebenkt des freiwilligen Todes nur aus bem Grunde, weil die Fort: 
fegung des Lebens nichts als Schmach zu verkünden fheint. Bei diefer 
erhabenen Ruhe gelingt es ihm, dem aͤchten Dichter gleich, feinen Geift 
aus der beengenden Gegenwart frei zu machen und die Größe ver: 
wandter Geifter, deren Gedaͤchtniß die Gefchichte bewahrt, in hehrer 
Geftalt zur belebten Erfcheinung zu bringen. Er dichtet den Kaifer 
Dtho, der ſich felbft aufopferte, damit feine Getreuen nicht durch. dad 
Schwert des Siegers vernichtet wirrden; den Cato von Utica, ber als 
ein freier Bürger Roms das Leben verließ, damit er nicht zur Untreue 
gegen ſich felbft genöthigt und an den Wagen des triumphirenden 
Tyrannen gefettet würde; — an folhen Bildern flählt er feine Kraft, 
um bis zum legten, entfcheidenden Augenblicke auszuharren. 
Aber fein ausdauernder Muth follte nicht des Lohnes entbehren. 


| 














Sieben und dreissigstes Capitel. 


deldzug des Jahres 1762 — Burkersdorf und Schmweibnig. — Briebe. 


er über den Wolken thront, ber die Mächtigen 
ftürzt und die Rathfchläge der Klugen verwirrt, 
der die Welt ohne Aufenthalt dem Ziele ihrer 
| Entwidelung entgegenführt, hatte es anders 
| befchloffen, als menſchliche Vorausſicht ahnen 
konnte. Einſt war fein Sturmesathem dahergebrauſt, und die unüber: 
windliche Flotte des Königes, in deſſen Landen die Sonne nicht unters 
ging, ſank in den Abgrund ded Meeres und dad Land der Freiheit 
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blieb frei. Jetzt geſellte er den zahlloſen Opfern, welche der Todes⸗ 
engel feit ſechs Jahren hinweggerafft, ein einziges neues Opfer zu, 
und bie flolzen Pläne der Widerfacher zerriffen, und der König, der 
dem Geifte der neuen Zeit mit mächtiger Hand Bahn gebrochen, war 
vom Verderben gerettet. 

Am 5. Sanuar 1762 ftarb Elifabeth von Rußland; ihr Neffe, 
Peter III., beftieg den .erledigten Zhron. So erbittert Elifabeth fich 
fort und fort gegen Friedrich bezeigt hatte, einen fo innigen Berehrer 
fand lesterer an dem neuen Kaifer. Schon als Großfürft war Peter 
nie im ruffifchen Staatsrathe erfchienen, wenn Befchlüffe gegen Friedrich 
gefaßt werden follten. Er trug Friedrich's Bildnig im Ringe am 
Singer; er kannte alle einzelnen Umftände aus den Feldzuͤgen des 
Königed, alle Einrichtungen und Verhältniffe der preußifchen Armee; 
er betrachtete Friedrich nur als fein Vorbild, dem er in allen Stüden 
nachzueifern habe. Won Friedrich zu Peter und von biefem zu Friedrich 
flogen alsbald Gefandte, welche Glüdwünfche und Freundſchaftsver⸗ 
fiherungen uͤberbrachten. Die preußifchen Gefangenen im ganzen ruf: 
fifchen Reiche wurden nad) der Hauptfladt berufen und, nachdem man 
fie dort ehrenvoll aufgenommen, zu ihrer Armee zurüdgefandt. Ein 
Waffenſtillſtand ward gefchloffen. Auf diefen folgte bald, am 5. Mat, 
ein förmlicher Friede, demgemäß Peter Alles, was unter feiner Vor: 
gängerin erobert war, ohne eine weitere Entſchaͤdigung zurüdgab; die 
Provinz Preußen ward ihres Zreueides entlaffen; die ruffifhen Zruppen 
erhielten Befehl, Pommern, die Neumark und Preußen zu räumen; 
Gzernitfchef’8 Corps, welches noch mit ben Defterreichern vereint war 
und in der Grafſchaft Glas Winterquartiere genommen hatte, ward 
ebenfalld zuruͤckberufen. Endlich folgte auf den Frieden ein gegenfeis 
tiges Schusbündniß, und nun ward Gzernitfchef, der unterdeß nad) 
Polen gegangen war, beauftragt, mit feinem Corps zu Friedrich's 
Armee zu floßen. 

Eine fo außerorbentlihe, fo plögliche Veränderung der politifchen 
Verhältniffe machte alle Welt erftaunen; man konnte fi) auf Feine 
Weiſe in die faft mahrchenhaften Berichte finden, die dem Unerwarteten 
fort und fort Unerwartetes hinzufügten. Lord Bute, der englifhe Mi: 
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nifter, der nichts al8 einen allgemeinen Frieden im Sinne hatte und 
dem dabei wenig an Friedrich's Ehre gelegen war, griff in ſolchem 
Maße fehl, daß er dem Kaifer, eben ald deffen Friedensverhandlungen 
mit Friedrih ihrem Schluffe nahe waren, bie beften Anerbietungen 
machen ließ, falls er den Krieg in gleicher Weiſe wie bisher fortfeßte; 
ihm ward Alles zugefichert, was er fi dabei von Friedrich's Bes 
figungen ausfuchen wolle. Peter aber war hierüber fo entrüftet, daß 
er die Anträge nit nur mit Verachtung zuruͤckwies, fondern fie auch 
an Friedrich mittheilte, damit diefer den Verrath feines bisherigen Bun: 
beögenoffen einfehen möge. Schweden, dem die neue Freundfchaft 
zwifchen Rußland und Preußen am meiften Gefahr drohte, faßte fich 
zuerft; die Königin, Friedrich's Schweſter, war fehr gern bereit, Frie⸗ 
bensunterhandlungen einzuleiten, und fo Fam fchnell, am 22. Mai, 
auch mit diefer Krone ein Friede zu Stande, der alle Verhältniffe auf 
den Fuß zurücdführte, wie fie vor dem Ausbruch des Krieges gewefen 
waren. Bor Allen aber war Maria Zherefia beftürzt, als fie ſich fo 
plöglih von all den glänzenden Hoffnungen, zu denen fie der Schluß 
des vorigen Jahres berechtigt hatte, herabgeftürzt fah. Durch die 20,000 
Mann, die fie in ficherem Bertrauen auf die Zukunft ihres Dienftes 
entlaffen hatte, und durch den Abzug des Gzernitfcheffchen Corps war 
ihre Macht um 40,000 Mann gefhwäacht und Friedrih’3 um 20,000 
Mann vermehrt, was einen Unterfchied von 60,000 Mann in die Wag⸗ 
ſchale ded Krieges legte; Friedrich fagte, Daß ihm drei gewonnene 
Schlachten Feine größeren Wortheile hätten gewähren können. Dazu 
famen anftedende Krankheiten, die gerade in diefer Zeit große Verhee⸗ 
rungen in der Öfterreichifchen Armee hervorbrachten. Die Vereinigung 
des Gzernitfchef’fchen Corps mit der preußifchen Armee war den Defter: 
reichern anfangs fo unglaublih, daß fie fie für ein von Friedrich er: 
fundenes Blendwerk hielten; fie meinten, es feten unbedenklich preußifche 
Soldaten, die man in ruffifche Uniformen geftedt habe. 

Bei Friedrich aber, bei feiner Armee und feinem Volke brachten 
diefe glücklichen Ereigniffe die freudigfte Stimmung hervor; Die alte 
Zuverficht des Sieges kehrte zuruͤck, und man fah einer ehrenvollen 
und fchnellen Beendigung des langen Krieges entgegen. Die Haupt: 
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macht des preußifchen Heeres ward nach Schlefien zufammengezogen, 
den Defterreichern wieder zu entreißen, was fie im vorigen Jahre 
gewonnen hatten. Doch verzögerte. fich, durch all jene Verhandlungen 
mit Rußland, der Beginn der Feindfeligkeiten bi8 zum Sommer; auch 
gedachte Friedrich nichts Entfcheidendes vor der Ankunft des ruffifchen 
Huͤlfscorps vorzunehmen. Die Defterreicher haften, unter den verän- 
derten Verhältniffen, ebenfalls Feine Luft, den Krieg vorzeitig zu begin- 
nen; fie benusten die Zwifchenzeit aufs Beſte, um alle Einrichtungen 
zur BVertheidigung ihrer Erwerbungen zu treffen. Die Befefligungen 
von Schweidnig wurden foviel wie möglich verftärkt, zum Schuße der 
Seftung hatte ſich auf den benachbarten Abhangen des Gebirges die 
Öfterreichifehe Hauptarmee, bei der jeßt wiederum Daun den Oberbefehl 
führte, gelagert; die Päfle ded Gebirge waren durch ſtarke Schanz: 
arbeiten felbft zu einer faft unangreiflichen Feflung umgewandelt wor: 
den. Friedrich machte verfchiedene Verſuche, den Feind in eine minder 
vortheilhafte Stellung zu bringen, damit er ungeftdrt zur Belagerung 
von Schweidnig fehreiten koͤnne, doch ließ fi) Daun in feinen gewohns 
ten Maßregeln nicht irre machen. Selbft ald Friedrih, im Rüden 
Daun’s, einen Streifzug tief in Böhmen hinein veranflaltete, blieb 
diefer unbeweglich in feiner fichern Stellung. Zu diefem Streifzuge 
war, neben andern Zruppen, aud) der Bortrab des Gzernitfchef’fchen 
Corps, eine Schaar von 2000 Koſaken, benutzt worden. 

Indeß war Friedrich die Ehre aufbehalten, den Kampf, den er 
fo lange allein geführt hatte, auch ohne fremde Beihuͤlfe zu beenden. 
Wenige Zage erft waren vorübergegangen, feit Czernitſchef zu feiner 
Armee geftoßen, als plöglih, am 19. Juli, eine Nachricht von Peters: 
burg Fam, die alle hoffnungdvollen Pläne wiederum zu vernichten 
und den alten Stand der Dinge aufd Neue herzuftellen drohte. Peter 
II. hatte fi) durch eine Menge fehr unüberlegter Neuerungen allen 
Glafjen des Volkes verhaßt gemacht; er hatte feine Gemahlin Catharina 
in einer Weife behandelt, daß dieſe das Schlimmfte befürchten zu 
müffen glaubte; eine Verſchwoͤrung war gegen ihn angeftiftet worden, 
die eine ſchnelle Revolution, die Entfegung des Kaiferd und bald bar: 
auf auch feine Ermordung zur Folge hatte. Catharina war an feine 




















Stelle getreten. Jetzt warb der Friede mit Preußen ald ein Schimpf, 
der Rußland widerfahren fei, angefehen; Czernitſchef erhielt den Be: 
fehl, augenblicklich mit feinem Corps die preußifche Armee zu verlaflen; 
aus Pommern und Preußen Fam die Nachricht, daß alle ruſſiſchen 
Zruppen ſich zu neuen Feindfeligkeiten anſchickten. 

‚Die erfte Kunde all diefes neuen Unheild war wohl geeignet, 
Friedrich gänzlich zu betäuben; nie hatte man ihn fo niebergefchlagen 
gefehen, als in dieſem Augenblid. Durch Czernitſchef's Hülfe hatte er 
geglaubt, Daun von den Abhängen des Gebirges vertreiben zu fönnen, 
ohne welches Unternehmen die Belagerung von Schweidnig nicht aus: 
führbar war; nun follte er nicht blos biefe Hülfe verlieren, fondern 
wiederum neue Armeen befchaffen, um den neuen Angriffen der Ruffen 
zu begegnen. Aber eben fo fehnell, wie jene Kunde ihn niedergeſchlagen 
hatte, erhielt auch fein Geift die nöthige Spannkraft wieder. Er faßte 
einen raſchen, Fühnen Entſchluß. Noch war die Nachricht nicht weiter 
verbreitet, noch konnten namentlich die Defterreicher davon nichts erfahren 
haben. Er fandte augenblidlich einen Adjutanten zu Gzernitfchef, damit 
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diefer auf der Stelle zu ihm komme. Gpernitfchef war eben damit be: 
fchäftigt feine Truppen der neuen Kaiferin ſchwoͤren zu laffen, er wollte 
eben einen Boten an Daun fenden, diefem feinen Abzug von der preu= 
ßiſchen Armee zu melden; er verhieß dem Adjutanten, daß er am nächften 
Zage vor dem Könige erfcheinen werde. Aber diefer bat fo. dringend, 
daß fich Ezernitfchef entfchließen mußte, ihm zu folgen. Friedrich for: 
derte nichtö weiter von Gzernitfchef, als daß er den Befehl zum Abzuge 
noch drei Zage verheimlichen, fein Corps fo lange ruhig im preußifchen 
Lager flehen und daſſelbe am Zage der Schlacht, zu der er fid 
entfchloffen habe, nur zum Schein ausrüden laſſen möge, ohne felbft 
Antheil am Gefechte zu nehmen. Czernitſchef fah fehr wohl ein, daß ein 
folcher, wenn auch feheinbar geringer Ungehorfam ‚gegen die Befehle ber 
Kaiferin die fehlimmften Folgen für ihn haben koͤnne; aber noch nie 
hatte Einer der fiegenden Beredſamkeit Friedrich's, dem hellen Glanze 
feines Auges widerflanden. Der ruffiihe General mußte der Forderung 
des Könige nachgeben. „Machen Sie mit mir,” fo rief er am Ende 
des Gefpräches aus, „was Sie wollen, Site! Das, was ich Ihnen 
zu thun verfprochen habe, koſtet mir wahrfcheinlich das Leben; aber 
hätte ich deren zehn zu verlieren, ich gäbe fie gern hin, um Ihnen zu 
zeigen, wie fehr ich Sie liebe!” 

Die drei Zage, welche ihm Czernitſchef bewilligt, benutzte Friedrich 
auf eine meifterhafte Weife, um den Feind von feiner drohenden Ber: 
bindung mit Schweidniß abzufchneiden. Er traf alle Anftalten, ſich der 
verfhanzten Gebirgspoften bei Burkersdorf und Leutmannsdorf, die von 
Öfterreichifchen Truppen befegt waren, durch einen Fühnen Gewaltſtreich 
zu bemächtigen. Seine Armee warb fo vertheilt, daß Daun eher 
Angriffe auf feine Hauptmacht, ald auf feine fehwierigen Poften, zu 
gewärtigen hatte; dabei figurirten auch die Ruflen, welche Daun nad 
wie vor für Feinde hielt und denen er eine genügende Truppenmacht 
gegenüber zu ftellen genöthigt war. Am 21. Juli wurden die Gebirgs⸗ 
poften durch plöglich ungeftümen Angriff überrafcht. Eine flarke Batterie, 
die über Nacht vor den feindlichen Verſchanzungen aufgeworfen war, 
trieb die leichten Truppen, die einen erften Angriff abhalten follten, 
durch vafched Feuer in die Berge. Dann begannen die preußifchen 









Regimenter von allen Seiten den Sturm. Weber die fenfrehten | 
Berghänge mit ihren Wälen und Wolfsgruben, noch die Paliffaden | 
und Kanonen, die aus jeder einzelnen Anhöhe ein Fort bildeten, 





vermochten den Muth der Stürmenden aufzuhalten. Bon einem Abfage 
der Berge zum andern drangen fie empor; wo bie Pferde nicht fußen 
Eonnten, wurden die Kanonen mit den Händen emporgetragen, immer 
tiefer in die Berge zogen ſich die Defterreicher zurüd, bis auch die 
Paliffaden ihrer legten Befeſtigung in Feuer aufgingen und fie ſich | 
nun im aufgelöfter Flucht auf die Hauptarmee zurücwarfen. Eine | 
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große Menge von Gefangenen fiel in die Hände der Preußen. | 
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Friedrich hatte feine Abficht erreicht und Eonnte nun den ruffifchen 
Heerführer mit Dank entlaffen. Bewundernd hatten bie ruffifchen 
Offiziere den verwegenen Plan bed Königed und die hingebende Tapferkeit 
feiner Zruppen, welche allein die Ausführung deffelben möglich machte, 
mit angefehen. Gzernitfchef war zur Seite des Königed, als Diefer, 
gegen dad Ende der Schlacht, einem verwundeten Soldaten begegnete. 
Der König fragte ihn, wie ed gehe. Gottlob, antwortete der Soldat, 
ed geht Alles gut, die Feinde laufen und wir fiegen! „Du bift 
verwundet, mein Sohn,” fuhr der König fort. und reichte ihm fein 
Taſchentuch, „verbinde dich damit.’ — „„Nun wundre ich mich nicht 
mehr,” fagte Gzernitfchef, „daß man Ew. Majeflät mit folchem 
Eifer dient, da Sie Ihren Soldaten fo liebreich begegnen.” — Als 
Gzernitfchef von Friedrich ein koſtbares Geſchenk zum Abfchiede erhielt, 
bat er den Ueberbringer, feinem Herrn zu fagen: er habe ihn nun für 
die ganze Welt unbrauchbar gemacht, denn nie werde er Jemand finden, 
den er fo lieben und hochfchägen koͤnne, als ihn. 

Indeß verſchwand fchnel die neue Gefahr, welche von ruffifcher 
Seite zu beforgen war. Katharina hatte vermuthet, daß Peter II. 
durch Friedrih’8 Rath ſowohl in feinen unbefonnenen Neuerungen als 
auch in feinem feindlichen Betragen gegen fie wefentlich beftärkt worden 
fei. Als fie aber, unmittelbar nach der Bekanntmachung ihrer Entfchlüffe 
gegen "Preußen, die Papiere ihres verftorbenen Gemahled unterfuchte, 
fand fie von alledem das entfchiedene Gegentheil. Friedrich hatte dem 
Kaifer nicht nur auf dringende Weife Mäßigung in feinen Reformen 
angerathen, fondern ihn auch befchworen, feine Gemahlin, wenn nicht 
mit Zärtlichkeit, fo doch mit Hochachtung zu behandeln. Aller Haß 
gegen Friedrich wurbe durch diefe untrüglichen Zeugniffe ausgelöfcht, 
die Kriegöbefehle widerrufen, der frühere Friede in all feinen Bedingungen 
beftätigt, und nur das abberufene Hülfscorps Fehrte nicht wieder zuruͤck. 
So konnte ſich Friedrich aller neuaufgewachten Sorgen entfchlagen und 
feine Kräfte ungetheilt den Defterreichern entgegenfegen. 

Daun hatte fih nad dem Verluft der Poften von Burkersdorf 
und Leutmanndborf tiefer ind Gebirge gezogen und war nun von 
Schweidnitz völlig abgefchnitten. Friedrich befegte die Paͤſſe und machte 
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ſeine Anſtalten zur Belagerung. Am 4. Auguſt wurde die Feſtung 
eingeſchloſſen, am 7. begann man die Laufgraͤben zu ziehen. Zwei 
preußiſche Armeen ſicherten den Fortgang der Belagerung gegen 
etwanigen Entfatz. Bei der einen fuͤhrte Friedrich den Oberbefehl, bei 
der andern, die bis dahin in Oberſchleſien geſtanden hatte, der Herzog 
von Bevern. Daun aber gedachte, den Preußen nicht gutwillig alle 
Vortheile zu uͤberlaſſen; er bereitete ſich zu einem ſchnellen Angriff auf 
die Armee des Herzogs von Bevern vor, um hiedurch den Entſatz von 
Schweidnitz zu bewerkſtelligen. Der groͤßere Theil ſeiner Armee umging 
die jetzt von den Preußen beſetzten Gebirgspaͤſſe und fiel, am 16. Auguſt, 
in vier Corps auf die bedeutend geringere Macht des Herzogs, die bei 
Reichenbach ſtand. Doch hielt der Herzog von Bevern, obgleich von 
allen Seiten angefallen, muthig Stand, bis Friedrich ſelbſt bedeutende 


Truppencorps zu feiner Unterſtuͤtzung herbeiführte. Unter großem Verluſt 


fahen fi die Deflerreicher genöthigt, wieder in ihre Berge zurüd: 
zufehren. Daun gab nun alle Hoffnung zum Entfabe von Schweidnitz 
auf; er zog fich mit feiner ganzen Armee nach der Grafſchaft Glatz 
zuruͤck und blieb dort, ohne während bes ganzen Feldzuged noch ein 
weitered Lebenszeichen von fich zu geben. 

Die Belagerung von Schweidnitz fchritt indeß nur langfam 
vorwärts. Innerhalb der Feftung leitete die Vertheidigungsarbeiten ein 
berühmter Ingenieur, Gribauval, die Belagerungsarbeiten außerhalb der 
Stadt ein anderer, Le Fevre. Beide hatten fich in der Wiſſenſchaft des 
Feſtungskrieges erfolgreich hervorgethan, hatten bisher in verfchiebenen 
gelehrten Schriften gegeneinander gekämpft und ftrebten nun, ihre 
verfchiedenartigen Xheorieen durch glänzende‘ Thaten zu rechtfertigen. 
Während über ber Erde das Geſchuͤtzfeuer Tag für Tag bonnerte, 
entfpann fich gleichzeitig ein eigenthümlicher unterirdifcher Krieg. 
Verſchlungene Minengänge, nah allen Regeln der Kunft angelegt, 
wurden gegeneinander geführt; der Eine ftrebte den Andern zu über: 
rafchen und feine Arbeiten erfolglod8 zu machen; oft famen die Gegner 
in ihren Höhlen aneinander und machten fi auch hier die Paar Zolle 
des Bodens, den fie fo eben zur Beſchreitung zugerichtet, durch Teuer 
und Dampf flreitig. Le Fevre, preußifcher Seits, hatte der neuen 














eo zu 


Erfindung der Drudfugeln, welche dazu dienen follten, die feindlichen 
Minen einzuftürzen, großen Beifall geſchenkt. Mehrere folher Kugeln 
wurden mit großer Sorgfalt zubereitet, mißglüdten aber zum Theil 
durch die zwedmäßigen Mafregeln des Gegners. Weberhaupt hielt bie 
eine Kunft der andern fo gefchidt die Wage, daß feine Fortfchritte 
erreicht werden Fonnten; Le Fevre gerieth in Verzweiflung; er wünfchte 
nichts als den Tod und fuchte ihn, indem er ſich felbft an bie . 
gefährlichften Stellen begab. Friedrich ward endlich dieſer erfolglofen 
Experimente überdrüßig Er übernahm felbft die Leitung der 


Belagerungsarbeiten und brachte mit weniger fünftlihen Zurichtungen, 
aber mit mehr Geſchick, bald einen vafcheren Gang der Dinge. zuwege. 
Der feindliche Commandant war bereit die Feftung zu übergeben, wenn 
der Befagung freier Abzug verftattet würde. Da Friedrich hierauf nicht 
eingehen wollte, fo fand aufs Neue die hartnädigfte Gegenwehr ſtatt. 
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Wenige Zage, nachdem Friedrich die Belagerung felbft zu leiten 
begonnen hatte, ritt er beim Recognodciren den feindlichen Werken fo 
nah, daß die Kugeln zu feinen Seiten einfchlugen. Seinem Pagen 
warb das Pferd unter dem Leibe erfchoffen; er ftel mit den Rippen auf 
das Gefäß des Degend und bog daffelbe ganz krumm. Er raffte fich 
auf und wollte eilig von ber gefährlichen Stelle entfliehen; Friedrich 
aber rief ihm fehr ernflhaft zu, er folle den Sattel feines Pferdes 
mitnehmen. Der Page fah fi genöthigt, den Sattel mitten unter 
den Kugeln abzufchnallen. Zu Friedrich’ Seite ritt fein Neffe Friedrich 
Wilhelm, der achtzehnjährige Zhronfolger, der in diefem Sahre zum 
Heere berufen war; der König hatte dad Vergnügen, ihn unerfchroden 
unter den umbherfliegenden Kugeln halten zu fehen. Friedrich felbft hatte 
einft, ald man ihn bat eine gefährliche Stelle zu verlaffen, die inhalt: 
fhweren Worte erwibert: „Die Kugel, die mich treffen foll, koͤmmt 
von oben!” 

Allmählig begannen den Belagerten die Mittel zum Widerſtande 
zu fehlen; doch wandten fie unausgeſetzt alle Kunft an, um die legte 
Entfheidung von fich abzuhalten. Eine glüudlich geleitete preußifche 
Granate beendete die Belagerung. Sie fand ihren Weg in bie 
Pulverfammer eines der Forts, welche Schweidnig umgaben, und 
augenblicklich flog die Hälfte des Forts mit aller Mannfchaft, welche 
darauf fland, in die Luft. Der Donner diefer furchtbaren Erplofion 
war fo heftig, daß die benachbarten Berge davon in ihren Gründen 
erbebten. Jetzt war ben Preußen der Zugang zur Feſtung geöffnet. 
Doc wartete der Öfterreichifche Commandant den Sturm nidt ab; er 
ergab fich mit der gefammten Befagung am 9. October zu Kriegs: 
gefangenen, und Schweidnig warb wiederum von preußifchen Zruppen 
beſetzt. 

Hiemit endete der Feldzug in Schleſien. Die Truppen wurden 
in die Cantonnirungsquartiere gelegt. Ein Theil derſelben wurde nach 
Sachſen geſchickt, wohin eben auch ein Theil der Daun'ſchen Armee 
entſandt war. Friedrich ſelbſt begab ſich ebenfalls dahin. 

In Sachſen hatte ſich Prinz Heinrich wiederum ſehr gluͤcklich gegen 
die Angriffe der Oeſterreicher und der Reichsſtruppen behaupte. In 
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Maria Xherefia hatte nunmehr zu wenig günftige Ausfichten auf 
bie Erfüllung ihrer, feit Jahren gehegten Pläne, als daß fie nicht 
ernftlich hätte Friedensgedanken faffen folen. Sie mußte darin um fo 
mehr beftärkt werden, ald es auch auf der Seite zwifchen Frankreich 
und England zu gleihem Schluffe fam. Die Armee der Verbündeten 
unter dem Herzog Ferdinand von Braunfchweig hatte in ber erften 
Hälfte des Jahres mehrere Stege über die franzöfifchen Armeen 
erfochten, obgleich Lord Bute wenig für ihre Verſtaͤrkung beforgt war. 
Bei Bute’d großer Neigung zum Frieden Fam es bald zu gegenfeitigen 
Unterhandlungen; boch feßte Herzog Ferdinand den Krieg fort, anfangs 
mit minder glüdlihem Erfolge, dann aber Frönte er die Reihe feiner 
ruhmvollen Zhaten durch die Eroberung bed von den Franzoſen befegten 
Gafjel, welche am 1. November erfolgte. Zwei Zage darauf wurden 
die Präliminarien ‘ des Friedens unterzeichnet, in dem Lord Bute, 
ſchmachvoller Weife, faft alle Eroberungen preisgab, welche die englifche 
Flotte in den Golonieen errungen hatte. Die beiderfeitigen Bundes⸗ 
genoſſen follten ihrem Schidfal überlaffen bleiben. 

Schon hatte Friedrich, im Anfange des November, durch 
Vermittelung bed Kurprinzen von Sachſen, Friedendanträge von 
Öfterreichifcher Seite erhalten; er war gern darauf eingegangen. Doc 
beſchloß er, zumal, da die Bedingungen bed englifch = franzöfifchen 
Friedens für fein Intereffe zweideutig genug lauteten, noch einmal mit 
Nahdrud aufzutreten und durch ein Fühnes Unternehmen dad Verlangen 
nah Frieden ganz allgemein zu mahen. Da der abgefchloffene 
Waffenſtillſtand nur Sachen und Schlefien galt, fo ordnete er einen 
tafchen Streifzug gegen die Stände des beutfchen Reichs, die feindlich 
gegen ihn aufgetreten waren, an. Ein anfehnliches Corps drang in 
Franken ein und durchſtreifte faft das ganze Reich, allenthalben, 
namentlich von Nürnberg, bedeutende Contributionen beitreibend. Ein 
allgemeiner Schreden ging vor biefen Schaaren her. Es wird erzählt, 
daß, ald 25 preußifhe Hufaren der freien Reichöftadt Rotenburg an 
ber Zauber mit Sturm drohten, diefe fi willig dazu verftanden habe, 
die fürchterlich ausgefprochene Gefahr mit einer außerordentlihen Brand: 
ſchatzung abzukaufen. Auch bis nahe vor Regenöburg kamen bie 
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preußifhen Schaaren; bie Herren bed Neichötages fahen ſich ermuͤßigt, 
den bortigen preußifchen Gefandten, ben fie bis dahin mit bitter 
feindlidem Sinne verfolgt, um Rettung anzuflehen, die er ihnen auch 
gewährte. Ungefährdet und mit reicher Beute beladen, zog dad ganze 
preußifche Corps nah Sachſen zuruͤck. Der Erfolg war, wie ihn 
Friedrich) gewünfcht hatte. Die Reichsſtaͤnde verloren die Luft, fich 
noch ferner für Defterreichd Privatintereffe aufzuopfern. Sie erklärten 
fi einee nad dem andern für neutral, zogen ihre Gontingente ohne 
Weiteres von der Reichdarmee zurüd und fuchten ſich mit Friedrich 
auszuföhnen. Auch Medtenburg ſchloß noch im December einen 
befonderen Zrieden mit Preußen, — Ein zweiter Streifzug warb gegen 
bie franzöfifchen Truppen angeordnet, die noch Friedrich's rheiniſche 
Befisungen inne hatten. Auch diefer Zug hatte den günftigen Erfolg, 
daß jene Befisungen alsbald geräumt und an Friedrich zurüd- 
gegeben wurden. 

Kür Deſterreich war übrigens jener erfle Streifzug mit feinen 
Folgen nicht ganz unangenehm. Der Wiener Hof hatte dem Reich 
die feierliche Zufage gegeben: ben Krieg nicht zu beendigen, ohne bafjelbe 
für alle feine Anfteengungen und Koften ſchadlos zu halten. Durch 
das freiwillige Zuruͤcktreten der Reichöftände glaubte man der Erfüllung 
diefed Verſprechens uͤberhoben zu fein. 

Jetzt fland dem Wunfche nach Frieden, ber bei ber gegenfeitigen 
Erſchoͤpfung vollkommen aufrichtig war, Fein weiteres Hindernig mehr 
entgegen. Bald Fam man über die nöthigften Vorbereitungen überein. 
Auf dem fächfifchen Jagdſchloß Hubertöburg trafen die drei bevoll: 
maͤchtigten Abgeorbneten Preußens, Defterreihs und Sachſens — von 
Hersberg, von Collenbach und von Fritſch — zufammen und begannen 
am 3l. December die Verhandlungen. Am 15. Februar 1763 warb 
der Friede gefchloffen, vollkommen auf den Grund der früheren 
Friedensfchlüffe, fo daß alle Eroberungen herausgegeben wurden. Das 
deutfche Reich ward in dem Zrieden mit einbegriffen, und, von Seiten 
Preußens, dem dlteften Sohne ber Kaiferin, dem Erzherzog Joſeph, 
die Kurflimme zur Römifchen-Königewahl verfprochen. Defterreich hatte 
zwar zu Anfang einige verfängliche Bedingungen gemacht, namentlich, 
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daß Glatz fein Eigenthum verbleibe. Aber Friedrich hatte durchaus 
darauf befanden, daß Alles auf den Punkt zurüdgeführt werde, auf 
dem es vor dem Ausbruche des Krieges geflanden. Man fah fih 
genöthigt nachzugeben, und um fo mehr, als ber immer dringender 
gefühlte Mangel an baarem Gelde und die Nähe des türkiſchen Heeres 
an ber öfterreichifchen Grenze Fein langes Saͤumniß verftatteten. 

&o hatten fieben Jahre voll unfäglicher Anſtrengungen, voll 
Blutes und Elendes, zu feinen weitern Erfolgen geführt als zu ber 


einfachen Erkenntniß, daß alle Mühen und alle Leiden hätten gefpart 
werden koͤnnen, wenn man geneigt gewefen wäre, den Grimm ber 
Leidenſchaften zu unterdrüden und die Waffen unblutig zu erhalten. 
Wohl möchte man bei folder Betrachtung lächeln uͤber die Eitelkeit 
menfhliher Pläne und Berechnungen. Aber dennoch war durch diefen 
Krieg Großes, unendlich Großes erreicht. In einer matten Zeit war 
den Augen ber Menfchen eine Kraft des Geiftes, eine Standhaftigkeit 
des Gemüthes, ein ausbauernded Helbenthum offenbart worden, wie 
die Welt lange mehr Fein ähnliches Beiſpiel gefehen hatte. Das 
deutfhe Wolf, in feinen politifhen Werhältniffen feier ohme Würde, 
herabgeſunken von der Höhe geiftiger Klarheit und Bildung, vermochte 
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fich an dem, was Preußen, was Friedrich gethan, wiederum aufzu⸗ 
erbauen und in dem Schwunge einer lebhaften Begeiſterung fuͤr das 
Hohe, deſſen Zeuge es geweſen war, aufs Neue die Bluͤthen eines 
friſchen, freudigen Lebens zu entwickeln. Der dreißigjaͤhrige Krieg 
bezeichnet in der Geſchichte Deutſchlands den Verfall der alten 
Herrlichkeit, der fiebenjährige Krieg den jugendlichen Aufſchwung einer 
neuen. Darum find alle die zahllofen Opfer, die ihm dargebracht 
wurben, nicht vergeblich gewefen. 

Friedrich aber, wenn er auch diefe Bedeutung des Krieges in 
feinem Innern ahnen mochte, konnte doch nicht mit derfelben Freudigkeit, 
wie nach den Kriegen feiner jüngeren Zeit, heimfehren. Die fieben 
Jahre vol raftlofer Anfpannung, vol Noth und Mühe, hatten ihn alt 
gemacht und zu Viele von feinen Zheuren waren in bdiefen Jahren 
bahingegangen. „Ich armer alter Mann (fo fchrieb er einige Wochen 
vor feiner Ankunft in Berlin an den Marquis d'Argens) Fehre nad) 
einer Stadt zurüd, wo ih nur noch bie Mauern kenne, wo ih 
Niemand von meinen Bekannten antreffe, wo unzählige Arbeiten mich 
erwarten, und wo ich in Kurzem meine alten Knochen in einer Freiftätte 
laffen werde, die weder durch Krieg, noch durch Truͤbſale oder Bosheit 
beunruhigt werben wird.” 

Am 30. März traf Friedrih, nachdem er noch eine Reife durch 
Schlefien gemacht, in Berlin ein. Die Bürger hatten dem geliebten 
Landeövater einen feftlichen Einzug zugedacht. Aber Zriedrich kam erſt 
fpät am Abend; er hatte an biefem Zage noch das Schlachtfeld von 
Kunersdorf befucht und mochte dadurch wohl aufs Neue im Innerften 
feines Gemüthed erregt fein. ° In feinem Wagen faßen ber Herzog 
Ferdinand von Braunfchweig und einer von feinen Generalen. Vom 
Morgen bis in die Nacht hatte ihn die Buͤrgerſchaft am Thore und in 
den Gafjen erwartet. Jetzt empfing ihn der taufendflimmige Ruf: „Es 
lebe der König!” und heller Zadelfchein leuchtete rings zu den Seiten 
feines Wagens. Aber der Zubel war nicht in Einklang mit der trüben 
Stimmung feines Gemüthes. Er wid in der Stabt aus, fobald er 
fonnte, und fuhr durch einen Umweg nach dem Schloffe. 














513 


Es wird erzählt, daß fich Friedrih, bald nach feiner Ankunft, 
nad Charlottenburg begeben und Muſiker und Sänger ebenfall dahin 
beftelt habe, mit dem Befehl, das Tedeum von Graun in der 
Schloßkapelle aufzuführen. Auf ſolche Anordnung habe man dem 
Erſcheinen des gefammten Hofed entgegengefehen. Aber der König fei 
ohne Begleitung in die Kapelle eingetreten, habe fich niebergefegt und 
dad Zeichen zum Anfange gegeben. Als die Singftimmen mit den 
Worten des Lobgefanges eintraten, habe er das Haupt in die Hand 
geftügt und geweint. 


























Acht und dreissigstes Capitel. 


Wieberherftellung der heimifchen Verhaͤltniſſe im Frieden. 


riebrich hatte während des ganz 
yen Krieges — und in den les 
ten Jahren mit nicht geringerem 
Sifer als in den erſten — dafür 
yeforgt, daß jederzeit die Mittel 
zur Beſtreitung der Kriegäbe: 
duͤrfniſſe, mindeftens auf den Zeitraum eines Jahres, vorräthig feien. 
Died war einer der wichtigften Umflände, die es möglich machten, daß 
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er mit ſeiner kleinen Macht ſo lange Zeit hindurch den hoͤchſt uͤber⸗ 
legenen Feinden widerſtehen konnte. Auf gleiche Weiſe hatte er auch 
am Schluſſe des Jahres 1762, um auf alle Faͤlle nicht ungeruͤſtet 
dazuſtehen, die noͤthigen Summen zuſammengebracht; und als nun der 
Friede eintrat, ſo konnte er dieſe Schaͤtze alsbald mit ruͤſtiger Hand 
auf die Pflege all der Wunden verwenden, die der Krieg ſeinem Lande 
geſchlagen. Unablaͤſſig fuhr er in dieſem edeln Beſtreben fort; er hatte 
die Freude, zu ſehen, wie ſein Volk ſich ungleich ſchneller von ſeinen 
vielfachen Leiden erholte, als dies in den meiſten Laͤndern ſeiner Gegner 
der Fall war. Ja, damit er der Welt zeige, wie kraͤftig er ſich, trotz 
all des Uebels, welches er erduldet, noch fuͤhle, — damit Niemand, 
auf ſeine etwanige Erſchoͤpfung bauend, neue Plaͤne wider ihn zu 
ſchmieden geneigt ſein moͤge, begann er unmittelbar nach dem Abſchluſſe 
des Friedens einen Prachtbau, den des ſogenannten „neuen Palais“ 
bei Sansſouci, auf den er, im Verlauf von ſechs Jahren, viele Millionen 
verwandte und der noch jetzt, durch die koſtbaren Stoffe, aus denen er 
aufgefuͤhrt ward, und durch den außerordentlichen Reichthum an bildne⸗ 
riſchem Schmucke den Beſchauer ſtaunen macht. Doch war mit dieſem 
Bau zugleich, wie bei all ſeinen Unternehmungen ſolcher Art, die weiſe 
Abſicht verbunden, der Menge geſchaͤftsloſer Haͤnde, die der Krieg 
hervorgebracht, Verdienſt zu geben und große Geldſummen in Umlauf 
zu bringen; denn Stoff und Arbeit ſind faſt durchweg nur aus dem 
Inlande beſchafft worden. — Beilaͤufig mag hier noch bemerkt werden, 
daß dies Schloß zugleich ein eigenthuͤmliches, wenn auch wenig beach⸗ 
tetes Denkmal der Beſcheidenheit des großen Koͤniges enthaͤlt. Er hatte 
nemlich dem Maler Vanloo befohlen, an der Decke des koloſſalen 
Marmorſaales, der einen der Hauptraͤume des Schloſſes bildet, eine 
Goͤtterverſammlung zu malen; der Maler hatte ſich einfallen laſſen, 
dabei ein Paar Göttinnen des Ruhmes anzubringen, die den Namenszug 
des Königed zum Himmel emportragen. Friedrich fah das Gemälde 
erft nach der Vollendung; es gefiel ihm überhaupt nicht fonberlich, der 
Prunk mit dem Namenszuge aber entrüftete ihn hoͤchlichſt; er befahl, 
ihn unverzüglich wieder wegzulöfhen. Man mußte alfo dad koſtbare 


Geruͤſt von Neuem auffchlagen; und da der Maler nicht füglich das 
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ganze Foloffale Bild umändern Eonnte, fo begnügte er fi, eine grüne 
Dede Über den Namendzug zu malen. So tragen die Göttinnen bed 
Ruhmes noch heute das verhülte Räthfel in ihren Händen. 

Aber auch mit unmittelbarer Hülfe griff Friedrich überall ein, um 
den ſtockenden Betrieb in Land und Stadt wieberum in Bewegung zu 
fegen. Da die Felder ungebaut lagen, ba es an Saatlorn, an Vieh, 
an Händen zur Beftellung der Aecker fehlte, fo vertheilte er in bie 
verfhiedenen Provinzen von ben vorhandenen Kriegsvorraͤthen 42,000 
Scheffel an Getreide und Mehl, fowie 35,000 Armeepferde; nahe an 
40,000 Inländer entließ er aus feiner Armee und fandte fie in ihre 
‚Heimath zurüd. An baaren Geldern erhielten die Provinzen, unmittelbar 
nad dem Friedensſchluß, bedeutende Summen zur Tilgung der empfind- 
lichſten Schäden: Schlefin 3 Millionen Thaler, Pommern und bie 
Neumark 1,400,000 Thaler, Preußen 800,000 Thaler, die Kurmark 
Brandenburg 800,000 Thaler, Cleve 100,000 Thaler; an andern Orten 
wurden bie Abgaben zur Hälfte erlaſſen. Aber lange Jahre hindurch, 


bis an fein Ende, war Friedrich darauf bedacht, die Erinnerungen an 
die Gräuel des Krieges auszuloͤſchen und neuen Segen über fein Land 
heraufzuführen. Im Jahre 1766 fehrieb ex Über diefen Gegenftand an 
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Voltaire: „Der FZanatiömus und die Wuth des Chrgeized haben 
bluͤhende Gegenden meines Landes verwuͤſte. Wenn Sie die Summe 
der gefchehenen Verwuͤſtungen erfahren wollen, fo mögen Sie willen, 
dag ih, im Ganzen, in Schlefien habe 8000 Häufer, in Pommern 
und ber Neumark 6500 Häufer wieder aufbauen laflen: was, nad 
Newton und b’Alembert, 14,500 Wohnungen ausmadt. Der größte 
Theil ift durch die Ruſſen abgebrannt worden. Wir haben nicht auf 
eine fo abfcheuliche Art Krieg geführt; von unfrer Seite find nur einige 
Häufer in den Städten zerftört worden, die wir belagert haben; ihre 
Zahl beläuft fi) gewiß nicht auf 1000. Das böfe BVeifpiel hat uns 
nicht verführt, und mein Gewiflen ift von diefer Seite frei von allem 
Vorwurf.“ 

Es iſt ſchon fruͤher bemerkt worden, daß Friedrich ſich im Verlauſe 
des Krieges, um die genügenden Mittel zur Beſtreitung der Koſten 
herbeizuführen, zu eigenthümlichen Finanzkünften genöthigt fah. Diefe 
beftanden eines Theils in einer immer fleigenden Verminderung bes 
Geldwerthes, andern Zheild in der Befolbung der Eivilbeamten durch 
Kaflenfcheine, die erft nach dem Kriege im vollen Geldwerthe ausgezahlt 
wurden. Beides waren große Uebel, und der Ruin vieler Familien 
war die Folge davon. Dennoch war dies das Mittel gewefen, woburd 
Friedrich fein Land von ben bdrüdenden Schuldenlaften, die ſich in 
diefer Zeit über andern Ländern furchtbar zufammenhäuften, befreit hielt. 
Mit größter Sorgfalt und Schonung wurde auch diefe Angelegenheit 
nah dem Schluffe des Zriedend allmählig wieder zu ihrer alten 
Ordnung zurückgeführt; und man hat neuerlid berechnet, daß, fo 
mannigfahen Schaden auch der Cinzelne bei biefen nothgedrungenen 
Einrichtungen davongetragen, der Verluſt der Unterthanen im Ganzen 
in der That nur gering gewefen ift. Bei dem Golde und dem Courant 
hatte das Volk nur wenige Procente, bei der fchlechteften Scheivemünze 
nicht mehr ald 22 Procent auf fi) genommen, um den ganzen Krieg 
ohne Schulden beendet zu fehen. Wohl durfte das Wolf ein folches 
Opfer mit Freuden auf den Altar des Waterlanded niederlegen, wohl 
durfte ed den Landesvater fegnen, der mit folcher Weisheit für das 
Heil der Seinen forgte! 
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Mit nicht geringerer Treue war Friedrich bemuͤht, den Helden, 
die mit ihm den ſiebenjaͤhrigen Kampf gekaͤmpft, reiche Anerkennung 
zu gewaͤhren. Die Generale und Offiziere, nicht minder auch die 
Gemeinen, die ſich durch lange Erfuͤllung ihrer Dienſtpflicht oder durch 
kuͤhne That ausgezeichnet hatten, wurden auf die verſchiedenartigſte 
Weiſe belohnt; Friedrich's außerordentliches Gedaͤchtniß behielt das 
Verdienſt eines jeden Einzelnen, ſoweit ihm nur Kunde davon zuge⸗ 
kommen war, unverruͤckt im Auge. Die Geſchichte bewahrt eine Menge 
von Zuͤgen, wie die Gnade des Koͤniges, je nachdem ſich die Gelegen⸗ 
heit darbot, oft ganz unerwartet, dem Verdienten zu Theil ward. 
Ebenſo dankbar und vaͤterlich ſorgte er fuͤr die Wittwen und Waiſen 
der gefallenen Helden. 

Da Sriebrich aber ſehr wohl wußte, wie die Sicherheit feines 
Staated wefentlich darauf beruhe, daß er jederzeit zum Kriege gerüftet 
daftehe, fo unterließ er, troß des fo lange erfehnten Friedens, gleichwohl 
nicht8 von alledem, was zur gefammten Einrichtung des Kriegsweſens 
nothwendig if. Vielmehr wurden unmittelbar nach dem Friebensfchluffe 
die Rüftungen mit einem Eifer erneut, ald ob noch in bemfelben Jahre 
der Krieg aufs Neue beginnen fole. Saͤmmtliche Feftungen wurden 
ausgebeffert und den vorhandenen noch eine neue, bei Silberberg in 
Schlefien, hinzugefügt. Die Vorrathshaͤuſer wurden aufs Reichlichfte 
gefüllt; Geſchuͤtz, Pulver, alles Geräth des Krieges wurde in genügender 
Menge herbeigefchafft oder wiederbergeftellt. Die Armee warb wieber 
vollzählig gemacht, wozu fih, da man fo viele Inländer hatte auf das 
Land entjenden muͤſſen, dienſtloſe Ausländer in hinlänglicher Anzahl 
einfanden; und da die gefammte Disciplin gegen das Ende des Krieges 
bereits bebeutend gelitten hatte, fo wurde nun mit größter Anflrengung 
dahin gearbeitet, daß die alte Züchtigkeit und Zucht wieder zurückkehrte. 
Sa, noch mehr ald früher wurde jebt der Stand des Kriegerd zum 
bevorrechteten Stande im Staate erhoben und ihm vor allen ein Gut 
zugefprochen, das die Leidenſchaft des Menfchen am Heftigften zu erregen 
pflegt: — die Ehre. Friedrich wollte jetzt ausſchließlich, den militairi: 
ſchen Verhältniffen jener Zeit gemäß, nur Offiziere von adeliger Geburt 
in feiner Armee ſehen; die bürgerlichen Offiziere, die während bes 
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Krieges emporgerhcht waren, wurden — nicht ohne Härte — entfernt; 
der Adel follte durch den ehrenvollen Dienft, die Ehre durch die Aus— 
zeichnung der Geburt zur kuͤhnſten Hingebung für das Baterland 
entflammt werben. Einft war ein Rangſtreit zwifchen dem Legationd- 
rathe Grafen von Schwerin, einem Neffen des großen Feldmarſchalls, 
und einem Faͤhndrich entflanden. Schwerin Magte beim Könige und 
wurde befchieden: die Sache fei gar nicht flreitig, ed verftehe ſich von 
felbft, daß die Fähndriche den Rang vor allen Legationsräthen hätten. 
Schwerin verließ den Givildienft und wurbe Faͤhndrich. 

Die firenge Zucht, die Friedrich bei feiner Armee fortan eingeführt 
wiffen wollte, erregte übrigens mancherlei Unmillen, und es ging bie 
Feſtſetzung der neuen Einrichtungen nicht vorüber, ohne daß mehrfach 
die Strenge ber Gefege gegen Unruheſtifter eingreifen mußte. Mehr 
aber wirkte Friedrich's perfönliches Auftreten, um ſolche Fälle auge:i= 
blicklich niederzudruͤcken. So hatten fich unter der Potsdamer Garde 
einige unruhige Köpfe vereinigt, um Vergünftigungen, auf die fie Feine 
Anfprüche machen durften, zu ertrogen. Ohne zu erpägen, welchen 
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firengen Ahndungen fie fi nach den Kriegsartifeln ausſetzten, gingen 
fie nah Sansfouci. Friedrich wurde fie von fern gewahr; er fledte 
feinen Degen an, febte feinen Hut auf und trat ihnen auf der Zerraffe 
vor dem Schloß entgegen; ehe noch der Rädelöführer ein Wort fprechen 
konnte, commandirte er: „Halt!“ Die ganze Notte ſtand ploͤtzlich ſtill. 
„Richtet Euch!“ — „Links umkehrt!“ — „Marſch!“ — Sie hatten 
die Commandos pünktlich befolgt uud marfchirten die Zerraffe hinab, 
eingefhüchtert von dem Blid und von der Stimme bed Königed, und 
hoch erfreut, daß fie ohne Strafe davongekommen waren. 

Ein ander Mal erwies fich Friedrich noch nachfichtiger. Ein Soldat 
n einer fchlefifhen Garnifon, dem bis dahin ber Krieg manche will: 
kommene Beute zugeführt hatte, fand bei feinem geringen Zractament 
wenig Behagen; er fuchte fich, feiner alten Gewohnheit treu, auf andre 
Weiſe zu helfen. Bald jedoch warb er überführt, daB er Mehreres 
von den fübernen Opferfpenden auf einem Muttergottedaltar entwendet 
habe. Er leugnete indeß den Diebflahl hartnädig und behauptete, bie 
Mutter Gottes, der er feine Noth geklagt, habe ihn geheißen, dies oder 
jenes Stud vom Altar zu nehmen. Dad Kriegögericht fand die Ent: 
ſchuldigung nicht zuldffig und verurtheilte ihn zu zwölfmaligem Gaffen- 
laufen. Friedrich erhielt das Urtheil zur Beſtaͤtigung, fand aber 
— um dem Aberglauben eine Beine Lehre zu geben — für gut, zuvor 
bei einigen katholiſchen Geiftlihen anzufragen, ob ein folder Kal 
möglich fei. Die guten Geiftlihen fahen ſich, um den Mirakelglauben 
nicht ganz zu verleugnen, zu der Erklärung genöthigt, daß allerdings 
ein folder Zal, wie unwahrfcheinlih und unglaublih auch das 
Vorgeben des Soldaten fei, doch wohl gefchehen koͤnne. Friedrich 
ſchrieb fomit zurüd, der vorgeblidhe Dieb folle aus diefen Gründen 
von feiner Strafe freigefprochen fein: er verbiete ihm aber aufs Nach: 
drüdtichfte, in Zukunft je wieder ein Geſchenk, fei ed von der heiligen 
Jungfrau, fei es von fonft irgend einem Heiligen, anzunehmen. 
9 Für die Befreiung von al jenen Uebeln, welche der Krieg binter: 
laſſen, für die Ausflhrung der mannigfachen Pläne zum Wohl feines 
Landes, die Friedrich im Sinne hatte, für die Erhaltung bed zahlreichen 
Kriegsheeres, endlich auch, um neben dem lehteren die nöthigen baaren 
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Geldmittel auf den Fall eined neuen Krieges ſtets vorräthig zu haben, 
waren größere Einkünfte erforderlich, ald diejenigen, aus denen Friebrich 
feither all feine Unternehmungen beftritten hatte. Er wünfchte dringend, 
feine Einkünfte um zwei Millionen Thaler zu erhöhen; da aber im 
Minifter-Rathe die Anficht ausgefprochen warb, dad Land fei zu 
erfchöpft, um mit erhöhten Abgaben belaftet zu werben, fo entfchloß er 
fih zu der Einführung neuer Einrichtungen, deren Folgen er fich viel: 
leicht nicht in ihrer ganzen Ausdehnung -Elar gemacht hatte, die aber 
leider nicht geeignet waren, neue Liebe für ihn und Freude bei feinen 
Unterthanen hervorzurufen. Friedrich hatte fich überzeugt, daß die aus 
ben Zöllen fließende Cinnahme vorzüglich geeignet fei, einen höheren 
Ertrag zu gewähren und daß durch diefelbe, in andern Ländern, ber 
Krone in der That ein Gewinn von ungleich größerer Bedeutung zu 
Theil werde. In Frankreich namentlich hatte man damals die Zollkuͤnſte 
zu einer hohen Vollendung gebraht. Dies Beifpiel ſchien zu guten 
Erfolg zu verfprechen, ald daß Friedrich ſich nicht hätte entfchließen 
follen, etwad Aehnliches zu verfuchen. Da es aber im eigenen Lande 
an gelibten Leuten für die Einrichtung und Ausführung eines folchen 
Vorhabens fehlte, fo wurden einige Meifter diefer Kunft aus Frankreich 
verfchrieben; in ihrem Gefolge Fam fodann eine ganze Schaar anbdrer 
Franzoſen, die zu den unteren Stellen des neuen Gefchäftes beftimmt 
werben follten. Doc Eonnte fich Friedrich, hochherzigen Sinnes, nicht 
dazu entfchließen, dad ganze BZollmefen, wie ed in Frankreich Sitte 
war, ben Sranzofen zu verpachten und fomit feine Unterthanen ganz 
der Willführ der Fremden zu übergeben. Die Anftalt ward, unter 
ben Zitel einer „General: Abminiftration der Eöntglichen Gefälle” (im 
gemeinen Leben „Regie“ genannt), als eine befondere Behörde bed 
Staated eingerichtet. Die einzelnen Gegenflände wurben nicht eben 
hoch verzollt, aber e8 wurde der Zoll auf alle möglichen Bebürfniffe 
des Lebens audgedehnt und eben hiedurch fort und fort brüdenp. 
Ungleich drüdender aber war ed, daß den Zollbedienten, um bem 
Schleichhandel zu begegnen, jebe beliebige Nachſuchung, nicht blos an 
den Thoren der Städte, fondern auch bei den Reiſenden auf freiem 
Selde, fowie in den Häufern der Bürger verflattet war. Nichtöbefto: 
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weniger hob der Schleihhandel immer verwegener und gewaltiger fein 
Haupt empor. Unzähliger Verdruß und Xerger, widerwärtige Proceffe, 
Auflehnung gegen die obrigkeitlihen Befehle, Verderbniß der Sitten 
waren bie Folgen ber neuen Zolleinrichtungen. Und bei alledem 
brachten fie die Wortheile nicht, welche Friedrih von ihnen erwartet 
hatte, und welche auf minder befchwerlihem Wege vielleicht ficherer 
und ohne den Widerwillen der Untertanen zu erreichen geweſen 
wären. 

Außer diefer Vermehrung der Zölle fuchte Friedrich feine Einkünfte 
auch dadurch zu erhöhen, daß er ben Verlauf oder auch fogar bie 
Production geroiffer Gegenftände, die zum Theil ein unentbehrliches 
Beblrfniß waren, ſich felbft vorbehielt, oder, was daſſelbe ift, das 
Vorrecht des Handeld mit denfelben nur gegen ſtarke Abgaben ertheilte. 
Tabak und Kaffee waren die wichtigften Gegenftände diefes Königlichen 
Alleinhandeld. Abgefehen davon, daß hiedurch der freie Verkehr, und 
fomit die freie Entwidelung, wefentlich gehemmt warb, fo förderte 
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auch diefe Einrichtung den Schleihhandel auf eine nur zu verberbliche 
Weife. 

Noch an den Bortheilen einer andern Kunft — der geheimen 
Polizei — die zu jener Zeit in Frankreich ebenfalls ſchon mit außer: 
ordentlichen Erfolgen geübt ward, wünfchte Friedrich Antheil zu nehmen. 
Mancherlei Sittenverberbniß, das als Folge des Krieges zurüdgeblieben 
war, fehien eine folche Anftalt wünfchenswerth zu machen. Friedrich 
fandte deshalb einen in diefem Fache vorzüglich gelibten Gefchäftsmann, 
Philippi, nach Paris und machte ihn hernach zum Polizei: Präfidenten 
von Berlin. Als aber einige Jahre darauf verfchiedene Verbrechen 
verübt wurden, ohne daß man bie Urheber entdeden konnte, ftellte 
Friedrich den Poligei=Präfidenten zur Rebe. Diefer erwiberte, daß er 
mit großem Fleiße alle vom Könige genehmigten Maßregeln zur Aus: 
führung bringe, daß er indeß mehr zu leiften fich ohne ausdruͤcklichen 
Befehl nicht für befugt halte. Er entwidelte dem Könige darauf das 
ganze Wefen der geheimen Polizei, wodurch er ohne Zweifel jebem 
Verbrechen auf die Spur kommen koͤnne, wodurd aber auch der fittliche 
Charakter des Volkes durchaus müffe verdorben werden. Er fügte 
hinzu, daß überdies in Berlin die Wirkung der geheimen Polizei erft 
allmählig eintreten Eönne, indem die Brandenburger für ſolche Einrich⸗ 
tung vor der Hand noch viel zu treuherzig und ehrlich fein. Durch 
diefe Vorſtellungen warb Friedrich fehr gerührt; er erwiderte ohne 
langes Bedenken, daß er Fein größeres Uebel an die Stelle bed 
kleineren feßen und die Ruhe und dad Vertrauen feiner guten Unter: 
thanen nicht geftört wiffen wolle. Dabei hatte e8 denn auch fein 
Bewenden. 

Daß Friedrich — der Held, der durch ſiebenjaͤhriges unablaͤſſiges 
Ringen, durch die Aufopferung ſo mannigfacher Lebensfreuden die 
Wuͤrde ſeines Staates erhalten — von ſeinem Volke hochverehrt ward, 
erſcheint nicht eben wunderbar; daß man ihm aber auch, trotz jener 
empfindlichen Neuerungen, trotz dem, daß er, um dem königlichen 
Anfehen nicht3 zu vergeben, auf feinen Anordnungen befand oder doch 
nur fehr allmahlig davon abging, dieſe Verehrung erhielt, das bezeugt, 
‚wie Fein andrer Umftand, die wahre Größe feines Geiſtes. Man 
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fügte ſich allmählig in das Unabänderliche; man fah es ein, daß 
Friedrich jener Einnahmen nicht bedurfte, um fie in üppigen Feſten, 
an Günftlinge oder Buhlerinnen zu vergeuden oder um heißhungrig 
über dem Glanze des Goldeö zu wachen; man empfand bie Wohlthaten, 
in denen er fie wieder auf fein Volk ausftrömte; man fah ihn eben fo 
Teutfelig, eben fo zutraulich, eben fo theilnehmend wie fonft, und fein 


‚ Riegel, Fein aͤngſtliches Verbot hemmte bie freie Rede, auch wenn fie 


ſich mißbiligend, felbft in minder ſchicklicher Weife, Über des Königes 
Einrichtungen zu dußern wagte. Die Soldaten des fiebenjährigen 


Krieges erzählten von ihrem getreuen Kameraden, dem alten Zrig, und 
wo Friedrich mit dem Wolke verkehrte, da fand man in ihm biefelben 
Züge wieder. Man hielt fein Bild im Herzen rein, und wandte allen 
Groll und Haß gegen bie läfligen Neuerungen nur den Fremden zu, 
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bis auch dieſe allmählig aus ihren Stellen verfchwanden und Einge: 
bornen Plab machten. 

Es find und manche Züge aufbehalten, die das Verhaͤltniß bed 
Königed zu feinem Wolfe, unter Umfländen, wie die ebengenannten, 
vor Augen ftellen. Kaum bürfte einer unter biefen Zügen bezeichnender 
fein, ald ber folgende, der in die Zeit gehört, da, wegen bes Föniglichen 
Alleinhandeld mit dem Kaffee, die fogenannte „Kaffeeregie” foeben 
eingeführt war und dad Volk den franzdfifchen „Kaffeeriechern“, die 
überall den eingefhmuggelten Kaffee aufzufpüren wußten, den bitterften 
Haß widmete. Friedrih kam eined Tages die Jaͤgerſtraße von Berlin 
beraufgeritten und fand in der Nähe des fogenannten Fürftenhaufes 
einen großen Volksauflauf. Er ſchickte feinen einzigen Begleiter, einen 
Heiduden, näher, um zu erfahren, was ed da gebe. „Sie haben 
etwad auf Ew. Majeftät angefchlagen”, war die Antwort bes Boten, 
und Friedrich, der nun näher herangeritten war, ſah fich felbft auf 
dem Bilde, wie er in höchft Pläglicher Geftalt auf einem Fußſchemel 
faß und, eine Kaffeemühle zwifchen ven Beinen, emfig mit der einen 
Hand mahlte, während er mit der andern jebe heraudgefallene Bohne 
auflad. Sobald der König dies gefehen, winkte er mit ber Hand und 
rief: „Haͤngt es doch niedriger, daß die Leute fich den Hals nicht 
ausreden müffen!” Kaum aber hatte er die Worte gefprodhen, als 
ein allgemeiner Zubel ausbrah. Man ri das Bild in taufend Stüden 
herunter und ein lautes Lebehoch begleitete den König, ald er langfam 
feines Weges weiter ritt. 

Die Gemüthlichkeit aber und die Gewöhnung bed Könige, fich 
auch in die Lage eines Geringeren theilnehmend zu verfeßen, — was 
ihm fort und fort fo viele Herzen gewann, — flellt wohl Feine von 
den zahlreihen Anekvoten feines Lebens anfchaulicher dar, ald die 
Geſchichte eines thüringifchen Candidaten, der nah Berlin fam, um 
bier Verforgung zu fuchen, aber durch die übertriebene Strenge der 
Zollbeamten unangenehmen Werlegenheiten auögefegt ward. Die 
Erzählung trägt fo ganz dad Gepräge der einfachen Wahrheit, fie führt 
und den König, feine Weife, fih in dergleihen Fällen zu benehmen, 
den ganzen Charakter ber Zeit fo lebendig entgegen, daß wir nicht 
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umhin fönnen, den vollftändigen Bericht, mit all feinen Meinen Zügen, 
wie ihn jener Candidat felbft handſchriftlich hinterlaffen hat, im nächften 
Capitel mitzutheilen. 
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Neun und dreissigstes Kapitel. 


Die Erzählung des thüringiſchen Gandidaten. 


18 ich zum erften Mal im Jahr 1766 

nah Berlin kam, wurden mir bei 

Vifitirung meiner Sachen auf dem 

Packhofe 400 Reichsthaler Nürnberger 

ganze Batzen weggenommen. Der 

b König, fagte man mir, hätte ſchon 
Core etliche Jahre die Batzen ganz und gar 
verfehlagen laſſen, fie follten in feinem Lande nichts gelten, und ich 
wäre fo fühn und brächte die Bagen hieher, in die koͤnigliche Re— 
ſidenz, — auf den — Padhof! — Gontrebande! — Gontrebande! 
— Das war ein fhöner Willkommen! Ich entfchuldigte mich mit der 
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Unmiffenbeit: kaͤme aus Thüringen, viele Meilen Weges her, hätte 
mithin ja unmöglich wiffen Eönnen, wa3 Seine Majeftät in Dero 
Ländern verbieten laſſen. 

Der Padhofs: Infpector: Das ift Feine Entfhuldigung. Wenn 
man in eine folche Refidenz reifen und bdafelbft verbleiben will, fo muß 
man fi nach Allem genau erfundigen und wiffen, was für Gelpforten 
im Schwange gehen, damit man nicht durch Einbringung verrufner 
Münze Gefahr laufe. 

Ich: Was foll ich denn anfangen? Sie nehmen mir ja fogar 
unfhuldig die Gelder weg! Wie und wovon foll ich denn leben? 

Packhofs-Inſpektor: Da muß er zufehen, und ich will Ihm 
fogleih bedeuten: wenn die Sachen auf dem Padhofe vifitirt worden, 
fo müffen ſolche von der Stelle gefchafft werden. 

E3 wurde ein Schiebfarrner herbeigerufen, meine Effekten fortzu⸗ 
fahren; diefer brachte mich in die Südenflraße in den weißen Schwan, 
warf meine Sachen ab und forderte vier Grofchen Kohn. Die hatte 
ih nid. Der Wirth Fam herbei, und ald er fah, daß ich ein 
gemachtes Federbett, einen Koffer voll Wäfche, einen Sad voll Bücher 
und andere Kleinigkeiten hatte, fo bezahlte er den Zräger und wies 
mir eine Eleine Stube im Hofe an. Da koͤnnte ich wohnen, Effen 
und Trinken wolle er mir geben; — und fo lebte ich denn in biefem 
Gaſthofe acht Wochen lang ohne einen blutigen Heller, in lauter Furcht 
und Angfl. In dem weißen Schwan fpannen Fuhrleute aud und 
logiren da, und fo kam denn oͤfters ein gewiffer Advofat B. dahin 
und hatte fein Werk mit den Fuhrleutenz; mit diefem wurbe ich befannt 
und Elagte ihm meine unglüdlihen Fata. Er verobligirte ſich, meine 
Gelder wieder herbeizufchaffen, und ich verfprach ihm für feine Bemühung 
einen Louisd'or. Den Augenblid mußte ich mit ihm fortgehen, und 
fo famen wir in ein großes Haus; da ließ B. durch einen Bebienten 
fi) anmelden, und wir famen in Continenti vor den Minifter. Der 
Advokat trug die Sache vor und fagte unter andern: „Wahr tft es, 
daß der König die Batzen ganz und gar verfchlagen laſſen; fie follen 
in feinem Lande nicht gelten; aber dad weiß der Fremde nicht. Ohnehin 
ertendirt fi) das Edict nicht fo weit, daß man bem Leuten ihre Bagen 





532 


wegnehmen fol x.” — Hierauf fing der Minifler an zu reden: 
„Monfieur, feid Ihr der Mann, der meines Könige Mandate durch⸗ 
löchern will? Ich höre, Ihr habt Luft auf die Hausvogtei? Redet 
weiter, Ihr ſollt zu der Ehre gelangen 1.” — Was thut mein 
Advofat? Er fubmittirte fih und ging zum Zempel hinaus; ich hinter 
ihm ber, und als ich auf die Straße kam, fo war B. über alle Berge; 
und fo hatte er denn meine Sache ausgemacht bi auf bie fireitigen 
Punkte. 

Endlich wurde mir der Rath gegeben, den Koͤnig supplicando 
anzutreten, das Memorial aber muͤſſe ganz kurz, gleichwohl aber die 
contenta darinnen ſein. Ich concipirte eins, mundirte es und ging 
damit mit dem Aufſchluß des Thors, ohne nur einen Pfennig Geld in 
der Taſche zu haben (o der Verwegenheit!) in Gottes Namen nad 
Potödam, und da war ih au fo gluͤcklich, fogleih den König zum 
eritenmale zu fehen. Er war auf dem Schloßplatze beim Ererciren 
feiner Soldaten. Als diefed vorbei war, ging er in den Garten und 
die Soldaten auseinander; vier Offiziere aber blieben auf dem Plage 
und fpazierten auf und nieder. Ich wußte vor Angft nicht, was id 
machen follte, und holte die Papiere aus der Taſche. Das war dad 
Memorial, zwei XZeflimonia und ein gebdrudter thuͤringiſcher Paß. 
Das fahen die Offiziere, kamen gerade auf mich zu und fragten, was 
ih da für Briefe hätte. Ich communicirte foldhe willig und gern. 
Da fie gelefen hatten, fo fagten fie: „Wir wollen Ihm einen guten 
Rath geben. Der König ift heute ertragnädig, und ganz allein in den 
Garten gegangen. Gehe Er ihm auf dem Fuße nad, Er wird glüdlich 
fein.” Das wollte ih nicht; die Ehrfurcht war zu groß; da griffen 
fie zu. Einer nahm mid) beim rechten, der andere beim linken Arm. 
Fort, fort in den arten! Als wir nun dahin kamen, fo fuchten fie 
den König auf. Er war bei einem Gewaͤchſe mit den Gärtnern, büdte 
fih und hatte und den Rüden zugewenbet. Hier mußte ich ſtehen, 
und die Offiziere fingen an in der Stille zu commandiren: „Den 
Hut unter den linken Arm! — Den rechten Fuß vor! — Die Bruft 
heraus! — Den Kopf in die Höhe! — Die Briefe aus ber Zafche! 
— Mit der rechten Hand hochgehalten! — So ſteht!“ — Sie gingen 
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fort und fahen fi immer um, ob ich auch fo würde ſtehen bleiben. 
Ich merkte wohl, daß fie beliebten ihren Spaß mit mir zu treiben, 
fland aber wie eine Mauer, voller Furcht. 

Die Offiziere waren Faum aus dem Garten hinaus, fo richtete 
ſich der König auf und fah die Mafchine in ungewöhnlicher Pofitur 
baftehen. Er that einen Blid auf mich; ed war, ald wenn mid bie 
Sonne durchſtrahlte; er ſchickte einen Gärtner, die Briefe abzuholen, 
und als er foldhe in die Hände befam, ging er in einen andern Gang, 
wo ich ihm nicht fehen konnte. Kurz darauf Fam er wieder zurüd zu 
dem Gewaͤchſe, hatte die Papiere in der linken Hand aufgefchlagen, 
und winfte damit, näher zu Fommen. Ich hatte das Herz und ging 
grade auf ihn zu. D wie allerhuldreichft redete mich der große 
Monarch an: „Lieber Thüringer! Er hat zu Berlin durch fleißiges 
Informiren der Kinder das Brod gefucht, und fie haben Ihm beim 
Vifitiren der Sachen auf dem Padhofe Sein mitgebrachtes thüringer 
Brod weggenommen. Wahr ift ed, die Bagen follen in meinem Lande 
nichts gelten; aber fie hätten auf dem Padhofe fagen follen: „ „Ihr 
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feid ein Fremder und wiflet dad Verbot nit. Wohlan, wir wollen 
den Beutel mit den Batzen verfiegeln; gebt folche wieder zurüd nad) 
Zhüringen und laſſet Euch andere Sorten fhiden,” " aber nicht weg: 
nehmen. Gebe Er ſich zufrieden: Er fol fein Geld cum Interesse 
zurüderhalten. Aber, lieber Mann, Berlin ift ſchon ein heißes 
Pflaſter; fie verfchenten da nichts; Er ift ein fremder Menfch; ehe 
Er befannt wird und Information befömmt, fo ift das bischen Geld 
verzehrt; wa8 dann?” — Ich verftand die Sprache recht gut; bie 
Ehrfurcht war aber zu groß, daß ich hätte fagen fönnen: Em. Majeftät 
haben die Allerhöchfte Gnade und verforgen mid. — Weil ich aber 
fo einfältig war und um nichts bat, fo wollte er mir auch nichts 
anbieten. — Und fo ging er denn von mir weg, war aber kaum 
ſechs bis acht Schritte gegangen, fo fah er fih nach mir um und gab 
ein Zeichen, daß ich mit ihm gehen folle. — Und fo ging denn das 
Gramen an: 

Der König: Wo hat er flubirt? 

Ih: Em. Majeftät, in Jena. 

Der König: Unter welchem Prorector ift Er inferibirt worden ? 

Ich: Unter dem Profeffor Theologiae Dr. Förtfch. 

Der König: Was waren denn fonft noch für Profefforen in der 
theologifchen Facultät? 

Ih: Buddaͤus, Danz, Weiflenborn, Wald. 

Der König: Hat Er denn auch fleißig Biblica gehört? 

Ih: Beim Buddaͤo. 

Der König: Das ift der, der mit Wolffen fo viel Krieg hatte? 

Ich: Ja, Ew. Majeftät. Es war — 

Der König: Was hat er denn fonft noch für nuͤtzliche Collegia 
gehört? 

Ich: Ethica et Exegetica beim Dr. $örtf$, Hermenevtica et 
Polemica beim Dr. Walch, Hebraica beim Dr. Dan;, Homiletica 
beim Dr. Weiffenborn, Pastorale et Morale beim Dr. Buddaͤo. 

Der König: Ging e3 denn zu Seiner Zeit noch fo toll in Jena 
her, wie ehedem die Studenten fi) ohne Unterlaß mit einander 
katzbalgten, daher ber befannte Vers koͤmmt: 
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Wer von Jena koͤmmt ungeſchlagen, 
Der hat von großem Gluͤck zu fagen. 


Ich: Diefe Unfinnigkeit ift ganz aus der Mode gekommen, und 
man Tann bort anjegt forohl, ald auf andern Univerfitäten, ein ſtilles 
und ruhiges Leben führen, wenn man nur das die cur hic? obferviren 
will. Bei meinem Anzuge ſchafften die Durchl. Nutritores Academiae 
(Erneftinifher Linie) die fogenannten Renomiften aus dem Wege und 
ließen fie zu Eiſenach auf die Wartburg in Verwahrung ſetzen; da 
haben fie gelernt ruhig fein. 

Und fo flug die Glode Eins. „Nun muß ich fort,” fagte ber 
König, „fie warten auf die Suppe.” — Und da wir aus dem Garten 
kamen, waren bie vier Offiziere noch gegenwärtig und auf dem Schloß⸗ 
plage, die gingen mit dem Könige ind Schloß hinein und Fam feiner 
wieder zurüd. Ich blieb auf dem Schloßplage ftehen, hatte in 27 


Stunden nichts genoffen, nicht einen Dreier in bonis zu Brode, und 
war in einer vehementen Hige vier Meilen im Sande gewatet. Da 
war’ wohl eine Kunft, das Heulen zu verbeißen. 

In diefer Bangigfeit meined Herzens Fam ein Kammerhufar aus 
dem Schloffe und fragte: „Wo ift der Mann, der mit meinem Könige 
in dem Garten gewefen?” Ich antwortete: „Hier!“ Diefer führte 
mid in's Schloß in ein großes Gemach, wo Pagen, Ladaien und 
Hufaren waren. Der Hufar brachte mich an einen Beinen Tiſch, ber 
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war gededt, und ftand darauf: eine Suppe, ein Gericht Rindfleifch, 
eine Portion Karpfen mit einem Gartenfalat, eine Portion Wildpret 
mit einem Gurkenſalat. Brod, Mefler, Gabel, Löffel, Salz war alles 
da. Der Hufar präfentirte mir einen Stuhl und fagte: „Die Eſſen, 
die hier auf dem Tiſche ftehen, hat Ihm der König auftragen laffen 
und befohlen, Ex fol ſich fatt effen, fi an Niemand kehren und ich 
fol ferviren. Nun alfo frifh daran!” Ich war fehr betreten und 
wußte nicht, was zu thun fei, am wenigſten wollte mir's in den Sinn, 
daß des Königs Kammerhufar auch mich bedienen follte. — Ich nöthigte 
ihn, fi zu mir zu fegen; als er ſich weigerte, that ich, wie er gefagt 
hatte, und ging frifh daran, nahm ben Löffel und fuhr tapfer ein. 
Der Hufar nahm das Fleifh vom Tiſche und fegte ed auf die Kohl: 
pfanne; ebenfo continuirte er mit Zifh und Braten und fchenkte Wein 
und Bier ein. Ih aß und trank mich recht fat. Den Confect, 




















dito einen Zeller voll großer ſchwarzer Kirfchen und einen Zeller vol 
Birnen padte mein Bedienter ind Papier und fenkte mir folche in die 
Taſche, auf dem Rüdwege eine Erfrifchung zu haben. Und fo fland 
ih denn von meiner Föniglihen Zafel auf, dankte Gott und dem 
Könige von Herzen, daß ich fo herrlich gefpeifet worden. Der Hufar 
räumte auf. ‚Den Augenblid trat ein Secretarius herein und brachte 
ein verfchloffenes Reſcript an den Packhof, nebfl meinen Teſtimoniis 
und dem Paffe zuruͤck, zählte auf den Tiſch fünf Schwanzducaten und 
einen Friedrichsd'or: „Das ſchicke mir der König, daß ich wieder zurüd 
nach Berlin fommen koͤnnte.“ Hatte mich nun der Hufar ins Schloß 
hineingeführt, fo brachte mich der Secretarius wieder bis vor das Schloß 
hinaus. Und da hielt ein Föniglicher Proviantwagen mit ſechs Pferden 
befpannt; zu dem brachte er mich hin und fagte: „Ihr Leute, der 
König hat befohlen, ihr folt diefen Fremden mit nad Berlin fahren, 
aber Fein Zrinkgeld von ihm nehmen.” Sch ließ mich durch den 
Serretarium noch einmal unterthänigft bedanken für alle Eönigliche 
Gnade, feste mid auf und fuhr davon. 


As wir nad) Berlin famen, ging ich fogleich auf den Padhof, 
gerade in die Erpeditionsftube, und überreichte das koͤnigliche Refeript. 
Der Oberſte erbrach es; bei Lefung deſſelben verfärbte er ſich, bald 
bleih, bald roth, fehwieg flil und gab ed dem zweiten. Diefer nahm 
eine Priſe Schnupftabad, raufperte und ſchneuzte fich, feßte eine Brille 
auf, lad es, ſchwieg fill und gab ed weiter. Der legte endlich regte 
fich, ich follte näher kommen und eine Quittung fehreiben: „daß ich 
für meine 400 Reichöthaler ganze Basen fo viel an Brandenburger 
Münzforten, ohne den mindeften Abzug, erhalten.” Meine Summe 
wurde mir fogleich richtig zugezählt. Darauf wurde der Schaffner 
gerufen, mit der Ordre: „Er follte mit mir auf die Juͤdenſtraße in 
den weißen Schwan gehen und bezahlen, was ich ſchuldig wäre und 
verzehrt hätte.” Dazu gaben fie ihm 24 Thaler, und wenn das nicht 
zureichte, folle er fommen und mehr holen. Das war ed, daß der 
König fagte: „Er fol feine Gelder cum Interesse wieder bekommen,“ 
daß der Packhof meine Schulden bezahlen mußte. Es waren aber 
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nur 10 Thaler 4 Grofhen 6 Pfennig, die ich im acht Wochen ver: 
zehrt hatte, und fo hatte denn die betrübte Hiftorie ihr erwuͤnſchtes 
i 

Ende.“ -— 
































Viersigstes Capitel. 


Freundſchaftliche Werhättniffe zu Rußland und Defterreih. — Die Erwerbung von 
Weſt⸗ Preußen. 


5 . 


18 Friedrich den Hubertöburger Frieden 
ſchloß, ftand er ohne einen eigentlichen 
Bundeögenoffen da, durch deſſen Weis 
huͤlfe er feinem Staate ein entfchiebneres 
Gewicht in den europäifchen Angelegen- 
heiten hätte erhalten Pönnen. England 
war von ihm abgefallen, auf eine Weife, 
daß er nie wieder zu der Regierung 
diefed Staates Vertrauen faffen konnte; 
der Bund mit Rußland war feit bem 
ſchnellen Sturze Peter’ IN. zerriffen. 
Nur mit den Tataren und Türken beftand noch feit den legten Jahren 
des fiebenjährigen Krieges ein gewiſſes freundſchaftliches Verhaͤltniß. 

















Auch erſchien in Folge des letzteren, fehon im Spätherbfle des Jahres 
1763, eine zahlreiche türkifche Gefandtfchaft zu Berlin, die dafelbft im 
vollen orientalifhen Pompe, zum großen Ergögen der Einwohner, am 
9. November ihren Einzug hielt und dem Könige koſtbare Gewandſtoffe, 
Maffen und prächtige Pferde zum Geſchenk überbradhte. Es wird 
erzählt, der Sultan habe Friedrich durch feinen Gefandten Achmet Effenbi 
bitten laffen, ihm drei ber Aftrologen zu überfenden, durch deren 
Gelehrfamkeit der König, wie er meinte, all jene wunderwürdigen 
Erfolge des fiebenjährigen Krieges erreicht habe; Friedrich aber habe 
geantwortet: die drei Aftrologen wären feine Kenntniß von politifchen 
Dingen, feine Armee und fein Schag. Die Gefanbtfchaft blieb den 
Winter Über in der preußifhen Reſidenz und erfeßte den Berlinern 
einigermaßen den Mangel an Echaufpielen und fonftigen Luftbarkeiten, 
an die man fo fehnell nach dem verheerenden Kriege noch nicht denken 
konnte. Als die Zürken im naͤchſten Fruͤhjahr wieder abzogen, hatte 
fih eine ziemliche Anzahl junger Mädchen eingefunden, bie die Reife 
nach Conftantinopel mitzumachen gedachten und ſchon auf den türkifchen 
Ruͤſtwagen verftedt waren. Die Polizei aber hatte von dieſem Vor⸗ 
baben Kunde erhalten und wußte die zierlichen Slüchtlinge noch zur 
vechten Zeit zu faffen. 

Indeß waren Berhältniffe folcher Art zu wenig genügend, als 
daß Friedrich nicht hätte einen wichtigeren Bundesgenoffen zur Sicherung 
feiner Macht fuchen follen. Eine Verbindung mit Rußland fehien bie 
beften Vortheile zu gewähren, und obgleich man Hfterreichifcher Seits 
eifrig Dagegen arbeitete, fo fand ſich doch bald Gelegenheit, eine folche 
Verbindung zu Stande zu bringen. Die politifchen Verhältniffe Polens 
gaben dazu den Anlaß. König Auguft IH. war im October 1763, fein 
Sohn zwei Monate nach ihm geftorben, und es blieb nur ein unmüns 
diger Enkel übrig, der an eine fo fchwierige Bewerbung, wie bie 
polnifche Krone damald war, nicht denken konnte. Rußland hatte 
bisher ein entfchiedenes Uebergewicht über Polen behauptet und das 
Land faft wie eine abhängige Provinz behandelt; es ſchien der Kaiferin 
böchft wünfchenswerth, auch fortan diefen Einfluß auszuüben. Polnifche 
Patrioten, welche das allerdings felbft verfchuldete Elend ihres Water: 
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landes fühlten, wandten ſich an Friedrich, daß er ihnen feinen Bruder, 
den Prinzen Heinrich, der aus dem fiebenjährigen Kriege mit hohem 
Ruhm zuruͤckgekehrt war, zum Könige gebe, damit ihr Vaterland unter 
deffen Leitung aufs Neue groß und ſtark werde. Aber Friedrich fah 
zu wohl ein, welde Folgen ein folder Schritt für ihm haben koͤnne; 
er ſchlug die Bitte ab. Jetzt fand die ruſſiſche Kaiferin in Friedrich 
eine gleihe Stimmung rüdfichtlih Polens, und fehnell, im April 1764, 
kam dad von Friedrich erwünfchte Bindniß zu Stande. Man verbirgte 
fich gegenfeitig den gegenwärtigen Beſitz beider Staaten, verfprach ſich 
im Kriege eine Unterftügung von 12,000 Mann oder 480,000 Thaler 
Subfidien und machte ed in einem geheimen Artikel aus, daß man 
alle Mittel, felbft Kriegägewalt anwenden wolle, die Grundverfaffung 
der polnifchen Republit, namentlich das unbefhränkt freie Wahlrecht 
(den wefentlichften Grund der Anarchie, welche Polen ſchwach und für 
die Nachbarländer ungefährlich machte!) zu erhalten. Gleichzeitig hatte 
man den polnifhen Grafen Stanislaus Auguſt Poniatowski als 
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Bewerber der polnifchen Krone auserſehen; unter bem Schuße ruffifcher 
Waffen wurde biefer am 7. September beffelben Jahres zum Könige 
gewählt. 

Friedrich aber ſandte dem neugemwählten Könige folgendes hoch: 
herzige Schreiben: „Ew. Majeftät müffen bebenfen, daß, da Sie Ihre 
Krone durch Wahl und nicht durch Geburt erhalten haben, die Welt 
aufmerffamer auf Ihre Handlungen fein wirb, als auf die Hand: 
lungen irgend eines anderen Potentaten in Europa: und bad ift nicht 
mehr als billig. Da letzteres blo8 eine Verwandtſchaft ift, fo erwartet 
man von einem folchen nicht mehr (wiewohl viel mehr zu wuͤnſchen 
wäre!) ald das, womit die Menfchen gewöhnlich begabt find. Aber 
von dem, welcher von Seineögleihen von einem Unterthan zum Könige 
erhoben worden, von dem, welcher freiwillig gewählt worden, um über 
die zu regieren, die ihn wählten, erwartet man Alles, was nur irgend 
eine Krone verdienen und zieren Tann. Dankbarkeit gegen fein Volk 
ift die erfte Zugend eines folhen Monarchen, denn ihm allein, naͤchſt 
ber Vorfehung, hat er ed zu danken, daß er Monarch if. Ein König 
durch Geburt, der feines Standes unwuͤrdig handelt, ift blos eine 
Satire auf fich felbfl: aber ein gewählter König, ber feiner Würde 
nicht gemäß handelt, befhimpft auch feine Unterthanen. Ew. Majeftät 
werben gewiß dieſe Wärme verzeihen; fie iſt eine Wirkung der aufrich 
tigften Achtung. Der liebenswürdigfte Theil des Gemälbes ift nicht fo 
fehr eine Lehre, was Sie fein follen, als eine Prophezeihung, was 
Sie fein werden.” 

Doch konnte König Stanidlaus Auguft viel zu wenig frei handeln, 
um fo weife Lehren zur Ausführung zu bringen. Polen war von 
inneren Gährungen erfüllt. Religioͤſer Fanatismus hatte das Wolf 
furchtbar entzweitz diejenigen, bie nicht zur römifch=Eatholifchen Kirche 
gehörten — fie führten den Namen ber Diffidenten — wurden in jeder 
Weife unterdrüdt. Nun verlangte die ruffifche Kaiferin für die letzteren 
durchaus gleiche Rechte. Dies regte die Zwietracht immer heftiger auf. 
Um die Sache kurz zu beenden, entfchloß fih Catharina zu einem 
Gewaltftreih: die Häupter der Fatholifchen Partei wurden zu nächtlicher 
Weile überfallen und ſchnell nah Sibirien abgeführt. Aber fo ſchran⸗ 











kenloſe Gewalt trieb das polnifhe Volk zur Verzweiflung; in ben 
füdlichen Gegenden, nahe an ber tüuͤrkiſchen Grenze, bildete fih, im 
Jahre 1768, ein Aufftand, der alle Fremdherrſchaft abſchuͤtteln und 
den Thron Stanislaus Auguſt's umftürzen wollte. Doc fehon waren 
aufs Neue ruſſiſche Truppen in Polen eingerüdtz die Verbündeten 
wurden audeinandergefprengt; fie flüchteten ſich auf tuͤrkiſches Gebiet; 
die Ruffen eilten ihnen unbedachtſam nach und legten eine tinkiſche 
Stadt in Afche. 

Diefer Friedensbruch fachte urplöglich das alte Feuer der Eiferfucht 
zwiſchen ber Pforte und Rußland zur lodernden Flamme an. Der 
ruſſiſche Gefandte in Conftantinopel warb ohne weiteres ind Gefängniß 
abgeführt; der Divan ded Sultans erklärte dem Petersburger Hofe den 
Krieg. Friedrich, der ſich höchft ungern mit in ben Krieg verwidelt 
ſah, fuchte den Frieden zu erhalten, doch waren feine Unterhandlungen 
umfonft; er zahlte fomit an Rußland die bundesmaͤßige Geldhüuͤlfe. 
Aber die Pforte hatte fih im hoͤchſten Maße übereilt; fie war. noch auf 
Feine Weife gerüfte. Rußland erfocht glänzende Siege und befehte 
bebeutende Landftreden bes tuͤrkiſchen Gebietes. 

Die ſchnellen Fortſchritte feines Bundesgenoſſen konnte Friedrich 
indeß nicht ohne Beſorgniſſe anſehen; es ſtand wohl zu befuͤrchten, daß 
er aus einem Verbündeten zum Diener herabgebrüdt werben koͤnne. 
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Er fah fi fomit nach einer andern Seite um, dad verlorene Gleich: 
gewicht wieberherzuftellen; und nun begegneten fich die Staaten, bie fo 
Lange einander feindfelig gegenüber geftanden hatten, in gleichen Intereſſe. 
Defterreih konnte die ruffifhen Fortſchritte ebenfo wenig gleichgültig 
anfehen wie Preußen. 

Joſeph U., geboren im Jahr 1741, war feinem Bater im Jahr 
1765 als Kaifer und als Mitregent der oͤſterreichiſchen Erblande gefolgt. 
Shn hatten die Thaten Friedrich’ mit hoher Bewunderung erfüllt; 
ihm ſchien Fein Loos ruhmvoller, als ebenfo — oder vielleiht noch 
gewaltiger — ber Freiheit des menſchlichen Geiftes Bahn zu brechen, 
als feinen Namen mit ebenfo unvergänglicher Schrift in die Zafeln ber 
Geſchichte einzugraben. Hätte er Friedrich's kalte Befonnenheit und 
Charakterftärke befeffen, hätte ihn das Gefchid nicht zu früh von feiner 
bornenvollen Bahn abgerufen, er würbe das Größte vollbracht haben. 
Schon im Jahre 1766, ald Zofeph Böhmen und Sachfen bereifte, um 
fih mit dem Schauplage des großen Krieges befannt zu machen, hatte 
er Zriedrih feinen Wunfh Fund gethban, ihn von Angefiht zu fehen 
und perfönlich kennen zu lernen; damals hatten jedoh Maria Therefia 
und ihre Kanzler, Fürft Kaunig, eine folhe Zufammentunft wenig 
paflend gefunden, und Zofeph hatte, ſich entfchuldigend, gegen Friedrich 
geäußert, er werde fhon Mittel finden, um die Unhöflichleit wieder 
gut zu machen, zu der feine Padagogen ihn zwängen. Unter den 
gegenwärtigen Berhältniffen aber war dad Begehren des jungen Kaifere 
feiner Mutter ganz erwuͤnſcht. Die Vorbereitungen dazu konnten um 
fo fchneller befeitigt werden, als Sofeph, der feine Reifen ſtets unter 
dem Namen eined Grafen von Falkenſtein machte, fich alles Geremoniel 
verbeten hatte. Neiffe in Oberfchlefien war zum Orte der Zufammen: 
Funft auserfehen worden. Am 25. Auguft 1769 traf Joſeph dafelbft 
ein; er fuhr gerades Weges nach dem bifchäflichen Schloffe, wo Friedrich 
feine Wohnung genommen hatte. Friedrich eilte ihm mit den Prinzen, 
bie bei ihm waren, entgegen, aber faum war er einige Stufen der 
Treppe binabgeftiegen, ald ber Kaifer ihm fihon in den Armen lag. 
Der König führte feinen erhabenen Freund an der Hand in den Saal. 
Zofeph fagte: „Nun fehe ich meine Wünfche erfüllt, da ich die Ehre 
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habe, den größten König und Feldheren zu umarmen.” Friedrich 
entgegnete, er fehe dieſen Tag als den fehönften feines Lebens an, benn 
er werbe die Epoche der Vereinigung zweier Häufer ausmachen, bie 








zu lang Zeinde gewefen feien und deren gegenfeitiged Intereffe es 
erforbere, fich einander eher beizuftehen, als aufzureiben. Der Kaifer 
fügte hinzu: für Defterreich gebe es kein Schlefien mehr. Er ließ 
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fodann etwas davon fallen, daß er zwar für jest noch feinen bebeus 
tenden Einfluß habe, daß aber fo wenig er wie feine Mutter es zu: 
geben würde, daß die Ruffen im Befig der Moldau und Wallachei, die 
fie bereitd großen Theils erobert, blieben. Endlih kam auch eine 
fehriftlihe Uebereinkunft zwiſchen ihm und Friedrich zu Stande, wodurch 
fie ſich bei einem zu erwartenden Kriege zwifchen England und Frank: 
reich, ſowie bei andern unvorgefehenen Unruhen, zu völliger Parteilo: 
ſigkeit verpflichteten. — Die Tage des Beſuches gingen unter militäriz 
fen Uebungen und traulichen Gefprächen hin; beim Ausgehen fah man 
die beiden Häupter des deutfchen Reiches nur Arm in Arm. 

Eine zweite, wichtigere Zuſammenkunft zwifchen Friedrich und dem 
jungen Kaifer wurde im September des folgenden Jahres zu Neuftadt 
in Mähren veranftaltet. Auf der Reife dahin ftattete Friedrich einem 
Bekannten früherer Zeit, dem Grafen Hodig, auf feinem mährifhen 
Landgute Roßwalde einen Beſuch ab. Hodig hatte unter den Gartens 
Eünftleen des vorigen Jahrhunderts einen Ruf erworben, ber an das 
Wunderbare grenzte; er hatte e8 möglich gemacht, alle Phantafien der 
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bildenden Kunſt in feiner Beſitzung lebendig auszuführen. Die gefammte 
Schaar feiner Untergebenen hatte er zu diefem Endzwede kuͤnſtleriſch 
ausgebildet. Seht ließ er es fich eifrigft angelegen fein, vor feinem 
koͤniglichen Gaſte den ganzen Zauber feines elyfeifchen Aufenthaltes zu 
entfalten. Da waren die Felder und Wiefen von arfadifhen Schäfern 
und Schäferinnen belebt; im Wald und in den Gewaͤſſern bewegten 
fih, wie im heiterften Spiele, die Götter und Göttinnen der alten 
Fabelwelt. Die Gebäulichkeiten und ihre Umgebungen verfeßten in die 
verfchiedenften Zonen der Erde; felbft die Beine Stadt der Lilliputer, 
von denen Gulliver erzählt, fehlte nicht; ihre Zhürme reichten nicht 
bis an die Stirn ber Luſtwandelnden empor. Schaufpiele, Waffer: 
Fünfte, Zeuerwerke, taufend Ueberrafchungen waren angewandt, um 
einen jeden Gedanken an die profaifche Wirklichkeit des Lebens fern 
zu halten. 
Friedrich war fehr zufrieden aus den Zaubergärten von Roßwalde 
gefchieden und traf am 3. September in Neuftabt ein. Zu Anfange 
ber Stadt flieg er aus feinem Wagen, um ben Kaifer zu Zuße zu 
begrüßen; diefer aber hatte feine Ankunft bereits wahrgenommen und 
eilte ihm mit feinem Gefolge entgegen. Auf offenem Plate umarmten 
die Monarchen einander. Diesmal befand fih auch Fürft Kaunig im 
Gefolge des Kaiferd und es Fam zu näheren biplomatifhen Verhand⸗ 
ungen. SKaunig bemühte fih, den König zu einer unmittelbaren 
Verbindung zu gewinnen; er ſtellte ein Buͤndniß Defterreihs und 
Preußens als die einzige Schugwehr wider den audgetretenen Strom 
dar, der ganz Europa zu uͤberſchwemmen drohe. Friedrich indeß war 
nicht geneigt, mit Rußland zu brechen; doch verficherte er, er wolle 
Alles thun, um zu verhindern, daß aus dem gegenwärtigen Tuͤrken⸗ 
friege ein allgemeiner Brand entſtehe; er verfprach feine Vermittelung 
und erwies fi) auch in andern Dingen entgegentommend. Zur Beftd- 
tigung deffen, wie eifrig er fehon gegenwärtig fr die Ruhe Europa’s 
unterhandelt hatte, traf gerade in diefen Tagen ein Courier aus Con⸗ 
ftantinopel mit dem Antrage des Sultand an die beiden Höfe von 
Berlin und Wien ein, die Bermittelung zwifchen Rußland und der 
Pforte, welche legtere neuerdings wiederum bedeutende Verluſte erlitten 
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hatte, zu übernehmen. Joſeph und Kaunig waren hierüber fehr erfreut 
und bezeugten fi dankbar. 


Der Beſuch in Neuftabt bot zugleich mancherlei anmuthige Un: 
terhaltung dar. Der geiftreihe Prinz von Ligne, ber fich in Joſeph's 
Gefolge befand, hat und darüber und über die Weife, wie Friedrich 
durch lebendiges und witziges Gefpräch zu feſſeln verftand, anziehende 
Berichte hinterlaffen. „Wiſſen Sie,” fagte Friedrich eined Tages zu 
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dem Prinzen von Ligne, „daß ich in Ihrem Dienfte geflanden habe? 
Meine erften Waffen habe ich für das Haus Defterreich geführt. Mein 
Gott, wie die Zeit vergeht!” Er legte (fügt der Prinz hinzu) bei den 
Worten „Mein Gott” die Hände auf eine Weife zufammen, daß es 
ihm ein mildes Anfehen gab. „Willen Sie,” fuhr Friedrich fort, 
„daß ich die legten Strahlen von dem Genie ded Prinzen Eugen habe 
leuchten fehen?" — „ ‚Vielleicht entzundete fi dad Genie Ew. Majeftät 
an dieſen Strahlen.” — „Ach, mein Gott, wer dürfte fih dem 
Prinzen Eugen gleich ſtellen!“ — „„Der,““ ſagte der Prinz, 
„„der mehr gilt: der, zum Beifpiel, der dreizehn Schlachten gewon⸗ 
nen hat.” ” 

Ueber den Feldmarfchall Traun dußerte Sriedrih: „Died war mein 
Meiſter; er lehrte mich die Fehler Fennen, die ich machte.” — „„Ew. 
Majeſtaͤt,““ erwiberte der Prinz von Ligne, „„waren fehr undankbar, 
Sie bezahlten ihm die Unterrichtöftunden nit. Sie hätten ſich dafür 
wenigftens von ihm follen fchlagen laſſen, aber ich erinnere mich nicht, 
daß dies gefchehen fei.”". — „Ich bin nicht gefchlagen worden,” 
entgegnete Friedrich, „weil ich mich nicht gefchlagen habe.” 

Befondere Auszeichnung erwies Friedrich dem General Loubon, 
der fih mit in Neuftadt befand. Er nannte ihn fortwährend nur 
„Herr Zeldmarfchall,” obgleich Loudon erſt acht Jahre fpater diefe fehr 
verdiente Würde erhielt. Als man ſich eined Tages zur Zafel ſetzen 
wollte, bemerkte man, daß Loudon ſich noch nicht eingefunden habe. 
„Das ift gegen feine Gewohnheit,” fagte Friedrich; „fonft pflegte er 
vor mir auf dem Plate zu fein.” Er bat darauf, daß Loudon fich 
neben ihn feßen möge: er liebe es mehr, ihn zur Seite, als fich gegens 
über, zu haben. 

Friedrich, fowie fein Gefolge, trug während dieſes ganzen Beſuchs 
die oͤſterreichiſchen Farben, weiß, mit Silber geftidt, damit er den 
Augen der Defterreicher nicht die wenig beliebten preußifchen Blauroͤcke 
vorführe und damit ed den Anfchein habe, ald gehöre er zu ihrer Armee 
und zum Gefolge bed Kaiferd. Da Friedrich aber, feiner Gewohnheit 
nach, viel fpanifhen Zabad fchnupfte, fo blieben die Spuren davon 
auf der weißen Kleidung fehr bemerklich. „Ich bin für Euch, Ihr 
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Herten,” bemerkte er zu dem Prinzen von Ligne, „nicht fauber genug, 
ich bin nicht werth, Ihre Farben zu tragen.” 

Ueber Joſeph dußerte ſich Friedrich, Furz nachdem er aus Mähren 
zurücgelehrt war, mit hoher Anerkennung. „Ich bin,” fo fchrieb er 
an Voltaire, „in Mähren gewefen und habe da ben Kaifer gefehen, 
der fich in Bereitfchaft fest, eine große Rolle in Europa zu fpielen. 
Er ift an einem bigotten Hofe geboren und hat den Aberglauben ver: 
worfen; ift in Prunk erzogen und hat einfache Sitten angenommen; 
wird mit Weihrauch genährt und iſt befcheiden; glüht von Ruhm: 
begierde und opfert feinen Ehrgeiz der Eindlichen Pflicht auf, die er in 
der That dußerft gewiflenhaft erfüllt; hat nur Pebanten zu Lehrern 
gehabt und doch Geſchmack genug, Voltaire's Werke zu lefen und Ihr 
Verdienſt zu ſchaͤtzen.“ — 

Indeß wollten die Vermittelungen zwifchen den feindlichen Mächten 
vor der Hand zu feinen erwünfchten Erfolgen führen. Rußland hatte 
zu wichtige Vortheile über die Zürfen erfämpft, ald daß es fich zu 
billigen Friedensbedingungen hätte willig zeigen koͤnnen; die Pforte 
wollte auf die ruffifchen Forderungen nicht eingehen; Defterreich beftand 
darauf, daß Rußland nit der Nachbar feiner oͤſtlichen Provinzen 
werden bürfe, und rüftete feine Kriegsmacht, um folcher Erklärung 
Nahdrud zu verfchaffen. Mit vermehrter Heftigkeit drohte der Krieg 
auszubrechen; ed war dringend zu befürdhten, daß die Polen fo guͤn⸗ 
flige Gelegenheit nicht ungenüßgt würden vorübergehen laffen, daß fi 
auch noch andere Mächte in diefe Händel mifchen würden und daß 
aufs Neue die Fackel des Krieges ganz Europa entzünden dürfe. 
Friedrich aber wünfchte nichts mehr, ald ben Frieden zu erhalten und 
fein Land in ungeflörter Muße erflarken zu laffen. Da zeigte ſich 
plöglich ein ganz unvermutheter Ausweg, um alle die widerftrebenden 
Gemüther zufrieden zu ftellen. 

Prinz Heinrich, der Bruder Sriedrich’s, befand fich in Peteröburg 


zum Befuche und hatte fih das befondere Vertrauen ber Kaiferin " 


Catharina zu erwerben gewußt, als dort die Nachricht eintraf, Defterreich 
babe einen Theil des polnifchen Grenzlandes befegt, um alte Anfprüche 
an bafjelbe geltend zu machen. Auf diefe Kunde fprach Catharina zu 
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Heinrich dad berühmte Wort: „Ed feheint, daß man ſich in Polen nur 
zu büden braucht, um nach Belieben zu nehmen: — wenn ber Hof 
von Wien dies Königreich zerftüdeln will, fo würden die übrigen 
Nachbarn deffelben das Recht haben, ein Gleiches zu thun.” Diefe 
Aeußerung faßte Heinrich auf; er entwidelte der Kaiferin, wie fie ſich 
auf dieſe Weife für eine gewiffe, den uͤbrigen Mächten fo wünſchens⸗ 
werthe Nachgiebigeit gegen die Pforte volltommen ſchadlos halten koͤnne, 
und Catharina ging bereitwillig darauf ein; die Ausführung konnte bei 
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der inneren Zerriffenheit Polens Peine Schwierigkeit haben. Als Friedrich 
die erſte Nachricht von diefer Verhandlung erhielt, glaubte er einen Traum 
zu leſen; ald er aber von ihrer Wirktichleit überzeugt war, fo fand er 
hierin in der That dad einzige Mittel, einen allgemeinen Krieg zu ver: 
meiden; aufs Eifrigfle unterflüßte er fomit dies Vorhaben, durch deſſen 
Theilnahme ihm zugleich, für die an Rußland gegebenen Huͤlfsgelder, 
eine wünfchendwerthe Entſchaͤdigung zu Theil werden konnte. 

Preußen und Rußland kamen bald über die zu ergreifenden Maß- 
regeln überein und forderten nun auch Oeſterreich auf, an biefer eigen: 
thümlichen Verbindung gegen Polen Zheil zu nehmen. Das sfterreichifche 
Gabinet, obgleich es den erften Anftoß dazu gegeben hatte, nahm jegt 
den Anfchein, ald ob %8 die ganze Angelegenheit mißbillige, — vielleicht 
der Kaiferin Maria Therefia zu Gefallen, die ſich hierin nur dußerft 
fhwer finden konnte. Ald es aber feine Zuftimmung gegeben hatte, 


| machte ed plöglich fo ausgebehnte Forberungen, daß ber ganze Theilungs⸗ 


plan faft aufs Neue gefcheitert wäre. Endlih, nach mandherlei ſchwie⸗ 
tigen Unterhandlungen, kam man dahin überein, baß ein jeder ber brei 
Staaten die feinen Grenzen zunächft gelegenen Landſtriche Polend, die 
zu feiner vollfommneren Abrundbung bequem gelegen waren, in Beſitz 
nehmen follte. Die Ausführung geſchah im Herbſt des Jahres 1772, 
ohne daß Polen fähig gewefen wäre, etwas dagegen zu unternehmen. 
Friedrich ließ Pomerellen und die übrigen, zwifchen Pommern und 
Oftpreußen gelegenen Diftricte (mit Ausnahme von Danzig und Xhorn) 
befegen und fich huldigen. Jede ber drei Mächte ftellte Beweife zur 
Gültigkeit ihrer Forderungen auf. Friedrich's Erklaͤrung betraf vor: 
nehmlich Pomerellen, das von dem Herzogthum Pommern durch die 
Polen im dreizehnten Sahrhunderte abgeriffen war und auf das fomit 
Kurbrandenburg, ald Erbe von Pommern, gerechte Anfprüche habe. 
Friedrich's Erwerbung war bie geringfte an Flächenraum, Einwohner: 
zahl und Werth des Bodens; aber fie war für ihn von größter Wich⸗ 
tigkeit, fofern fie die naturgemäße Verbindung zwifchen feinen Staaten 
berftellte und ihn, durch den Befiß der Weichfelmundung, zum Herrn 
des polnifchen Handels, machte. Die neue Provinz erhielt den Namen 
Weſt-Preußen; und da Friedrich jetzt im Befiß des ganzen altpreußifchen 























Landes war, fo nannte er fich nicht mehr, wie biöher, König „in“ 
Preußen, fondern König „von“ Preußen. 

Der polnifhe Reichötag war zur Anerkennung der Abtretungen, 
trog des Widerfpruches der polnifchen Patrioten, gezwungen worben. 


Thaddaͤus Reyten, der eifrigfte Gegner der Theilung feines Baterlandes, 
warb wahnfinnig, ald er all feine Anftrengungen vergeblich fah. Maria 
Therefia hatte den Plänen ihres Kabinets nur mit dußerflem Wider⸗ 
willen beigeftimmt. Sie ſchrieb darüber an Kaunig den merkwürdigen 


Brief: „Als alle meine Länder angefochten wurden und gar nit mehr * 


wußte, wo ruhig nieberfommen follte, fteiffete ich mich auf mein gutes 
Recht und den Beiftand Gottes. Aber in diefer Sad, wo nit allein 
das offenbare Recht himmelfchreiend wider uns, fondern auch alle Billig- 
keit und die gefunde Vernunft wider und ift, muß bekennen, daß zeitz 
lebens nit fo beängftigt mich befunden und mich fehen zu laffen ſchaͤme. 
Bedenk der Fürft, was wir aller Welt für ein Erempel geben, wenn 
wir um ein elendes Stud von Polen oder von der Moldau und Wal: 
lachei unfer Ehr und Reputation in die Schanz ſchlagen. Ich merk 
wohl, daß ich allein bin und nit mehr en vigueur, darum laß ich die 
Sachen, jedoch nit ohne meinen größten Gram, ihren Weg gehen.” 
Auf ‚den Entwurf des Theilungsprojectd aber fehrieb die hehre Frau 
eigenhändig die Worte: „Placet, weil fo viele große und gelehrte 
Männer ed wollen; wenn ich aber ſchon längft tobt bin, wird man 
erfahren, was aus biefer Verlegung von Allem, was biöher heilig und 














70 





554 


gerecht war, hervorgehen wird.” — Ale Welt war von dumpfem 
Erftaunen erfüllt, ald das Ereigniß vor fi ging, das bis dahin ohne 
Beifpiel in der Gefchichte war. Doch fchritt Feine der übrigen Groß: 
mächte Dagegen ein; bie Worbereitungen zu dem Freiheitöfampfe der 
Norbamerifaner und die Aufhebung des Sefuitenordens hatten bie In⸗ 
tereflen nach andern Seiten hin abgezogen. 

Indem wir dem beginnenden Untergange eined Volkes, das herrlich 
begabt und einft groß und mächtig war, gerechte Trauer widmen, tft 
ed der Hinblid auf den fleten Kortfchritt der Gefchichte, der für folche 
Betrachtung reihen Zroft gewährt. Die Gefchichte lehrt und, wie fort 
und fort über den Gräbern ein neues, zumeift ein fchöneres Leben 
emporfprießt. Polen fiel, weil ed hinter der Entwidelung ber Zeit 
zurüdgeblieben war, weil man im Lande felbft nur Willführ und 
Knechtſchaft Fannte, weil Fein volkäthlimlicher Geift die Glieder des aus: 
gebehnten Reiches mehr zufammenhielt. Preußen ward, indem ed vom 
polnifhen Reiche einen Landftrih nahm, den dieſes fih früher durch 
Waffengewalt unterworfen hatte, auf eine Weife ausgerundet, die beim 
Sortfchritt feiner politifhen Entwidelung nothwendig erfolgen mußte; 
und was von Polen unter preußifche Hoheit fam, ward rafch aus feiner 
alten Barbarei emporgeriffen und all derjenigen höheren Güter bes Lebens 
theilhaftig gemacht, die in den übrigen Provinzen bed preußifchen Staates 
im regen Wetteifer der Kräfte gediehen. Zagt unfer Herz, dem Schritt 
‚beizuftimmen, zu dem fich Friedrich veranlagt fah, fo müffen wir ihm 
in den neuen landesväterlichen Sorgen, denen er ſich hingab, um mehr 
ald eine halbe Million Menfhen glüdlich zu machen, wiederum die 
lauterfte Bewunderung zollen. Er felbft war fhon im Sommer 1772 
nah Well: Preußen geeilt, um die nöthigften Vorkehrungen zu treffen. 
Wo bisher nur Verwirrung und Rechtiofigkeit geherrfcht hatten, warb 
eine geregelte NRechtöpflege, welche Sicherheit des Lebens und Eigen: 
thums gab, eingeführt; die Schmach ber Keibeigenfchaft und das bar: 
barifhe Strandrecht wurden aufgehoben; zahlreihe Schulen wurden 
geftiftet, um das Volk aus feiner flumpfen Gefühllofigkeit zu menſch⸗ 
lihem Abel zu entwideln; vortreffliche Einrichtungen wurden getroffen, 
um den anftedenden Krankheiten zu wehren, die fo oft Verheerungen 
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unter Menſchen und Vieh angerichtet hatten. Endlich warb nichts ver: 
abfaumt, um Thaͤtigkeit und Verkehr zu befördern; Coloniften wurden 
in entoölterten Landſtrecken angeſetzt; an der Pofleinrichtung erhielt die 
Landſchaft ein ganz neues Gut. 

Die Verbindung zwischen Preußen und Rußland, bie bei den Ver: 
bandlungen über die zu befegenden Landſtriche Polens in Etwas geftört 
worden war, was fobann die gefchäftige Diplomatie feindlich Gefinnter 
fhnell zu benutzen gefucht hatte, ward bald noch feſter geknuͤpft. Prinz 
Heinrich befand fih im Frühjahr 1776 zum zweiten Male in Peters: 
burg, als bie junge Gemahlin des Großfürften Paul plöglich flarb. Er 
wußte fich bei diefem Zrauerfall burch zarte Zheilnahme das Bertrauen 
des ganzen Faiferlihen Hofes zu erwerben; und ald die Kaiferin eine 
baldige Wiedervermählung des Großfürftlen wünfchte, brachte er eine 
Prinzeffin von Württemberg (deren Mutter eine Prinzeffin von Bran⸗ 
denburg- Schwedt war) in Vorſchlag. Die Wahl fand Beifall; e8 ward 
beftimmt, daß der Großfürft in Berlin mit der Prinzeffin zufammen⸗ 
treffen und dort die Verlobung feiern folle. 

Friedrich machte zum Empfange des hohen Gaſtes außerordentliche 
Anftalten. Eine befondere Gefandtfchaft ward ihm bis an die ruffifche 
Grenze entgegengeſchickt; unterbeffen traf man alle Vorkehrungen, um 
den koͤniglichen Refidenzen ein feftliches Gepräge zu geben. Da der 
Hofftaat Friebrich’8 Außerft einfach war, fo wurde für diefen Zweck auch 
die Zahl der Pagen und Lafaien anfehnlich vermehrt. Am 21. Juli 
hielt der Großfürft einen glänzenden Einzug in Berlin; Friedrich ging 
ihm bis vor feine Wohnung entgegen. Paul Petrowitfch fagte: „Sire, 
bie Beweggründe, welche mich von bem aͤußerſten Norden bis in dieſe 
glüdlichen Gegenden führen, find das Verlangen, Sie der Freundfchaft 
zu verfichern, welche für immer Rußland und Preußen vereinigen foll, 
und bie Sehnfucht, eine Prinzeffm zu fehen, welche auf den Thron ber 
Moskowiter zu fleigen beftimmt iſt. Indem ich fie aus Ihren Händen 
empfange, wage ich es, Ihnen zu verfprechen, daß diefe Fürftin mir 
und der Nation, ber welche fie regieren wird, um fo theurer ifl. 
Endlih erlange ich, was ich fo lange gewünfcht habe: ich kann ben 
größten Helden, die Bewunderung unferer Zeit. und dad Staunen ber 

















Nachwelt, betrachten.” — Friedrich erwiberte: „Ich verdiene fo große 
Lobeserhebungen nicht, mein Prinz; Sie fehen in mir nur einen alten 
kraͤnklichen Mann mit weißen Haaren; aber glauben Sie, daß ich mich 
ſchon glüdtih fhäge, in diefen Mauern den würdigen Erben eines 
mächtigen Reiches, den einzigen Sohn meiner beften Freundin, der großen 
Catharina, zu empfangen.” Dann wandte fi) Friedrih an den Grafen 
Romanzow, ber die mächtigen Siege über bie Türken erfämpft hatte und 
der ſich im Gefolge des Großfürften befand; zu dieſem fagte er: „Sieger 
der Dttomannen, fein Sie willfommen! Ich finde viel Aehnlichkeit 
zwifhen Ihnen und meinem General Winterfeldt.” — „„Sire,““ 
entgegnete der ruffiihe Marſchall, „„es würde mir fehr fchmeichelhaft 
fein, felbft nur unvollfommen einem Generale zu ähneln, der fi fo 
ruhmvoll in Friedrich's Dienften ausgezeichnet hat.”” — „O,“ ermwis 
derte der König, „Sie koͤnnen vielmehr flolz fein auf die Siege, welche 
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Ihren Namen: bid: auf die entferntefte Nachwelt bringen werden.” — 
Die Verlobung des Großfürften wurde zwei Tage nach feiner Ankunft 
gefeiert. Jedet Tag feiner Anmefenheit war durch die glänzendften 
Feſte bezeichnet. 


























Ein und vierzigstes Capitel. 


Friedrich's Sorgen für Deutfchland. — Der bairiſche Erbfolgekrieg und ber deutfche 
Fürftenbund. 


aſtlos hatte Friebrich unterdeß für das Wohl ſei⸗ 

ned Volkes gewirkt; gern hätte er biefe ſchoͤne 

Tätigkeit ohne Unterbrechung bis an das Ende 

feines Lebens fortgeführt. Aber er ließ nicht 
nad, mit fharfem Blicke die politifchen Angelegenheiten zu verfolgen; 
und als die Gefahr emporftieg, die früher ober fpäter die bebeutfame 
Stellung, welde er feinem Staate gegeben, beeinträchtigen konnte, war 
ex fchnell, wie. in den Zeiten der Jugend, gerüftet, bem drohenden 
Uebel vorzubeugen. 
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Seit Jahrhunderten hatte man bas Öfterreihifche Kaiferhaus im 
Verdacht, daß es dahin firebe, mit dem Schatten der Kaiferwürde eine 
Macht zu verbinden, welche die unabhängigen Fuͤrſten des Reiches zu 
dienftbaren Vaſallen herabzudrüden beflimmt fe. Man bielt fih für 
überzeugt, baß es Feine Gelegenheit zur Ausführung folcher Pläne würde 
ungenüßt vorübergehen laffen. Auch Friedrich theilte diefe Anſicht; der 
leidenfchaftlich emporflrebende Sinn bes jungen Kaiferd war allerbingd 
binlänglich geeignet, ſolche Beforgniffe rege zu halten. Darum dußerte 
er einft zu einem feiner Generale, indem er ihm das Bild des Kaiferd 
zeigte, dad in feinem Zimmer auf einem Stuhle fland: „Den ftelle ich 
mir unter die Augen; das ift ein junger Mann, den ich nicht vergeflen 
darf. Der Kaifer Joſeph hat Kopf, er Eönnte viel ausrichten; ſchade 
für ihn, daß er immer den zweiten Schritt thut, ehe er ben erften 
gethan hat.” — In diefen wenigen Worten ift der Grund des ganzen 
tragifchen Geſchickes, das den Kaifer traf, auögefprochen. 

Schon hatte e8 nicht an Gelegenheit gefehlt, die Rechte der beut- 
fhen Fürften gegen Defterreih zu vertreten, und Friedrich war dabei 
nicht unthätig geblieben. Doc war ed bisher bei einfachen Verhand⸗ 
lungen geblieben. Als aber der aiferliche Hof mit Anfprüchen hervortrat, 
welche die beftehenden Verhaͤltniſſe durchaus zu untergraben brohten, 
fah fich auch Friedrich zu entſchiedneren Maßregeln genöthigt. 

Der Kurfürft von Baiern, Marimilian Sofeph, war am 30. De: 
cember 1777 plöglich geftorben. Mit ihm erlofch der eine Pfalz: Bairifche 
Regentenſtamm; die Nachfolge gebührte, nach unzweifelhaftem Rechte, 
dem Kurfürften von der Pfalz, Karl Theodor; diefer hatte feine ehelichen 
Kinder, und fein nächiter Lehnserbe war fomit der Herzog Karl von 
Pfalz: Zweibrüden. Dem öfterreihifhen Hofe aber war fchon feit 
längerer Zeit der Erwerb von Baiern erwünfcht gewefen. Sekt wurden 
fhnell einige wenig begründete Anfprüche heroorgefucht, oͤſterreichiſche 
Truppen rüdten unverzüglich) in Niederbaiern und in die Oberpfalz ein, 
und Karl Theodor, eingefhüchtert und für das Fünftige Fortlommen 
feiner zahlreichen außerehelihen Kinder beforgt, vollzog einen Vergleich 
mit bem Kaifer, durch weldhen er an den lehteren die befjere Hälfte 
feiner Erbſchaft abtrat. Den Herzog Karl von Iweibrüden, deſſen 





Stimme natürlich nicht übergangen werben burfte, hoffte man zur 
Beflätigung der Abtretung zu nöthigen. 

Solch ein eigenmächtiges Verfahren war gegen die Grundgefege 
bes Reiches; blieb daffelbe unangefochten, fo war fortan Fein Stand bes 
Reiches mehr vor den Eingriffen des Kaiſers ficher. Friedrich beſchloß, 
die Gerechtfame der deutfchen Zürften zu vertreten. Er erklärte dem 
Kurfürften, daß er, ald Glied des Reichs und ald Buͤrge des zu Huberts: 
burg befräftigten weftphälifchen Friedens, bei folcher Zerftüdelung eines 
Kurſtaates wefentlich beeinträchtigt fei. Der Herzog Karl, der, anfangs 
ohne Unterftügung, ſchon entfchloffen war, fi) dem Willen des Kaifers 
zu fügen, ward durch Friedrich zu einer Proteftation veranlaßt und 
empfing von ihm dad Verfprechen, das pfälzifche Haus bei feinen Rechten 
auf die bairifche Erbfchaft gegen bie ungerechten Anfprüche des Haufes 
Defterreich mit aller Macht zu fchügen. Neben dem Herzog Karl waren 
auch Sachſen und Medtenburg bei diefer Angelegenheit betheiligt, indem 
auch fie einige untergeordnete, aber ebenfalld rechtskraͤftige Anfprüche 
auf das batrifche Erbe hatten. Frankreich und Rußland erwiefen ſich 
den Planen Friedrich’S geneigt, waren indeß beide nicht im Stande 
eine weitere Unterflüsung zu gewähren. 

Diplomatifche Verhandlungen mit dem Kaifer führten zu nichts. 
Der öfterreichifche Hof war auf Feine Weife gewillt, von dem, was er 
in Befiß genommen, irgend etwas aufzuopfern; vielmehr wurden bereits 
Zruppen in Böhmen zufammengezogen, um den Einfprichen Preußens 
mit gewaffneter Hand entgegenzutreten. Da gedachte auch Friedrich, 
obgleih er das fechöundfechzigfte Jahr bereits überfchritten hatte und 
Edrperlich leidend war, nicht Iänger zu fäumen und, wenn es einmal 
fo fein müffe, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Er verfammelte feine 
Armee, von der ein Corps durch Schlefien, dad andere durch Sachfen 
den Defterreichern entgegentreten follte, und machte fich bereit, noch 
einmal die Anftrengungen des Krieged zu ertragen. Nachdem er feine 
Zruppen bei Berlin gemuftert, fprach er zu den verfammelten Generalen: 
„Meine Herren! Die meiften unter uns haben von ihren frübeften 
Sahren an zufammen gedient und find im Dienfte des Vaterlandes grau 
geworden: wir Fennen einander alfo vollfommen wohl. Wir haben bie 
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Unruhen und Befchwerlichkeiten des Krieges ſchon redlich miteinander 
getheilt, und ich bin überzeugt, daß Sie ebenfo ungern Blut vergießen, 
als ich. Aber mein Reich ift jest in Gefahr. Mir liegt als König 
die Pflicht ob, meine Unterthanen zu beſchuͤtzen, auch bie Fräftigften 
und ſchleunigſten Mittel anzuwenden, um das über ihnen ſchwebende 
Ungewitter, wo möglich, zu zerfreuen. Diefen wichtigen Vorſatz zu 
bewerkfteligen, rechne ic auf Ihren Dienfteifer und Ihre Neigung 
zu meiner Perfon, welche Sie noch allemal gezeigt haben und bie auch 
bisher nie ohne Wirkung war. Uebrigens Finnen Sie verfichert fein, 
daß ich die Dienfte, die Sie Ihrem Könige und Vaterlande Leiten, 
flet3 mit warmem Herzen und wahrer Dankbarkeit erkennen werde. 
Nur darum will id Sie bitten, daß Sie die Menfchlichkeit nicht aus 
den Augen fegen, wenn aud ber Zeind in Ihrer Gewalt ift, und 
daß Sie die unter Ihren Befehlen ftehenden Truppen die ſtrengſte 











71 




















Mannszucht beobachten laffen. Ich reife jest ab; aber ich verlange 
nicht als König zu reifen; reihe und ſchoͤne Equipagen haben feinen 
Reiz flr mich: doch erlaubt mir mein fhwächliches Alter nicht, fo zu 
teifen, wie ich in ber feurigen Jugend that. Ich werde mich einer 
Poſtkutſche bedienen müffen, und Sie haben die Freiheit, eben dergleichen 
zu thunz aber am Tage einer Schlacht werben Sie mich zu Pferde fehen, 
und da hoffe ich, werben meine Generale meinem Beifpiele folgen.” 




















gewährten und nur Gelegenheit gaben, daß bie Öfterreichifche Macht voll; 
ftändig zufammengezogen werben konnte. Jetzt ließ Friedrich den Plan 
auf Mähren fahren und rüdte durch die Grafſchaft Glatz in Böhmen 
ein. Am 5. Juli betrat er mit dem Vortrabe feines Heered den böh- 
mifchen Boden. Dan hatte in Wien nicht daran geglaubt, daß ed dem 
alten Könige mit feinen Triegerifchen Unternehmungen Emft feiz bie 
Kunde feines Anmarfches erregte dort die größte Beſtuͤrzung. Maria 
Therefia hatte wenig Luft, den verberblichen fiebenjährigen Krieg noch 
einmal erneut zu ſehen; fie zitterte für dad Leben ihres Sohnes, ber 
nur nach Friegerifchem Ruhme dürftete, und fandte fomit unverzüglich 
und indgeheim einen neuen Unterhändler zu Friedrich. Sie ließ dem 
legteren ausdrüdlich fagen, daß ed ihm gewiß ebenfo leid thun würbe, 
wie ihr, fich einander die Haare auszuraufen, die ſchon dad Alter gebleicht 
babe. Aber auch diesmal blieben die äfterreichifchen Anforderungen von 
ber Art, daß Friedrich nicht darauf eingehen konnte, und fo wurden 
fie nach einigen Wochen wieberum abgebrochen. 

Unterdeß war auch Prinz Heinrih, durch ein fächfifches Corps 
verftärkt, aus Sachſen in Böhmen eingedrungen und hatte dem Feinde 
einige wichtige Magazine meggenommen. 400,000 Mann, aufs Gewal: 
tigfte gerüftet, beide Armeen ungewöhnlich reich mit ſchwerem Geſchuͤtz 
verfehen, flanden fih nunmehr auf boͤhmiſchem Boden gegenüber. Alles 
drohte einen unerhörten Kampf. Aber — es Fam zu keiner einzigen 
großen Schlaht. Der Name Friedrich's lang zu drohend in die Ohren ' 
ber Deflerreicher, ald daß fie ed gewagt hätten, die Kette der unangreif- 
lichen Berfehanzungen, hinter denen fie aufgeftellt waren, zu verlaflen 
und ſich anders, al8 in leichten Scharmüßeln, mit dem Gegner einzu: 
laffen. Und auch Friedrich, gerade in diefer Zeit hinfälliger als fonft 
und von Börperlihen Leiden gedruͤckt, war nicht Willens, den wohl: 
erworbenen Ruhm durch ein kuͤhnes Wagniß auf das Spiel zu feßen. 
Er begnügte fi, die boͤhmiſchen Grenzftrihe, in die er eingerüct 
war, ihrer Lebensmittel zu entblößen, um dadurch eine Scheidewand 
zwifchen Böhmen und Schlefien zu ziehen. Perfönlich indeß bewies er 
ganz den früheren Muth und feßte fi, wie ein junger Offizier, den 
größten Gefahren aus. Ein befonderer Zug, ber und aus biefer Zeit 
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aufbehalten ift, giebt einen Beleg feiner alten Unerfchrodenheit. Ex 
hatte eined Tages zur Aber laffen müffen. An bemfelben Tage fiel eine 
Kanonade mit dem Feinde vor, bie fo ſtark warb, daß er für nöthig 
fand, felbft dahin zu reiten. Bei der Bewegung ſprang ihm bie 
Ader auf. Er flieg vom Pferde und ließ fi durch einen Compagnie 
chirurgus, ber ſich zufällig an ber Stelle befand, die Aber wieder 
zubinden. In dem Augenblid flug eine Kanonenkugel hart neben 
ihm nieber. Der Chirurg erſchrak und zittert. Friedrich aber fagte 
lächelnd zu den Umftehenden: „Der muß nod) nicht viel Kanonenkugeln 
gefehen haben!” 


Bald aber brach unter ben preußifhen Truppen Mangel an Nah: 
rungsmitteln aus, und verberbliche Krankheiten und häufige Defertion 
waren bie Zolge davon. Die Regimenter wurden hiedurch mehr gelichtet, 
als wenn ed zu blutigen Schlachten gelommen wäre. Friedrich fah ſich 
zum Rüdzuge aus Böhmen genöthigt, den feine beiden Armeen in ber 
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Mitte Septemberd antraten. Die meifterhafte Umkehr aus dem ver⸗ 
derblichen Aufenthalte war ber vorzüglichfte Ruhm, den Friedrich, in 
militärifcher Beziehung, aus dieſem Kriege davontrug. Die Öfterreichifche 
‚Hauptarmee wagte ihn auch biebei nicht zu flören; einzelne Corps, 


die von ber ſchwierigen Lage der Preußen Nuten zu ziehen fuchten, 
wurden überall erfolgreich zurüdigefchlagen. Beſonders zeichnete fich bei 
diefem Ruͤckzuge der preußifche Thronfolger, Friedrich Wilhelm, aus, 
indem derfelbe die ihm anvertrauen Truppen ebenfo geſchickt auf den 
gefahrvollſten Wegen zu führen, wie ben wiederholten Angriffen ber 
Feinde mit flandhafter Tapferkeit zu begegnen wußte. Friedrich hörte 
die Berichte über die Thaten feines Neffen mit freudiger Genugthuung 
an. Als beide hernach zufammentrafen, ging er ihm mit der heiterften 
Miene entgegen und fagte: „Ich betrachte Sie von heute an nicht mehr 
ald meinen Neffen, — ich fehe Sie ald meinen Sohn an. Sie haben 
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Alles gethan, was ich hätte thun koͤnnen, Alles, was man von bem 
erfahrenften Generale erwarten konnte.“ Dann umarmte er ben Prinzen 
mit vieler Zärtlichleit. Dies Ereigniß erwedte überall um fo größere 
Freude, ald man wußte, daß zwiſchen Friebrih und dem Thronfolger 
nicht eben ein innigeres Verhaͤltniß obwaltete, 

Friedrich hatte fein Hauptquartier noch auf böhmifchem Boden, in 
Schaglar, genommen, während die Quartiere, die er feine Truppen 
beziehen ließ, ſich nach Schlefien hinein erſtreckten. Hier blieb er bis 
Mitte October und lebte, den wibderwärtigen Eindrud des thatenlofen 
und doch fo beſchwerlichen Krieges von ſich abſchuͤttelnd, der edelften 
literarifchen Befhäftigung. Voltaire war im Frühlinge dieſes Jahres 
geftorben. Friedrich hatte ihm lange verziehen und fland feit dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege wiederum mit ihm im lebhafteften Briefwechfel. Jetzt 
fehrieb er eine Gebächtnißrede auf den Hingefchiedenen, die den ganzen 
Enthufiasmus feiner Jugendzeit athmet. Er ließ fie noch im November 
deffelben Jahres in der Akademie von Berlin vorlefen. 

Bon Schaglar begab ſich Friedrich nach Oberfchlefien und trieb die 
Defterreicher zurüd‘, die hier bie Grenze beunruhigten. Er beſetzte einige 
Städte des öfterreichifchen Schlefiend und ging dann nad) Breslau, wo 
er den Winter Über blieb. Einige Gefechte, die während des Winters 
an ber Grenze vorfielen, blieben ohne entfceidenden Erfolg. Jetzt 
traten auch Frankreich und Rußland mit größerem Nachdruck gegen ben 
kaiſerlichen Hof auf, indem fie Abflelung der Beſchwerden der Reiche: 
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fürften forderten. Und da nun aud) die Türken, durch die man Rußland 
zu befchäftigen gefucht, mit diefer Macht Frieden gefchloffen, und man 
fomit ruſſiſche Waffenhülfe zu befürchten hatte, fo fand man fich endlich 
zur Nachgiebigkeit geneigt. Im März 1779 wurde ein Waffenſtillſtand, 
und am 13. Mai, zu Teſchen, der Friede gefchloffen. Der Vergleich 
zwifhen Deflerreih und dem Kurfürften Karl Theodor wurde auf: 
gehoben, Baiern — biß auf einen Diſtrikt zunächft an der öfterreichifchen 
Grenze — feinen rechtmaͤßigen Befigern zurücigegeben und Sachſen, 
fowie Medienburg, auf befondre Weife befriedigt. 

Friedrich, der für ben Krieg 29 Millionen Thaler aufgeopfert und 
eine große Anzahl feiner Truppen verloren hatte, verlangte im Frieden 
feine Entſchaͤdigung; ihm genügte es, die Sicherheit der Verfaffung des 
deutfhen Reiches errungen zu haben. Und doch trug er einen Vortheil 
davon, der alle die Wortheile weit uͤberſtieg, bie er vieleicht erworben 
hätte, wenn er ben Beflrebungen des Kaiferö die Hand geboten. Er 
gewann durch feinen uneigennügigen Kampf das Vertrauen und die 
Zuneigung feiner deutfchen Mitftände in einem höheren Grabe, als er 
fie je gehabt hatte. Auch diejenigen, die bisher die fleigende Macht 
feines Haufes nur mit Eiferfucht angeſchaut, erblidten jegt in dieſem 
Haufe 'einen neuen Schußgeift der Freiheit des deutſchen Reiches. 
Ueberall nannte man Friedrich „den Großen”, ja, um ihn von ben 
Andern, denen die Geſchichte einen folhen Beinamen extheilt, zu unters 
ſcheiden, „den Einzigen.” Das bairifche Volk vornehmlich verehrte ihn 
ald den Begründer feiner Selbftändigkeit. In den bairifhen Bauer: 
bäufern fah man fortan fein Bilbniß neben dem des heiligen Corbinian, 
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bes Schußheiligen von Baiern; oft brannte unter beiden Bildern Eine 
Lampe. So fand ed einft ein Öfterreichifcher Offizier in einem baitifchen 
Dorfez er fragte, was das bedeute. Der Wirth gab zur Antwort: 
„Diefer da ift der Baiern Schuspatron im Himmel; und diefer hier, 
Friedrich, der Preußenkönig, ift unfer Schubpatron auf Erben. Beide 
find unfre Heiligen; und vor ben Heiligen brennen wir, ald gute 
Katholiken, Lichter. 

Und noch ein fihöner Zug fchließt fich dem bairifchen Erbfolgefrieg 
an. As Friedrich im Frühjahr 1779 erfuhr, daß die Einwohner des 
Striche von Böhmen, ben feine Armee im vorigen Jahre befegt und 
verheert hatte, in Außerfter Verlegenheit feien, da ed ihnen durchaus an 
Saatkorn mangle, fo öffnete er ihnen feine an ber Grenze befindlichen 
Magazine. - Sie konnten aus denfelben, wie es ihnen am Gelegenften 
war, entweder für fehr mäßigen Preis Getreide Laufen, ober auch 
geborgt erhalten, um es nad der Erndte durch neue Frucht wieder 
zu erfeßen. — 

Nach ſolchen Vorgängen erfcheinen die legten Jahre von Friebrich’s 
politifcher Thaͤtigkeit, trog al der neuen, mannigfach verfchiedenen 
Lebens und Entwidelungdmomente,. die er um fich her emporfprießen 
fah, von eigenthuͤmlichem Glanze verklärt. Ehrerbietig horcht man überall 
den weifen Lehren, den Worten der Mäßigung und Billigkeit, die er 
in das lebhafte, fich löfende oder neu verwirrende Getriebe des Voͤlker⸗ 
verkehrs hinausſendet; begierig flrebt man, ben eigenen Entfchlüffen 
durch dad Gewicht feines Namend größern Nachdruck zu geben. So 
ließ es ſich Rußland, obgleich deſſen Intereſſe von dem preußiſchen ſchon 
wiederum abgewendet war, und obgleich Friedrich keine Flotte zur 
Dispoſition hatte, gleichwohl angelegen ſein, ihn zum Beitritt zu der 
bewaffneten Seeneutralitaͤt zu vermoͤgen, nur damit durch ſeine bloße 
Erklaͤrung die Verbindung einen um ſo groͤßeren Einfluß erhalte. Er 
trat im Jahre 1781 bei. — Bei den Irrungen, die in Holland zwiſchen 
dem Statthalter (dem Gemahl ſeiner Nichte) und den ſogenannten 
Patrioten entſtanden waren, ſuchte er nach beiden Seiten hin beguͤtigend 
zu wirken, ohne aber anders als durch das Wort ſich in die Angelegen⸗ 
heiten des fremden Volkes zu miſchen. Dem Statthalter ſchrieb Friedrich, 
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ex möge ſich vor Allem die Achtung und dad Vertrauen der Nation zu 
erwerben ſuchen. „Mit diefen,” feste er hinzu, „werben Sie, gleich 
Ihren großen Vorfahren, von denen abzuflammen auch ich mir zur 
Ehre rechne, Anfehen und Einfluß in alle Geſchaͤfte genug haben.“ — 
Die ehrenvollſte Anerkennung ward Friedrih von Seiten der nord⸗ 
amerikaniſchen Zreiftanten zu Theil, die im Jahre 1783 in die Reihe 
der unabhängigen Staaten eingetreten waren. Sie wünfchten moͤglichſt 
außgebreitete Handelöverbindungen mit Europa zu unterhalten und mit 
den verfchiedenen Mächten Zractate abzufchliegen, buch welche ben 
Grundfägen der Seeneutralität möglichft weite Ausdehnung gegeben und 
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den unfeligen Folgen unvermeiblicher Kriege möglihft enge Schranken 
gefegt würden. Friebrih ward von ihnen zu ſolcher Verbindung auf: 
gefordert: „als derjenige Regent, welcher dazu gemacht fei, hierin allen 
andern ein Beifpiel zu geben.” Friedrich flimmte dem Antrage unver: 
züglih bei, und Franklin, Adams und Sefferfon fchloffen mit dem 
preußifchen Gefandten im Haag, von Zhulemeyer, im Jahre 1785 das 
Buͤndniß, befien auf gelauterte Humanität gegründete Beflimmungen 
eins ber ruhmmürbigften Dentmale der Gefchichte find. 

In demfelben Jahre endlich fliftete Friedrich den deutſchen Fürften: 
bund, der dasjenige, was er durch den bairifchen Erbfolgekrieg erftrebt, 
auf die umfaflendfte Weife vollendete. Sofeph, feit dem Sahre 1780, 
da feine Mutter geftorben war, Alleinherrfcher von Defterreich, hatte 
nicht aufgehört, die Furcht der beutfchen Neichöftände, daß er nad 
einer allmähligen Umwandlung der Reichöverfaffung firebe, rege zu 
erhalten. Das Schlimmfte glaubte man befürchten zu müffen, als er 
aufs Neue Anftalten machte, den Erwerb Baiernd, den er im Frieden 
von Zefchen aufgegeben, auf eine, zwar minder gewaltthätige Weiſe zu 
erringen, und als fowohl Rußland ‚wie Frankreich jest ihre Zuſtimmung 
zu dem neuen Plane gaben. Karl Theodor, der Kurfürft von Pfalzbaiern, 
erhielt ben Antrag, die bairifchen Lande gegen bie Öfterreichifchen Nieder: 
lande, mit Ausfhluß von Luremburg und Namur, und gegen eine 
Summe von drei Millionen für ihn und feine Lehenderben an ben 
Kaifer zu vertaufchen. Die Nachricht hievon warb’ dem Herzog von 
Zmweibrüden, im Januar 1785, durch einen ruffifchen Abgeorbneten mit 
dem Bedeuten überbracht, daß Rußland und Frankreih den Zaufch 
gebilligt hätten und daß derfelbe, auch wenn ber Herzog fich weigere, 
gleichwohl vor fich gehen würde. Die Sache erregte fofort das größte 
Auffehen; nicht nur war der Tauſch für das bairiſche Haus allzu 
unvortheilhaft: man hielt fi) auch für überzeugt, daß Defterreich nach 
ſolchem Schritte nur immer weiter um fich greifen werde; man fprach 
davon, daß auch dem Herzoge von Württemberg ein Ahnlicher Antrag 


‚gemacht fei, indem ihm Modena für fein väterliches Erbe fei geboten 


worden; man fah im Geifte ſchon alle Fleinen Fürften Süpdeutfchlands 
der Öfterreichifchen Oberhoheit unterworfen. Der Herzog von Zweibrüden 
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proteftirte, er wandte ſich wiederum an Zriedrih, der alöbald dem 
ruffifchen Hofe nachdruͤckliche Vorftellungen über das ungefegmäßige 
Verfahren des Kaiferd machte, und Katharina fah fih nun zu ber 
Erklärung bewogen, fie habe den ganzen Plan nur gebilligt, fofern von 
einem freiwilligen Zaufche die Rebe gewefen fei. Bon Frankreich erfolgte 
diefelbe Erklärung. So fah ſich denn auch Joſeph gensthigt, die Sache 
fallen zu laſſen und gleichfalld die Erklärung abzugeben, daß er an 

einen erzwungenen Tauſch nie gedacht habe. | 

Aber die Gemüther waren einmal im höchften Grade erregt, und 
ed ſchienen fortan entfchiednere Maßregeln nöthig, um die Pleineren 
Fürften des Reiches gegen Oeſterreichs Uebermacht zu ſchuͤtzen. Friedrich 
hatte dies, in weifer Ueberficht der Verhaͤltniſſe, bereits vorausbedacht. 
Schon im vorigen Jahre hatte er feinen Miniftern den Plan vorgelegt, 
eine engere Verbindung der deutfchen Reichöftände, ähnlich, wie der: 
gleichen ſchon in früheren Sahrhunderten gefchehen war, zu Stande zu 
bringen. Der bairifhe Zaufch befchleunigte jetzt die Ausführung dieſer 
Idee. Sachſen und Hannover wurden zunaͤchſt zu einer Verbindung 
aufgefordert, welche dazu dienen follte, die Gerechtfame der Stände des 
deutfchen Reiches und uͤberhaupt die Verfaſſung deſſelben unverlegt zu 
erhalten. Schon am 23. Juli Fam diefe Verbindung zu Stande; und 
fehr fchnell, zum Theil unaufgeforbert, fchloß fih nun auch der bei 
weiten größere Theil der übrigen Negenten Deutfchlands an. 

So hatte Friedrich, kurz vor dem Ziele feiner irdifhen Bahn, 
feinem Staate und dem gefammten deutfchen Baterlande durch den 
deutfchen Sürftenbund das edelfte Vermaͤchtniß, die Bürgfchaft innerer 
Kraft und fortdbauernden Friedens, geftiftet, — — foweit menfchliche 
Vorausſicht für die Schidfale der Völker Buͤrgſchaft leiften kann! Daß 
mit feinem Leben wiederum eine Periode gefchichtliher Entwidelung 
abgelaufen war, daß in wenig Jahren die ungeheuerfte Erfchütterung 
aller europdifchen Staaten erfolgen, daß die Verhältniffe der Fürften 
und ber Voͤlker eine ganz neue Geftalt annehmen ſollten, Eonnte 
damals Keiner ahnen. Friedrich hatte fein irdifches Thun zum fehön- 
ſten Schluffe gebracht; er durfte mit Ruhe und Zufriedenheit fein Auge 
ſchließen. 
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Aber ehe wir und feinen legten Augenbliden zuwenden, haben wir 
noch fein Wirken im Innern feines Staates, feit er die Wunden des 
fiebenjährigen Krieges zu heilen begonnen, und ben ftillen Verkehr feines 
Hauſes zu betrachten. 



































Zwei und vierigstes Capitel. 


Friedrich's innere Regierung feit dem fiebenjährigen Kriege. 


ie Verwaltung feines Staates führte Fries 
drich in den legten Jahrzehnten feines Lebens, 
feit der glorreichen Beendigung des fieben: 
jährigen Krieges, in berfelben Weife fort, 
wie er fie in den glüdlichen Jahren vor bem 
verheerenden Kriege begonnen hatte. Die 
Stunden des Taged waren fortan mit berfelben Pünktlichkeit zwiſchen 
den Pflichten des höchften Berufes und zwiſchen der Muße des Weifen 
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getheilt; dad Jahr verfloß nach denfelben Abfchnitten, indem er theils 
von feinem ftillen Landhaufe aus den allgemeinen Gang der Dinge 
lenkte, theild an Ort und Stelle alles Einzelne mit fcharfem Blide 
prüfte. Bis zur Stunde feined Todes war fein Geift ed, der ben 
Organismus feined vielgegliederten Staated belebte, war feine Hand 
ed, die alle Faden der Regierung zufammenhielt und lenkte. 

Indeß tritt und, wenn wir den allgemeinen Charakter dieſer fort: 
geſetzten landesvaͤterlichen Thaͤtigkeit des großen Königs betrachten, 
zunaͤchſt eine Anſchauungsweiſe entgegen, die unſrer Zeit bereits fremd 
geworden iſt, die wir uns jedoch klar machen muͤſſen, um ein un⸗ 
befangenes Urtheil zu bewahren. Friedrich ſteht an der Schwelle der 
neuen Zeit. Er gab dem Gedanken des Menſchen eine Freiheit, die 
bis dahin ohne Beiſpiel geweſen war; er gewaͤhrte jedem ſeiner Unter⸗ 
thanen eine unbedingt gleiche Geltung vor dem Stuhle des Rechts. 
Aber es ſind im Weſentlichen eben nur dieſe allgemeineren Verhaͤltniſſe, 
durch welche er dem neuen Geiſte Bahn brach; in der Geſtaltung des 
Einzelnen fand er es fuͤr gut, noch die gemeſſenen Schranken beſtehen 
zu laſſen, die er vorgefunden hatte, ihre Linien ſogar noch feſter zu 
ziehen, und der Thaͤtigkeit ſeiner Unterthanen die Richtungen vorzu⸗ 
zeichnen, in denen ſie ſich bewegen ſollte. Hierin mag ihn vornehmlich 
der Umſtand beſtaͤrkt haben, daß bereits durch die Bemuͤhungen ſeines 
Vaters ein Mechanismus in dem ganzen Körper des Staates aus: 
gebildet war, deffen Vorzüge vielleicht fehwer durch eine andre Geftaltung 
der Dinge zu erfeßen waren, und daß gerade ein folder Mechanismus 
günftig fehien, um der Ueberlegenheit feines eignen Geiftes freien Spiel: 
raum zu gewähren. In ſolcher Weiſe konnte er eine großartige Selbft: 
herrſchaft üben, wie die Geſchichte Fein zweites Beifpiel Fennt. In den 
fpäteren Jahren feine Lebens trat, wie es einmal in der Natur des 
Menfchen begründet ift, diefe Richtung fchärfer hervor als früher; aber 
wenn auch manche Hinderniffe in der freieren Entwidelung der Kräfte 
feines Volkes dadurch bedingt waren, fo hat er dieſem Webelftande 
gleichwohl durch den hohen Sinn, mit dem er fort und fort feine 
Regierung führte, durch die außerordentlichen Unterflügungen, bie er 
nach allen Seiten hin fpendete, um das Begonnene zu fördern, durch 
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abgeſchloſſenen Berufe, fuͤr das Beſte des Staates arbeiten; keiner von 
ihnen ſollte in die Gerechtſame des andern eingreifen. Der Adel ſollte 
ſeine Stellung als erſter Stand behaupten; er ſollte ausſchließlich dazu 
dienen, die ehrenvollſten Aemter des Staates und beſonders die Offizier⸗ 
ſtellen der Armee zu beſetzen; dieſem hoͤheren Beruf zu genuͤgen, ſollte 
er ſeine Gedanken von der Richtung auf gemeinen Erwerb unentweiht 
erhalten, ſollte ſeine Kraft allein durch den großen Grundbeſitz getragen 
werden. Da aber der Adel ſchon gar ſehr in Verfall gerathen war 
und Vielen ein ſolides Gewerbe behaglicher geweſen waͤre, als der 
Beſitz von Laͤndereien, mit denen ſie nichts anzufangen wußten, ſo 
ward Alles gethan, um ſie, ſelbſt wider ihren Willen, in ſolchem Beſitz 
zu erhalten und ſie zu einer eintraͤglichen Bewirthſchaftung deſſelben 
zu vermoͤgen. Dem Verkauf der Ritterguͤter an Buͤrgerliche ward alle 
moͤgliche Schwierigkeit in den Weg gelegt, endlich ward er ganz ver⸗ 
boten. Auf die Verbeſſerung der adeligen Guͤter wurden anſehnliche 
Summen verwandt, die der Koͤnig bereitwillig hergab; von der groͤßten 
Bedeutung aber und von beſonders guͤnſtigem Einfluſſe auf die wan⸗ 
kenden Umſtaͤnde des Adels war die Stiftung der landſchaftlichen 
Creditſyſteme, die Friedrich in dieſer ſpaͤteren Zeit ins Leben rief und 
durch welche fuͤr die Gelder, die auf die Guͤter einer beſonderen 
Provinz erhoben wurden, fortan die ganze Landſchaft buͤrgte, ſo daß 
der geſunkene Credit raſch und lebendig emporgebracht wurde. Noch 
mancherlei andre Anſtalten, unter denen beſonders Cadettenhaͤuſer und 
Ritterakademieen anzufuͤhren ſind, richtete Friedrich zum Beſten des 
Adels ein. 

Bei ſolcher Geſinnung mußte ihm natuͤrlich die Verbeſſerung des 
Ackerbaues ſehr am Herzen liegen, und er hat auch dafuͤr nach Kraͤften 
und mit reifer Einſicht gewirkt. Hiebei ließ er ſich mit ganz beſondrer 
Theilnahme auf die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe der letzten ſeiner Unter⸗ 
thanen, des Bauernſtandes, ein, indem er der Meinung war, daß die 
Entfernung dieſes Standes vom Throne, wie ſie eben in jenen kaſten⸗ 
artigen Unterſchieden begruͤndet war, nur durch das eigne Auge des 
Landesvaters ausgeglichen werden koͤnne. Doch wagte er es nicht, 
obgleich er keine wirkliche Leibeigenſchaft in ſeinen Staaten duldete, die 
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Bauern aus den mannigfach abhängigen Verhältniffen zu ihren abeligen 
Gutöherren zu Iöfen, indem er hiedurch bie vorhandenen Vorrechte der 
legten hätte antaften müffen. So Eonnte denn auc der Aderbau nicht 
zu der erwünfchten Blüthe emporgeführt werden. Was in biefer Be: 
ziehung mangelhaft blieb, fuchte Friedrich durch die Einführung zahl: 
teicher Coloniften aus der Fremde, denen bie wüft liegenden Ländereien 
übergeben wurden und die fi) der mannigfachften Unterftügung erfreuten, 
zu bewirken. Faſt nichts gab feinem Geifte eine folhe Befriedigung, 
als wenn er Wüften in blühende Gegenden umgewandelt hatte und 
nun auf diefen ein reges Leben entfaltet fah. Unermeßlihe Summen 
bat er hierauf im Laufe feiner Regierung verwandt. In allen Pro: 








vinzen feines Staates ließ er, wie er es bereitd vor dem fiebenjährigen 
Kriege im Oderbruch begonnen, Moräfte und Seen entwäflern, durch 
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Dammbauten gegen die Gewalt der Fluten beſchuͤtzen, Sandfchollen 
befefligen und zu der Erzeugung von Pflanzen gefchidt machen. Um 
alle, auch die geringfügigften Einzelnheiten kuͤmmerte er fich bei biefen 
neuen Anlagen; mande Gefpräche, die er barlber auf feinen Reifen 
mit den Beamten geführt und bie man aufgezeichnet hat, geben hierüber 
intereffante Zeugniffe. Noch heute danken ihm viele reiche Fluren bed 
preußifchen Staates ihr Dafein. Ein fehr tuͤchtiger Mann , von 
Brendenhoff, deſſen Verdienſte er in dem Pleinen bdeffauifchen Lande 
kennen gelernt hatte, ſtand ihm in dieſen großartigen Bemühungen 
erfolgreich zur Seite. 

Ebenfo, wie Abel und Bauern, blieb guch der Bürgerfland in 
fih abgefchloffen und durch die mittelalterlichen Zunftverhältniffe beengt. 
Auch ihm ward bie beflimmte Richtung und Xhätigkeit, mit welcher 
er in den Organismus des Staates einzugreifen habe, vorgefchrieben. 
Befonderd Tieß ed fich Friedrich angelegen fein, das Fabrikweſen zu 
begünftigen, damit auf ſolche Weife die Bedürfniffe des Volkes im 
eignen Lande erzeugt, dad Erworbene im Lande behalten und zugleich 
auch die Einwohnerzahl fo viel ald möglich vermehrt würde. In jeder 
Weife und mit Aufopferung der größten Summen, ſowie durch hobe 
Befteuerung der fremden Waaren, fuchte er neue Unternehmungen 
folder Art zu unterflügen, und er hatte fich, wenigftens im Einzelnen, 
manches gluͤcklichen Erfolges zu erfreuen. Vorzuͤgliches Gedeihen hatte 
die große Porzellanfabrit von Berlin, deren Erzeugniffe bald denen ber 
ſaͤchſiſchen Fabriken zur Seite flanden. Friedrich hatte fir biefe Por: 
zellanarbeiten eine befondre Liebhaberei; bie Fabrik in Aufnahme zu 
bringen, ließ er in ihr große Tiſch-Service anfertigen und bediente fich 
biefer zu Gefchenfen. Ehe die Fabrik in Aufnahme Fam, machte er, 
um ben Sumelieren Befchäftigung zu geben, die meiften Gefchenke mit 
Dofen und Ringen. Wenn er zum GCarneval nah Berlin ging, fo 
nahm er eine ziemliche Anzahl feiner Eoflbaren Dofen in zwei Kaflen 
mit, welche dur den langen Sandweg gewöhnlich von einem der 
beiden Dromebare getragen wurden, bie ihm ber General Czernitſchef 
überbracht hatte, ald er im fiebenjährigen Kriege mit feinem Armeecorpd 
zu den Preußen gefloßen war. — Ebenfo war Friedrich fort und fort 
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bemüht, auch den Handel, wie alle Zweige des Erwerbes, durch ver- 
fhiebene Einrichtungen in Aufnahme zu bringen, namentlich durd die 
vermehrte Anlage bedeutender Wafferftraßen, unter denen befonderö ber 
Bromberger Kanal, welcher die Oder mit der Weichfel verbindet, von 
Bedeutung ifl. 

Nach allen Richtungen hin fuchte der unermüdliche König, ob auch 
die Laft der Jahre allgemach ſchwerer zu tragen ward, Betriebfamkeit 
und eifrige Regung der Kräfte zu verbreiten, allenthalben fuchte er, wo 
Elend und Berfal drohte, zu fleuern und die ſinkenden Kräfte empor: 
zuhalten. Won feinem hohen Wohlthätigkeitöfinne und von der Weisheit, 
durch welche derfelbe begleitet ward, bewahrt die Gefchichte eine Reihe 
von Zeugniffen, die auch das flumpffte Gemüth zur Bewunderung und 
Verehrung binreißen. Er fammelte in ben fruchtbaren Sahren mit 
umfichtiger Sorgfalt ein, um in den Jahren bed Mangeld fein Wolf 
vor dem Hunger zu bewahren. So waren im Jahre 1770 und zunaͤchſt 
vorher die Erndten überall Außerft ergiebig gemwefen, an manchen Orten 
fo bedeutend, daß man das Getreide nicht aufzufpeichern vermochte und 
auf dem Felde verderben ließ. Friedrich aber hatte feine großen Maga: 
zine reichlich gefüllt; und ald nun auf diefe Zeit, in den Jahren 1771 
und 1772, furchtbarer Mißwachs folgte, da Eonnte er feine Korn: 
fpeicher Öffnen, dad Gefammelte zu wohlfeilen Preifen verkaufen und 
den Dürftigften umfonft geben. Viele Taufende ftarben in den Nachbar: 
laͤndern des entfeglichflen Hungertobes: in Preußen erlag Keiner dem 
Hunger oder deflen Folgen; vielmehr Fonnte auch noch den großen 
Schaaren der Fremden, die in Preußen Hülfe fuchten, Unterflügung 
gereicht werden. Won diefer Zeit an erfannte man ed, daß Friedrich 
ebenfo weife als Regent, wie groß ald Feldherr fei. 

As die Stadt Greiffenberg in Schlefien, durch ihren Leinwand: 
handel audgezeichnet, im Jahre 1783 abgebrannt war, gab Friedrich 
anfehnliche Baugelder, fo daß die unglüdliche Stadt ſchnell wieder 
aufgebaut werben Eonnte. Die Bürger fandten ihm im folgenden Jahre, 
als er auf feiner fchlefifchen Reife ſich in Hirfchberg aufhielt, eine 
Deputation, ihm ihren Dank audzufprechen. Zriebrih faß mit dem 
Prinzen von Preußen und zwei Adjutanten an ber Tafel, als die 

















Deputirten eintraten. Der Sprecher fagte zu ihm: „Em. Königlichen 
Majeftät flatten wir im Namen ber abgebrannten Greiffenberger den 
allerfubmiffeften Dank ab für das zur Aufbauung unfter Häufer allers 
gnaͤdigſt verliehene Gnadengeſchenk. Freilich ift der Dank eines Staubes, 
wie wir find, ganz unbedeutend und ein Nichts. Wir werden aber 


1 


Gott bitten, daß er Ew. Majeſtaͤt für dieſes koͤnigliche Geſchenk göttlich 
belohne.” Hier fliegen dem alten Könige Thränen ind Auge, und er 
fagte die ewig denkwuͤrdigen Worte: „Ihr habt nicht nöthig, Euch 
dafür bel mir zu bedanken. Es ift meine Schulbigkeit, meinen ver: 
unglüdten Unterthanen wieder aufzuhelfen: dafür bin ic da!” 

Auch fuhr Friedrich fort, durch verfchiedene Bauten ſowohl müßige 
Hände zu befchäftigen, als feinen Reſidenzen ein immer wuͤrdevolleres 
Anfehen zu geben. Zu den Prachtbauten feiner fpäteren Zeit gehören 
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das Bibliothefgebäude und die koloſſalen Gensdarmthürme zu Berlin. 
Der Bau der legteren wurde 1780 begonnen und fehnell emporgeführt. 
Der eine dieſer Zhürme, der zu ber fogenannten beutfchen Kirche 
gehörige, flürzte bereitd im nächften Jahre, bei nmächtlicher Weile, 
zufammen; aber eben fo rüflig wurde der Bau von Neuem begonnen 
und das mächtige Werk im Jahre 1785 vollendet. 

Für die Bildung des Volkes durch Schulen hat Friedrich wenig 
Umfaſſendes und Durchgreifendes gethban, und man hat dies als einen 
Hauptmangel feiner Regierung berauögeftelt. In der That ift es fo; 
aber indem Friedrich zugleich alle Befchräntung des Gedankens und 
allen Gewiſſenszwang aus feinen Landen fern bielt, ward gleichwohl 
dem wiffenfchaftlichen Beftreben eine Bahn eröffnet, welche in kurzer 
Frift zu den fchönften Refultaten führte und welche, wenn auch erft 
allmählig und in fpäterer Zeit, ſchon von felbft eine gewiffe Bildung 
über die Gefammtmaffe des Volkes verbreiten mußte. Diefelben Grund: 
fäge der kirchlichen Duldung, wie in feinen früheren Jahren, übte 
Friedrich auch in der fpdteren Zeit feines Lebens aus. Wie frei auch 
er felber dachte, fo ftörte er doch Keinen in feiner religiöfen Ueber: 


‚zeugung. Selbft unter feinen nächften Freunden befanden fich mehrere 


von fireng Pirchlicher Gefinnung, den verfchiedenen Confeffionen zu: 
gethan; Friedrich ließ fie ruhig gewähren und wußte fie nur, wegen 
der feflen Ueberzeugung, die fie einmal gewonnen hatten, zu beneiden. 
Unſchuldigen Schwärmern, fo lange fie nur von ihrer Seite nicht dad 
Gebot der Toleranz überfchritten, legte er Feine Hinderniffe in den 
Weg. Die zahlreichen Katholiten Weftpreußend fanden biefelbe Aner: 
fennung wie die Katholiten in Schlefien. Ja, Friedrih ging mit 
diefen Maßregeln fo weit, daß er felbft den Sefuitenorden, nachdem 
derfelbe durch päpftlichen Befehl aufgehoben war, in Schlefien noch 
mehrere Jahre fortbeftehen ließ, indem er den Werth biefes Ordens für 
bie Bildung der Fatholifchen Geiftlichen, die er vor der Hand durch kein 
beſſeres Mittel zu erfegen wußte, wohl anerkannte. So wurde aud 
die Bücher: Cenfur im Allgemeinen mit größter Milde gehandhabt. 
Befonderd gegen Satiren auf feine eigne Perfon erwies fich Friedrich, 
Föniglichen Sinnes, dußerft nachfichtig. Als die Wiener es mißdeuteten, 
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dag man einem Berliner Kalender mit Darftellungen aus dem Don 
Quichote das Bildniß Kaifer Joſeph's vorgefeßt hatte, befahl Friedrich, 
man möge für den naͤchſten Kalender noch Löcherlichere Gegenftände 
erfinnen ünd fein eignes Bildniß voranflelen; dies geſchah auch, und 
man wählte dazu ben rafenden Roland. 

Mit höchftem Eifer aber forgte Friedrich bis an ben Abend feines 
Lebens für eine umfaffende und parteilofe Rechtöpflege. Daruͤber fchrieb 
er einft, im Jahre 1780, an d’Alembert: „Urfprünglich find die Re: 
genten die Richter bed Staates; nur die Menge der Gefchäfte bat fie 
gezwungen, biefed Amt Leuten zu übertragen, denen fie dad Zach der 
Gefebgebung anvertrauen. Aber dennoch muͤſſen fie diefen Theil der 
Staatöverwaltung nicht zu fehr vernachläffigen, oder wohl gar dulden, 
daß man ihren Namen und ihr Anfehen dazu mißbraucht, um Unge⸗ 
rechtigkeiten zu begehen. Aus vdiefem Grunde bin ich benöthigt, über 
diejenigen zu wachen, denen die Handhabung der Gerechtigkeit über: 
tragen iſt; denn ein ungerechter Richter ift Arger ald ein Straßen: 
räuber. Allen Bürgern ihr Eigenthum fichern und fie fo glüdlich 
maden, als ed die Natur des Menfchen geftattet, dieſe Pflicht hat 
ein jeder, der das Oberhaupt einer Gefelfhaft ift, und ich beftrebe. 
mich, diefe Pflicht aufs Beſte zu erfüllen. Wozu nüßte es mir auch 
fonft, den Plato, Ariftoteles, die Gefege des Lykurg und Solon 
gelefen zu haben? Ausübung der guten Lehren der Philofophen, das 
ift wahre Philofophie.” — Friedrih war in diefem Beftreben um fo 
eifriger, ald die frühere Juſtizreform, bei der Schnelligkeit, mit der 
fie ausgeführt war, noch mancherlei Webelftände zurüdgelaffen hatte, 
und als er die Abftufungen der verfchiedenen Stände keinesweges bis 
auf den Spruch des Rechtes ausgedehnt wiffen wollte. Im Gegentheit 
trieb ihn feine Iandeöväterlihe Sorgfalt, fich gerade feiner niedrig 
geftellten Unterthanen gegen die höheren, bei denen, möglicher Weife, 
mancherlei Einfluß auf das richterlihe Urtheil vorausgefegt werden 
konnte, vorzugsweife anzunehmen; jedem feiner Unterthanen hatte er 
es fomit freigeftellt, fi unmittelbar an ihn zu wenden. Died gab 
ihm das innigfle Zutrauen von Seiten ded Volkes. Aber auch mancher 
unbegründete Einfpruch gegen die Urtheile des Gerichts fam auf biefe 
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Weiſe vor ihn; und da überhaupt im Laufe der Jahre alte und neue 
Mißbraͤuche in den Rechtöangelegenheiten ſichtbar geworden waren, fo 
dienten jene Klagen ber Niederen oft nur dazu, ihn auf gewiffe Weife 


gegen die Richter mit Mißtrauen zu erfüllen. Eine Heine Begebenheit 
gab den Anlaß, daß biefed Miftrauen auf eine unerwartet heftige 
Weiſe hervorbrach; aber fie bewirkte zugleich eine neue, dußerft wohl⸗ 
tätige Reform. 

Ein Miller, Namens Arnold, befaß in der Neumark eine Mühle, 
für welche er dem Grafen von Schmettau einen jährlichen Erbpacht zu 
bezahlen hatte. Hiemit blieb er im Rüdftand, unter dem Vorwande, 
daß ihm durch die Anlage eines Teiches, den ein andrer Gutsherr, 
Landrat von Gersdorff, oberhalb der Mühle graben laſſen, das nöthige 
Waſſer genommen fei. Graf Schmettau klagte endlih den Saͤumigen 
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aus und die Muͤhle wurde auf gerichtlichem Wege verkauft. Der 
Muͤller fuͤhrte nun vielfache Beſchwerde, wurde aber ſtets, weil ſeine 
Klage, den beſonderen Verhaͤltniſſen gemaͤß, ganz unſtatthaft ſei, ab⸗ 
gewieſen. Er wandte ſich nunmehr zu wiederholten Malen unmittelbar 
an den Koͤnig, bis dieſer die Sache durch einen Offizier unterſuchen 
ließ, den er fuͤr unparteiiſch hielt, der aber, die Verhaͤltniſſe nicht eben 
genau unterſuchend, die Angelegenheit als zu Gunſten des Müllers 
darftelte. Es erfolgten noch weitere gerichtliche Unterfuchungen, die 
indeß wiederum bei dem bisherigen Urtheil flehen blieben. Friedrich, 
eingenommen burch den Bericht jened Offizierd und unmillig, baß dem 
Armen fein Recht fo lange vorenthalten bleibe, übergab endlich die 
Sache dem Kammergeriht zu Berlin, mit dem Befehl, den Proceß 
f&hleunig zu beenden. Doc auh dad Kammergericht fand nur, baß 
bad Urtheil zu beflätigen fei. Nun glaubte Friedrich, daß man nur 
ben Adligen zu Gunſten Recht gefproden habe und daß man die 
vermeinte Unabhängigkeit ber richterlihen Würde auch gegen ihn zu 
behaupten fuche; er befchloß, gewaltig burchzugreifen und ein Beifpiel 
dr Warnung für gewiffenlofe Richter aufzuſtellen. Es war im 
December 1779. Der Großlanzler von FZürft und drei NRäthe des 
Kammergerichtd erhielten Befehl, vor ihm zu erfcheinen. Sie fanden 
ihn in feinem Zimmer, am Chiragra leidend. Hier hielt er ihnen mit 
heftigen Worten ihr Benehmen vor, fo wie es ihm erfchienen war. 
„Sie müßten wiffen,” fagte er, „daß ber geringfte Bauer und Bettler 
eben fowohl ein Menfch fei, wie der König. Ein Zuftiz= Collegium,” 
fügte er hinzu, „das Ungerechtigkeiten ausübt, ift gefährlicher und 
fhlimmer wie eine Diebsbande: vor der kann man fi ſchuͤtzen; aber 
vor Schelmen, die den Mantel ber Juſtiz gebrauchen, um ihre übeln 
Paffionen audzuführen, vor denen kann fich kein Menſch hüten; bie 
find drger wie bie größten Spisbuben, die in der Welt find, und 
meritiren eine boppelte Beſtrafung.“ Den Großkanzler entließ er mit 
harten Ausprüden und mit ber Erklärung, daß er feines Dienſtes nicht 
weiter bebürfe und daß feine Stelle ſchon wieder befegt ſei; die drei 
Räthe wurden in das Stabtgefängniß gebracht. Sodann warb dem 
Griminalfenate des Kammergericht8 eine Unterfuchung über die verfchie- 
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denen richterlichen Collegien, die bisher in diefer Sache geurtheilt, 
übertragen; doch der Senat erkannte auf ihre Unſchuld. Friedrich 
aber beftimmte aus eigner Machtvollkommenheit, daß jene Räthe des 


Kammergerichtd und mehrere andere Juſtizbeamte caffirt, mit einjähs 
tiger Feſtungsſtrafe belegt werden und allen Schaden des Müllers er- 
fegen follten. 

Der ganze Vorfall, befonderd aber dad durch koͤniglichen Macht: 
ſpruch erfolgte Urtheil, erregte außerordentliche Auffehen. In fernen 
Ländern pries man bie unnachfichtige Rechtspflege des Königs, die 
forgfam auch über dem Wohle des Geringften feiner Unterthanen wache. 
Im der Nähe hatte das unerwartete Ereigniß zwar viele Gemuͤther aufs 
Tieffte erſchuͤttert; man mußte die ungluͤcklichen Opfer innig bedauern, 
aber man erkannte zugleich die hehre Abficht und durfte fich ber freu: 
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digen Zuverfiht hingeben, daß aus fo edlem Willen Bein weiteres 
Uebel hervorgehen könne. Auch war man der Gefinnung des Königs 
zu gewiß, ald daß man in fllavifcher Furcht feine Meinung über das 
Ereigniß unterbrüdt hätte. Alles eilte, dem abgefebten Großfanzler 
fein Beileid zu bezeigen; bie Wagenreihen der Beſucher waren fo auf: 
gefahren, daß fie geradezu aus ben Fenftern bes Löniglichen Schloffes 
gefehen werden mußten. Wenige Tage zuvor war ein neuer oͤſterreichiſcher 
Gefandter angefommen und hatte eine Wohnung in der Nähe des ab: 
gefeßten Großkanzlers bezogen; als er das Gebränge der Befucher wahr: 
nahm, dußerte er: „In andern Ländern eilt man zu den Miniftern, die 
neu angeftellt find; hier, wie ich fehe, zu dem, der ungnddig entlaffen 
worden.” Cbenfo wurde auch den, nad der Feflung abgeführten 
Räthen von allen Seiten Theilnahme bezeigt und mannigfach für bie 
Erleichterung ihres Schickſals geforgt. Friedrich hinderte das Alles auf 
Feine Weife; und fo bürften in der That nur wenig Züge zu finden 
fein, die — rüdfichtlih der Begeiſterung, die das Volk für feinen 
König hegte — für die Würde dieſes WVerhältniffes ein ehrenvolleres 
Zeugniß geben koͤnnten. 

An die Stelle des verabfchiedeten Großkanzlers hatte Friedrich den 
bisherigen fchlefifchen Suftizminifter von Carmer berufen. Ex hatte in 
biefem ſchon früher den Mann erkannt, der fähig war, die erwünfchte 
neue Juſtizreform zu Stande zu bringen. Jetzt erhielt Carmer ben 
Auftrag, ein, dem Geifte der Nation und dem Standpunkte der bürger: 
lichen Verfaſſung angemeſſenes Geſetzbuch und eine neue Proceßordnung 
zu beforgen. armer machte fih an das Werk; er wählte ſich aus: 
gezeichnete Gehülfen zu dieſer Arbeit, ernannte eine befondre Geſetz⸗ 
Commiffion, erweiterte den Antheil an dem großen Gefchäft durch aus⸗ 
gefegte Prämien und brachte endlich, nach jahrelanger raſtloſer Mühe, 
in dem „Allgemeinen Landrecht” und der „Allgemeinen Gerichtsordnung 
für die preußifchen Staaten” ein Gefegbuch zu Stande, deffen Gleichen 
bad neuere Europa noch nicht gekannt hatte. Friedrich erlebte die 
Vollendung dieſes Werkes nicht; aber ihm bleibt die Ehre, von dem 
Beginn feiner Regierung bis in die legten Jahre feines Lebens mit 
böchftem und erfolgreichftem Eifer für eine Angelegenheit gewirkt zu 
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haben, welche die erhabenfte Pflicht des Herrſchers und die Grund: 
bedingung all des Gluͤckes ift, das ber. Menſch im gefelfchaftlichen 
Verbande fucht. 





























Drei und vierzigstes Capitel. 


Friedrich's haͤusliches Leben im Alter. 


ı dem heitern Kreife, der fi in früheren 
ahren in Sandfouci bewegt und die Muße 
:8 großen Königs verfchönert hatte, war 
n Verlaufe des fiebenjährigen Krieges manch 
iner geſchieden. in großer Theil von 
Friedrich's Freuden lag bereits, als er nach 
den Stürmen des Krieges in fein ſtilles Aſyl zuruͤkzog, im fernen 
Reiche der Erinnerung. Aber gern gebachte er der gluͤcklichen Zeiten, 
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und gern ließ er ihren Abglanz in bie ſtets einfamer werdende Gegen: 
wart herüberleuchten. Seiner verehrten Schwefter, der Markgräfin 
von Baireuth, weihte er ein eigenthümliches Denkmal. „Mag es 
Schwachheit oder Üibertriebene Verehrung fein (fo fchrieb er im Jahre 
1773 an Voltaire), genug, ich habe für diefe Schweſter dad audgeführt, 
worauf Cicero für feine Zullia dachte, und ihr zu Ehren einen Tempel 
der Sreundfchaft errichten laffen. Im Hintergrunde fleht ihre Statue, 
und an jeder Säule ift ein Medaillon von einem foldhen Helden befind> 
lich, der fi durch Freundfchaft bertihmt gemacht hat. Der Tempel 
liegt in einem Bosquet meines Gartens, und ich gehe oft dahin, um 
an fo manden VBerluft und an das Glüd zu denken, das ich einft _ 
genoß.” — Noch heute gibt der elegante Marmorbau dieſes Freund: 
fhaftötempeld den ſchoͤnen Iandfchaftlihen Bildern, die fih in dem 
Garten von Sansfouci aneinanberreihen, mehrfach einen charafteri: 
ſtiſchen Reiz. 

In gleicher Weife gab Friedrich auch der Erinnerung an die ab: 
gefchtedenen Helden, die unter ihm für dad Vaterland gefämpft, durch 
eine Reihe von Denkmälern eine fefte Stätte. Das marmorne Stand: 
bild Schwerin’d hatte er ſchon während des fiebenjährigen Krieges 
beginnen lafjen; im April 1769 wurde baffelbe auf dem Wilhelmsplatze 
zu Berlin aufgeftellt. In fpateren Jahren folgten, auf derfelben Stelle, 
die Statuen von Seyblig, Keith (dem Feldmarſchall, der bei Hochkirch 
gefallen war) und Winterfeldt. Zieten, der wenig Monate vor Friedrich 
flarb, erhielt fein Denkmal erſt unter dem folgenden Könige, und nod) 
fpäter warb diefen Fünfen das Standbild des Siegerd von Keſſelsdorf, 
des Fürften Leopold von Deffau, hinzugefügt. So gemahnen bie 
Marmorbilder, die unter den Linden des Wilhelmsplatzes flehen, Die 
Nachkommen fort und fort an jene unvergeßliche Zeit. 

Bis zur Zeit des bairifchen Erbfolgefrieged blieben Friedrich indeß 
noch einige nähere Freunde erhalten, mit benen er ber Vergangenheit 
gedenken und fich auch noch fo mancher anmuthigen Blüthe, bie der 
Herbft des Lebens aufs Neue emporfprießen machte, erfreuen konnte. 
Marquis D’Argend zwar, ber während bed fiebenjährigen Krieged fo 
treu an dem Könige gehalten und mit der Schärfe feiner Feder für ihn 
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gekämpft hatte, fand ſich, ald das gebrechlichere Alter fich einftellte, in 
ber rauhen Luft des Nordens nicht mehr bebaglih und fehnte fich 
bald nach feiner warmen Heimath, nach der fehönen Provence, zurüd. 
Friedrich mußte ihn ſchon im Jahre 1764 zu einem Beſuch dorthin 
entlaffen; da ihm aber der Freund zu lange audblieb, fo fann er auf 
ein eigned Mittel, feine Ruͤckkehr zu befchleunigen. Er fehte, im Namen 
des Erzbifhofd von Air, einen foͤrmlichen Hirtenbrief gegen die Frei: 
geifter auf, unter denen der Marquis namentlich angeführt ward, und 
fandte diefen in einigen Eremplaren an Perfonen von v’Argend’ Be: 
Fanntfchaft. Dies wirkte, D’Argens hielt fi in der Heimath nicht 
‚ mehr für ficher und entfchloß fich bald zur Ruͤckreiſe. Doch blieb die 
Sehnfuht nad) der Heimat) wach, und aufs Neue bat er Friedrich, 
ihn zu entlaffen. Da der König fich entfchieben weigerte, feine Zuſtim⸗ 
mung zu geben, fo glaubte D’Argens endlih, Friedrich halte ihn nur 
deshalb feft, weil er fo viele vertraute Briefe, die leicht zu Mißbrauch 
Anlaß geben konnten, von feiner Hand befite. Er padte fie zufammen 
und fandte fie an Friedrich zurüd, mit innig audgefprochenem Dank 
für all die Gnade, die er bei ihm genoffen, und mit ber erneuten Bitte 
um feinen Abfchied. Jetzt gewährte Friedrich, tief gerührt, die Bitte 
des Freundes. D’Argend erhielt dad Padet Briefe uneröffnet wieder; 
gleichwohl nahm er fie nicht mit, ald er, im Jahre 1769, den gaft: 
lichen Boden verließ. Bald nachdem er feine Heimath erreicht hatte, 
ſtarb er. 

Zwei Andere, Fouqud und der Lord-Marfchal Keith, beide hoch: 
betagt, blieben bi8 an ihren Tod getreu zur Seite des Königs und 
erfreuten fich der theilnehmendflen Sorgfalt, mit der Friedrich, felbft 
fhon die Beſchwerden des Alters fühlend, ihre lebten Tage zu erheitern 
ſuchte. Fouqué hatte, nachdem er aus der Öfterreichifchen Gefangen: 
fhaft zurüdgefehrt war, bem Kriegsdienſte entfagt, zu deffen Erfüluug 
feine Kräfte nicht mehr hinreichten; zum Domprobfte in Brandenburg 
ernannt, nahm er fortan bort feine Wohnung, aber mehrfach befuchte 
er den König in Sandfouct oder empfing, ald er nicht mehr reifen 
Eonnte, deſſen Beſuche in feiner flilen Zuruͤckgezogenheit. Friedrich 
fandte ihm Alles zu, was ihm dad Leben noch angenehm und behaglich 
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machen konnte: hundertjährige Weine, die auögefuchteften Früchte feines " 
Gartend und andere Dinge für feinen häuslichen Bedarf. Um feine 
Spaziergänge in bes Freundes Gefelfchaft zu genießen, ließ Friedrich 
ihn, den feine Füße nicht mehr tragen wollten, in einem Geffel die 
Treppen hinabtragen, in einen eigends dazu verfertigten Wagen fegen 


und durch die Aleen von Sansfouci fahren, während er zu Fuße 
nebenher ging. Als fein Gehör ſchwach ward, fandte er ihm mancherlei 
Röhren zur Verftärktung des Schalles. Als ihm felbft dad Sprechen 
ſchwer ward, erfand man eine Mafchine, durch Zufammenfegung ber 
Buchſtaben die Worte zu ergänzen, die er nicht ausſprechen konnte, 
und auch Friedrich bediente ſich diefer Methode, um ſich mit ihm zu 
unterhalten. Im Jahre 1774 ftarb Fouque. 

Noch näher geftaltete ſich das Verhaͤltniß mit dem Lord-Marfchall 
Keith, der während des fiebenjährigen Krieges in wichtigen biplomatis 
fen Sendungen befchäftigt gewefen war. Zwar hatte auch diefen, 


























nach Beendigung bed Krieged, dad Heimweh nad Schottland zurüd: 
getrieben; aber der Siebenzigiährige hatte fih dort gar vereinfamt 
gefühlt, und fo führte ihm ſchon im Jahre 1764 ein ftärkeres Heimmeh 
nah Sandfouci zuruck. Friedrich ließ ihm neben Sansſouci ein Haus 
bauen und einrichten, tiber beffen Eingang Keith die Worte feste: 
Fridericus II. nobis haec otia feeit. Täglich konnte er, ganz nad) 
feinem Belieben, um Zriedrich fein und alle Bequemlichkeiten genießen. 
Er fühlte fih in dem Landhaufe des großen Königs, das ſcherzweiſe 
unter den Freunden oft „bad Klofter” genannt warb, fehr gluͤcklich 


„Unfer Pater Abt,” pflegte er zu fagen, „ift der umgänglichfte Menſch 
von ber Welt. Indeß (fügte er hinzu), wenn ich in Spanien wäre, 
fo würde ich mic) in meinem Gewiffen verpflichtet achten, ihn bei der 
heiligen Inquifition als der Zauberei fhuldig anzugeben. Denn wiirde 
ich wohl, wenn er mich nicht bezaubert hätte, hier verbleiben, wo ic) 
nur dad Bild der Sonne fehe, während ich in dem ſchoͤnen Klima von 
Valencia leben und fterben koͤnnte?“ (In Valencia hatte Keith früher 
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glüctihe Tage verlebt und dort, wie er fagte, „viele gute Freunde 
gefunden, befonders die liebe Sonne”) Er blieb Friedrich in unwan- 
delbarer Treue und Offenheit ergeben und hieß allgemein nur ber 
„Freund des Königs.” Er ftarb, 88 Jahre alt, während des bairiſchen 
Erbfolgekrieges. 

Ebenſo erfreute fih auch ber alte Bieten mannigfaher Huld und 
Theilnahme. Bieten wohnte in Berlin und der König befuchte ihn 


allemal, wenn er dahin Fam. Einft war Bieten an Friedrich's Tafel 
eingeſchlummert; einer der Mitfpeifenden wollte ihn wecken, aber Friedrich 
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fagte: „Laßt ihn fchlafen, er hat lange genug für und gewacht.“ Im 
Jahre 1784, als Friedrich zur Carnevalszeit Berlin befuchte, erfchien 
Zieten, ſchon 85 Jahre alt, im Parolefaale des Schloffed. Sowie ihn 
Friedrich bemerkte, trat er auf ihn zu, begrüßte ihn und fagte: „Es 
thut mir leid, daß Er fich die Mühe gegeben hat, die vielen Treppen 
zu fleigen; ich wäre gern zu Ihm gekommen. Wie fleht’d mit ber 
Geſundheit?“ — „„Die ift gut, Ew. Majeftät, mir ſchmeckt noch 
Effen und Trinken, aber ich fühl’8, daß die Kräfte abnehmen.” — 
„Das Erfte hör’ ich gern; aber dad Stehen muß Ihm fauer werden.” 
Friedrich befahl, einen Stuhl herbeizubringen. Zieten weigerte füch, 
davon Gebrauch zu machen, verfichernd, er fei nicht müde; ber König 
aber beftand darauf, mit den mehrmals wiederholten Worten: „Setz' 
Er ſich, alter Vater! ſetz' Er ſich, ſonſt geh' ich fort, denn ich will 
Ihm durchaus nicht zur Laſt fallen.” Zieten gehorchte endlich, und 
Friedrich unterhielt ſich ſtehend noch geraume Zeit mit ihm. 


Mit den Entfernten ſetzte Friedrich, wie in fruͤheren Zeiten, einen 
lebhaften Briefwechſel fort, unabläffig bemüht, feine Gedanken über die 
wichtigften Intereffen des Menfchen auszutaufchen. Vorzüglich ift unter 
biefem Briefmechfel der mit Voltaire und mit d’Alembert audgezeichnet. 
Doch aud hier riß der Tod bald neue Lüden. Voltaire flarb, wie 
bereitd bemerkt, während des bairifchen Erbfolgekrieges, gleichzeitig mit 
dem Lord: Marfchall Keith. D’Alembert’5 vertraulihe Worte blieben 
dem Könige bis zum Jahre 1788. 


Neben dem Genuß, ‚den die Freunde aus ber alten Zeit gewährten, 
tauchten nad) dem fiebenjährigen Kriege indeß auch noch einige eigen- 
thümliche Freuden gefelligen Verkehrs für den alternden König auf. 
So ward der Syivefterabend an fogenannter „Confidenztafel“ mit einigen 
Damen, die Friedrich aus jener alten Zeit wertb waren, unter dem 
Vorſitz feiner Schwefter, der unvermählten Prinzeffin Amalie, gefeiert. 
Da nad althergebrachter Sitte den Frauen am legten Zage ded Jahres 
die Herrfchaft gebührt, fo fand eine Jede von ihnen unter ihrer Ser: 
viette Krone und Scepter von Zuder, die Suͤßigkeit ihres Regimentes 
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anzudeuten. Wirth und Säfte boten an diefem Abende allen Wis und 
alle Laune auf, um das Feft mit Fröhlichkeit zu ſchmuͤcken. Aber auch 
bier trat nur zu bald der Zod ftörend hinein. — Noch heiterer entfal: 
tete fih auf kurze Zeit das Leben um Friedrich, als der Prinz von 
Preußen, Friedrich Wilhelm, fih im Jahre 1765 mit der anmuthigen 
Prinzeffin Elifabeth von Braunſchweig vermählte. Faſt täglich wurden 
jest einige Offiziere, oft fehon des Nachmittags, zum Könige eingeladen, 
auch wenn er auf Sansſouci war; zur Unterhaltung dienten theatralifche 
Vorſtellungen, jede Woche war einigemal Tanz nebft kleinen gefell- 
fhaftliden Spielen. Der König felbft nahm an diefen Vergnügungen 
ſtets lebhaften Antheil. Aber die Ehe war unglüdlih; fie mußte nach 
einigen Jahren ſchon aufgelöft und die Prinzeffin vom Hofe entfernt 
werden. Neue Einfamkeit, durch bittern Unmuth verbüftert, trat fehnell 
an bie Stelle des fröhlichen Verkehrs. — Die Prinzeffin Elifabeth iſt 
im hoͤchſten Alter erft Fürzlich (am 18. Februar 1840) zu Stettin geftor- 
ben, die Lebte, bie von den Zagen bed alten Glanzes von Sansſouci 
noch aus eigner Zheilnahme Kunde zu geben vermochte. 


Die Zeit des bairifchen Erbfolgefrieges, von der ab der Tod mit 
raſcher Hand die legten Umgebungen Friedrich’3 Lichtete, bezeichnet auch 
die Periode, bis zu welcher die muſikaliſchen Genüffe, die fo wefentlich 
zur Erfrifchung feines Geiftes beitrugen, andauerten. Bid gegen biefe 
Sahre war des Abends regelmäßig, nach alter Sitte, im Zimmer bed 
Königs Concert. Als ein befonderd merkwiärdiged Concert hat man 
jened aufgezeichnet, welches im September 1770, als Friedrih in 
Potsdam den Befuch der vermwittweten Kurfürftin Antonie von Sachen 
empfing, angeorbnet wurde: die Kurfürftin fpielte den Flügel und fang; 
Sriedrih, von Quanz begleitet, blies die erſte Flöte, der Erbprinz von 
Braunfchweig fpielte die erfle Violine und der Prinz von Preußen das 
Violoncel. Aber Quanz flarb im Sahre 1773, mangelnde Border: 
zähne verhinderten Friedrih am Floͤteblaſen und fo fand er, da er bie 
eigne Thätigkeit aufgeben mußte, bald auch im Anhören der Goncerte 
Peine Freude mehr. 











Allmaͤlig wird es immer einfamer um den König her. Auch von 
den Gliedern feiner Familie verläßt einer nach dem andern, mancher in 
biühender Jugend, feinen Platz. Auf's Tieffte hatte ihn befonders der 
Tod eined geliebten hoffnungsvollen Neffen erfhüttert, des Prinzen 
Heinrich (jüngern Bruders ded Prinzen von Preußen), der im Jahre 
1767, zwanzig Jahre alt, flarb. Er fihrieb auf ihn eine Gedaͤchtniß⸗ 
rede, die al feine Zärtlichkeit für diefen Prinzen und alle Trauer über 
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feinen Verluſt athmet, und ließ biefelbe in der Afademie vorlefen. 
Ueberhaupt hatte er mit feiner Familie almdlig immer weniger ver⸗ 
trauten Verkehr. Seine Gemahlin lebte in ihrer ſtillen Zuruͤckgezogen⸗ 
heit, ihre Zage nur durch Wohlthun, wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigung 
und Eindliche Frömmigkeit bezeichnend, ohne Sandfouci je gefehen zu 
haben. Zuweilen pflegte er des Winters bei ihr im Schloffe von 


Berlin zu fpeifen, ohne jedoch mit ihr zu fprechen. Das feltene Feft 
des goldenen Ehejubiläumd, das im Jahre 1783 erfhien, wurde nicht 
Öffentlich gefeiert. Doch forgte er nach wie vor, fie in den gebührenden 
Ehren zu erhalten. Sie flarb eilf Jahre nach ihm. 


Auch zu dem Thronfolger, bem Prinzen von Preußen, geftaltete 
ſich fein näheres Verhältnig. Manche Gründe hatten eine gegenfeitige 
Kälte veranlaßt. Indeß äußerte Friedrich eine lebhafte Freude, als dem 
Prinzen, nachdem biefer zur zweiten Ehe gefchritten, der erſte Sohn 
(der nachmalige König Friedrich Wilhelm IM.) am 3. Auguft 1770 
geboren und hiedurch der weiteren Thronfolge eine Würgfchaft gegeben 
warb. „Ich wuͤnſche (fo fehrieb er über dies Ereigniß prophetifchen 
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Sinnes an Voltaire), daß dies Kind die Eigenſchaften habe, die es 
haben muß, und daß es, fern davon, die Geißel des menſchlichen 
Geſchlechtes zu ſein, vielmehr deſſen Wohlthaͤter werde.“ Und an einen 
andern Freund ſchrieb er: „Ein Ereigniß, das fuͤr mich und fuͤr mein 
ganzes koͤnigliches Haus ſo wichtig iſt, hat mich mit der lebhafteſten 
Freude erfuͤllt; und was mir dieſe Freude noch inniger macht, iſt, daß 
ſie das ganze Vaterland mit mir theilt. Koͤnnte es einſt auch mit mir 
die Freude theilen, dieſen jungen Prinzen auf den ruhmvollen Bahnen 
ſeiner Vorfahren ſchreiten zu ſehen!“ — In ſolcher Weiſe knuͤpft ſich 
die ſchickſalsvolle Zukunft unmittelbar an die Tage Friedrich's; und wie 
er ſelbſt einſt, am Tage ſeiner Taufe, von ſeinem Großvater in das 
Leben eingefuͤhrt ward, ſo traͤgt er jetzt das nachfolgende Geſchlecht den 
Worten der Weihe fuͤr das Leben entgegen. Ein Bericht uͤber die 
Taufe des Prinzen Wilhelm, juͤngſten Sohnes des Thronfolgers (des 
nachmaligen Siegers von Laon), gibt uns das Bild einer ſolchen Scene, 
die freilich, im Gegenſatz gegen die prunkvollen Ceremonien Koͤnig 
Friedrich's I., den Charakter einer weſentlich verſchiedenen Zeit offenbart. 
Es war der 10. Juli 1783, an welchem Prinz Wilhelm zu Potsdam 
getauft werben ſollte. Das Corps der höhern Offiziere von der Garde 
hatte fich vor dem Palais bed Prinzen verfammelt und erwartete hier 
den König. Als dieſer, in Begleitung des Prinzen Friedrich von 
Braunfchweig, angelommen war, warb er durch den Zhronfolger hinauf; 
geleitet, während die übrige Verſammlung nachfolgte. Bor dem Zimmer 
der Prinzeffin befanden fih die Kinder des Prinzen, den König zu 
empfangen. Hier fland auch ein Tiſch mit einem fülbernen Zaufbeden, 
zur Seite aber ein rothed Parabebett, auf welchem der Zäufling lag. 
Dabei fanden ber Hofprediger, die Amme und ein paar Kammer: 
mädchen. Nachdem der König ſich hier etwa eine Minute aufgehalten 


- hatte, ging er in das folgende Zimmer, in welchem die Prinzeffin von 


Preußen auf dem Bette ſaß. Nach kurzer Begluͤckwuͤnſchung kehrte 
Friedrich wieder in das Zaufzimmer zuruͤck; eine ber Hofbamen hatte 
unterdeß den Prinzen von dem Paradebette aufgenommen und legte 
ihn nun dem Könige, fobald er an den Zauftifch trat, in die Arme. 
Der Geiflliche verrichtete die Handlung mit wenigen Worten, unter 














denen der Wunſch, daß der Prinz zur Bierbe des Pöniglihen Hauſes 
aufwachfen möge, die vornehmften waren. Hierauf ging ber König 
wieder zu der Pringeffin, um ſich zu empfehlen. Als er wegging, 
flanden die Heinen Prinzen noch im Taufzimmer; fie Füßten ihm die 
Hand; ber zweite, zehnjährige Prinz (Ludwig, geftorben 1796) fah 
feinen großen heim beweglich an. „Was fehlt Ihm?” fragte ihn 
der König. — „Sein Rod fteht Ihm wohl nicht mehr an? — Nun, 
fo ziehe Er nur einen Soldatenrod, wie fein Bruder, an!” Der Heine 
Prinz war über diefe Erlaubniß außerordentlich erfreut, bedankte ſich 


und Friedrich ging, von dem Prinzen von Preußen begleitet, hinunter 
und flieg wieder zu Pferde. Das Alles gefhah in fieben Minuten. 


Befondere Anregung in das Leben von Sansſouci bringen fortan 
faft nur noch die, freilich nicht feltenen Beſuche auögezeichneter Reiſen⸗ 
den, die ben Mann des Jahrhunderts zu fehen und ihm ihre Huldigung 
auszufprehen kommen. Viele auögezeichnete Namen find unter biefen 
Beſuchern aufbewahrt. Wir nennen nur zwei von ihnen: La Fayette 























und Mirabeau. Der legtere wurde dem Könige am 25. Ianuar 1786 
vorgeftellt. ‚So knuͤpft ſich auch hier alte und neue Zeit zufammen. 
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Friedrich's Dienerfchaft beftand nur aus wenigen Perfonen, indem 

bei feiner einfachen Lebensweife feine Beduͤrfniſſe leicht befriedigt waren. 
Ueber feinen Verkehr mit diefen Leuten wird eine Menge von Anek⸗ 
doten erzählt; fie flellen den König meift ald einen fehr frengen, oft 
aber auch als einen ungemein nachſichtigen Herrn dar. Unter biefen 
Anekdoten ift eine, die feinen eigenthuͤmlichen Charakter auf fehr liebens⸗ 
würbige Weife hervortreten läßt. An einem Tage, fo erzählt man, 
Mingelte der König in feinem Zimmer. Da niemand Fam, öffnete er 
dad Vorzimmer und fand feinen Leibpagen auf einem Stuhle eins 
geſchlafen. Er ging auf ihn zu und wollte ihn aufwecken; doch bemerkte 
er in dem Augenblid in der Rodtafche des Pagen ein befchriebenes 
Papier. Dies erregte feine Aufmerkſamkeit und Neugier; er zog es 
hervor und las ed. Es war ein Brief von der Mutter des Pagen 
und enthielt ungefähr Folgendes: Sie danke ihrem Sohne für die 
Unterftügung, die er ihr uͤberſandt und ſich von feinem Gehalte erfpart 
habe. Gott werde ihn dafür belohnen; und biefem folle er fo getreu, 
wie feinem Könige ſtets ergeben fein, dann werde er Segen haben, 
und fein irdiſches Glüd werde ihm gewiß nicht fehlen. Der König 
ging leife in fein Zimmer zuruͤck, holte eine Role Dukaten und ftedte 
fie mit dem Briefe dem Pagen wieder in die Taſche. Bald darauf 
Mingelte er fo flarf, daß der Page erwachte. „Du haft wohl gefchlas 
fen?” fragte der König. Der Page ftammelte eine halbe Entſchuldigung 
und eine halbe Bejahung ber, fuhr in der Verwirrung mit einer Hand 
in bie Taſche und ergriff mit Erflaunen die Role Dukaten. Er zog 
fie hervor, ward blaß und fah den König mit Thränen in ben Augen 
an, ohne ein Wort reden zu koͤnnen. „Was ift dir?” fragte der König. 
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„Ach, Er. Majeftät,” erwiderte der Page, indem er vor ihm auf bie 
Kniee fiel, „man will mic ungluͤcklich machen; ich weiß von diefem 
Gelde nichts!” — „Ei,“ fagte der König, „wen ed Gott gibt, dem 
gibt er's im Schlafe. Schick's nur deiner Mutter, grüße fie und ver: 
fichere ihr, daß ich für dich und fie forgen werde.” 

Endlich gehören zu der täglichen Umgebung Friedrich's auch noch 
die zierlichen Windfpiele, deren berührige Lebendigkeit die Stile um 
ihn unterbrah und an denen er bis zu feinen legten Augenbliden 

efondere Freude hatte. Drei oder vier Hunde waren beftändig um 
ihn; der eine war der Liebling, dieſem dienten bie andern zur Gefell- 
ſchaft. Er lag ſtets an der Seite feines Herrn auf einem befondern 
Stuhle, im Winter mit Kiffen bedeckt, und fchlief des Nacht in dem 
Bette des Könige. Alle möglichen Unarten waren diefen Hunden ver: 
ſtattet; fie durften fich die koſtbarſten Kanapees nach Gefallen ausfuchen. 
Zu ihrem Beitvertreibe fanden fie in den Zimmern lederne Bälle zum 
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Spielen. Wenn der Koͤnig die Bildergallerie von Sansſouci, wo er 
ſich gern aufhielt, oder die Gaͤrten beſuchte, waren ſie ſeine beſtaͤndigen 
Begleiter. Auch zum Karneval folgten ſie ihm nach Berlin, in einer 
ſechsſpaͤnnigen Kutſche, unter der Aufſicht eines beſondern Lakaien. 
Man verſichert, der letztere habe ſich in der Kutſche auf den Ruͤckſitz 
geſetzt, da die Windſpiele den Vorderſitz einnahmen, habe auch die 
Hunde ſtets mit Sie angeredet, z. B. „Biche, ſein Sie doch artig! 
Acmene, bellen Sie nit fo!’ — Einſt ließ ſich Friedrich aus Bayle's 
Woͤrterbuch einen Artikel uͤber die Thierſeelen vorleſen; er hatte eben 
feinen damaligen Lieblingshund Arſinoe auf dem Schooße und ſagte 
dabei zu dem: „Hörft du, mein Liebling? von bir ift die Rebe! Sie 
fagen, bu hätteft Beinen Geiſt; aber du haft doch Geiſt, mein Beiner 
Liebling!” — Neben der Flora von Sansſouci, unter der Friedrich 
fein Grab ſich hatte bereiten laffen (auch noch in feinem legten Willen 
beftimmte er diefe Stelle zu feiner Rubeftätte), find feine Lieblingshunde 
nacheinander begraben worden; Steinplatten mit ihren Namen bebeden 
ihre Gräber. 

Auch für feine Leibpferde hatte Friedrich eine eigenthümliche Zu: 
neigung. Er forgte für ihre befte Pflege und gab ihnen oft, ihrem 
befondern Charakter gemäß, die Namen hiftorifcher Zeitgenoffen. So 
gehörten der Brühl, Choifeul, Kaunig, Pitt u. a. zu feinen vorzüg- 
lichſten Pferden. Eins hieß Lord Bute; dies mußte aber die Schuld 
feined Namendvetterd abbüßen und mit den Maulefeln Drangenbäume 
ziehen, ald England im Jahre 1762, bundbrüchig gegen Preußen, mit 
Frankreich Frieden ſchloß. Befonderer Zuneigung erfreute ſich der Roth: 
himmel Caͤſar; ald er alt ward, durfte er frei in dem Luſtgarten des 
Potsdamer Schloſſes umhergehen, auch aͤußerte das Xhier ſtets große 
Freude, wenn Friedrich von Sansſouci zur Parade nach Potsdam Fam. 
Oft mußte die MWachtparade eine andere Wendung machen, wenn Gäfar 
im Wege fland. Die höchfte Gunſt aber ward dem Fliegenichimmel 
Condé, der fi durch ebenfo große Schönheit wie durch Züchtigkeit 
und munteres Wefen auszeichnete, zu Theil. Friedrich hatte für ihn 
zwei koſtbare Reitzeuge von blauem Sammet mit reicher Silberftiderei 
machen laſſen und brauchte ihn faft nur zu Spazierritten. Faſt täglich 
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ließ er ſich ihn vorfuͤhren und fuͤtterte ihn mit Zucker, Melonen und 
Feigen. Auch kannte der Condé ebenfalls feinen Wohlthaͤter fo gut, 
daß er, wenn man ihn frei gehen ließ, gerade auf ihn zulief, um fich 
die gewohnten Delikateſſen zu holen; er verfolgte dabei den König 
oft bis an die Zimmer, felbft bis in den Saal des Schloffes von 
Sansfouti. 

Immer fliller ifl e8 in Sansſouci geworden. Das heitere Ge: 
ſpraͤch, das einft von Geift und Laune überfprubelte, ift allgemach ver: 
halt; Flöte und Saitenfpiel erklingen ſchon geraume Zeit nicht mehr 
in ben Räumen, die ihnen gewidmet waren. Aber Eins fchwinbet 
nicht; Eins iſt ed, was diefen unbefleglichen Geift trog aller Entbeh⸗ 
rungen, troß all der Laſt, mit welcher Alter und Krankheit den Körper 
drüden, immer aufs Neue frifh und jugendlih macht: es ift bie 
unausgeſetzte Befchäftigung mit der Wiffenfchaft. Fort und fort faugt 
er, wie in den Zeiten bed jugendlichen Wiſſensdranges, neue, lebens- 
Fräftige Nahrung aus den Schriftwerken des griechiſchen und römifchen 
Alterthums und aus denen, welche die Heroen der franzöfifchen Literatur 
binterlaffen haben. Seine Begeifterung bleibt immer neu, mit immer 
wieberkehrender Liebe erfreut und erwärmt er fi an den Schönheiten, 
durch die ihm einft das Auge bed Geiſtes geöffnet ward. Auch bie 
eigne geiftige Thaͤtigkeit vaftet nicht; eine große Anzahl von den Er: 
zeugniffen feiner Feder gehört biefer fpätern Periode feit dem Ende des 
fiebenjährigen Krieges an. Schon unmittelbar nach dem Kriege hatte 
er die Gefchichte deffelben gearbeitet; dann hatten die Gefchichten der 
Zheilung von Polen und bed bairiſchen Erbfolgekrieges ebenfalld Anlaß 
zu biftorifcher Darftellung gegeben, fo daß wir, neben ber Gefchichte 
von Friedrich's Vorgängern, zugleich faft die ganze lange Reihe ber 
politifchen Ereigniffe, an denen er felbft feit dem Beginn des erften 
ſchleſiſchen Krieges Theil gehabt, von feiner eignen Hand und nad 
feiner eignen Anfchauung aufgezeichnet befigen, — eine Reihe hiflorifcher 
Werke, wie in ähnlicher Beziehung Feine zweite vorhanden if. Auch 
waltet in Allem, was Friedrich über die Gefhichte feines eignen Lebens 
fchrieb, die flrengfte Unparteilichkeit ob; nichtd davon ift bei feinen Leb⸗ 
zeiten gedrudt worden, nichts wiffentlich der Zuneigung ober Abneigung 
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wegen in falfchem Lichte dargeftellt; dieſe Arbeiten waren nur für bie 
Nachwelt beftiimmt. Neben diefen Werken ift eine große Anzahl ver 
ſchiedener Abhandlungen, meift moralifhen und ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Inhalts, zu nennen. Mehrere derfelben, wie z. B. bie „Abhandlung 
über die Regierungöformen und die Pflichten der Regenten“, vom Jahre 
1777, und die „Briefe über die Liebe zum Vaterlande“, vom Jahre 
1779, fließen ſich, in merkwürdige Uebereinftimmung der Gefinnun 
gen, dem berühmten Werke feiner Jugend, dem Antimachiavell, an. 
Auch in Gedichten fpricht er wiederholt den Drang feines Innern aus, 


und wie er in feiner frühen Zeit nad) der Erforſchung ewiger Wahrheit 
gerungen, fo firömt er in dichterifcher Form auch noch kurz vor feinem 

















Tode — in feinem „Unde? Ubi? Quo?” — alle bangen Zweifel 
und alle tröftende Sehnfucht nach dem klaren LKichte des Jenſeits aus. 

In einer Beziehung aber tritt auch bei biefer wiflenfchaftlichen 
Beſchaͤftigung ein eigenthümlich tragifches Verhaͤltniß hervor, und es 
halt fchwer, ſich der tiefften Wehmuth zu erwehren, wenn man auf 
daffelbe zuruͤckblickt. Friedrich hatte ein langes Leben mit treuer Ge: 
wiffenhaftigkeit dem Dienſte des Vaterlandes gewidmet; er hatte uner⸗ 
muͤdlich für daſſelbe gewacht und gekämpft; er hatte die Freude, am 
Abende feines Lebens nicht bloß feinen eignen Staat geehrt, blühend 
und veich zu fehen: auch das gefammte deutfche Land hatte an feiner 
Größe fich, auferbaut, aus feinem Heldenftreben hohe Kräftigung in fich 
gefogen, an ber Weisheit feined Regimentes fi erwärmt und ent: 
zündet. Das war ber fchönfte Lohn feiner Mühen; aber um diefen 
Lohn vollftändig zu .genießen, um ſich zu Überzeugen, daß er Alles 
erreicht habe, was er erfirebt, verlangte er auch noch den Anblid der: 
jenigen Blüthen, die das einzige Kennzeichen der höhern Entwidelung 
find, den Anblick einer frifchen, fchöpferifchen Thaͤtigkeit im Bereiche 
der Wiffenfhaft und Poeſie. Ihm fland das Leben des Geiſtes zu 
hoch, als daß er fich nicht innig gefehnt hätte, fein Volt auch darin 
unter den Erften hervorleuchten zu fehen. Und auch dieſes Gluͤckes, 
biefer edelften Befriedigung feiner Wünfche hätte er theilhaftig werben 
koͤnnen. Seit er dem deutichen Volke feine alte Würde zurldigegeben, 
war fehnel eine Schaar der regfamften, gebiegenften Geifter erwacht, 
die in Schrift und Rebe den Preis der deutfchen Wiffenfchaft verkuͤn⸗ 
deten, und Lieber Elangen durch das deutſche Land, wie fie feit ben 
fhönen Zeiten der Minnefinger nicht gehört waren. Den Namen eines 
Klopſtock, eined Leffing hatten fich bereits die eines Windelmann, 
Herder, Wieland, Goethe und vieler Anderer angereiht, die feinem der 
gefeiertfien Namen der Fremde nachſtehen. Aber Friedrich kannte fie 
nicht, und, was trauriger ift, er hatte nicht den Sinn, ihre Sprache 
zu verftehen. Er, der für einen Gedanken von Voltaire's Henriade 
die ganze Iliade Homer's herzugeben geneigt war, vermochte nicht uͤber 
die Schranken hinauszubliden, welche die höfifche Etikette der fran⸗ 
zöfifchen Poefie um fih und um ihn gezogen. Er ahnte fo wenig, in 
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welhem Boden die Kraft und bie Schönheit unferer Sprache und 
Poefie wurzele, daß er, ald ber Profeffor Myler in Berlin ihm die 
große Sammlung der fehönen Gedichte des deutſchen Mittelalters wid⸗ 
mete, die er mit forgenvoller Mühe zu Stande gebracht, nichtd weiter 
zu antworten wußte, ald: die Gedichte feien keinen Schuß Pulver 
werth. So mußte er, weil er dem beutfchen Sinne fi abgewandt, 
darben mitten im Ueberfluffe; fo vereinfamte er mitten unter den Zeug⸗ 
niffen eined reichen heitern Lebens, die vorzugsweiſe Durch bie großen 
Zhaten feines Lebens hervorgerufen waren; fo ging ber tröftende, ber 
erhebende Zuſpruch der deutſchen Mufe an feinem Ohre unvernommen 
vorüber. Und dennoch, obgleih er fein Volk noch in all der Rohheit 
befangen glaubte, die in den Zeiten feiner Jugend vorherrfchend war, 
dennoch hielt er die freudige Zuverficht aufrecht, daß der Geift des 
beutfchen Volkes fich dereinft in gläanzender Herrlichkeit offenbaren müffe 
und daß bie Aeußerung feiner Kraft fich über alle Lande audbreiten 
werde. Er fchrieb, im Jahre 1780, eine ausführlide Abhandlung 
„uber die deutfche Literatur, über die Kehler, die man ihr vorwerfen 
kann, über deren Urfachen und über die Mittel, durch welche fie zu 
verbeffern find”. Die Abhandlung iſt infofern mangelhaft und werth: 
108, ald Friedrich ſich nur auf die fchlechteften Erfcheinungen, welche die 
deutfche Literatur in feiner Jugend hervorgebracht hatte, bezieht. Aber 
der Sinn, in welchem die Abhandlung gefchrieben ift, verföhnt mit all 
diefen Mängeln und gibt das lauterfte, das rührendfte Zeugniß der 
Liebe und Zreue, mit der er bid an das Enbe feiner Tage am Vater⸗ 
lande fefthielt. Denn mit ben folgenden prophetifhen Worten, die 
freilich noch Bedeutenderes verkünden, als die beutfche Literatur Damals 
erreicht hatte, befchließt er diefe Schrift: „Wir werden unfere claffifchen 
Scriftfteller haben; Jeder wird fie lefen, um fi an ihnen zu erfreuen; 
unfere Nachbarn werben die deutfche Sprache lernen, an den Höfen 
wird man fie mit Vergnügen fprechen; und ed Tann gefcheben, baß 
unfere Sprache, ausgebildet und vollendet, fi zu Gunften unferer 
guten Schriftfteller von einem Ende Europad bis zum andern aus: 
breitet. Dieſe fhönen Tage unferer Literatur find noch nicht gefommen, 
aber fie nahen heran. Ich fage es euch, fie werben erfcheinen: ich 
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werbe fie nicht fehen, mein Xlter geflattet mir dazu Feine Hoffnung. 
Ih bin wie Moſes; ich fehe von fern das gelobte Land, aber ich 
werbe ed nicht betreten.” 
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Vier und viersigstes Capitel. 


yatte bereitö bad fiebente 
nd feines Lebens über: 

Neue Gefchlechter was 
hn her aufgewachfen ; fie 
die Leiden und die Freu: 
ıer frühern Zeit nicht; 
ig war ihr Leben durchs 
m dem Ruhme feines 
‚ und kindliche Vereh⸗ 


rung brachten fie dem bar, ber mit Watertreue unabläffig für das 
Wahrlich, wenn Friedrich unter feinen 


Wohl feines Volkes forgte. 




















Unterthanen erfchien, es war, als ob der Vater zu feinen Kindern 
fomme. Darum ruhte er ficher in der Liebe feines Volkes, und fein 
Haus bedurfte, während andere Monarchen ſich durch bewaffnete Mieth- 
linge und Kanonen vor den Ihrigen zu ſchuͤtzen fuchten, Feiner Wache. 
Wohl lautet e8 rührend, wenn ein Zeitgenoß erzählt: „Ich beftieg 
biefen Hügel (Sansfouci) zum erflen Mal im Winter in der Abend- 
Dämmerung. Als ich diefed Welterfchlitterers kleines Haus vor mir 
erblickte „ fhon nahe war an feinem Zimmer, fah ich zwar Kicht, aber 
Feine Wache vor des Helden Thür, feinen Menfchen, der mich gefragt 
hätte, wer ich fei und was ich wolle. Sch fah nichts und ging frei 
und froh umher vor biefem Kleinen ſtillen Haufe.” in Anderer be: 
richtet, wie er eines Abends, in Gefellfhaft eines Eöniglichen Pagen, 
nah Sandfouci gekommen fet und dort im zweiten Zimmer, durch 
die halbgeöffnete Thür, Friedrich gefehen habe, auf einem Ruhebette 
fhlummernd, nur leicht bebedit und bloß von einem fchlafenden Kam: 
merbdiener bewacht. 


Menn Friedrich in die Stadt geritten fam, war es ſtets ein fefts 
liches Ereigniß für dad Volk. Die Bürger traten aud ben Thuͤren 
und grüßten ihn ehrerbietig; er ermwiderte jeden Gruß, indem er den 
Hut abzdg. Viele folgten ihm zu den Seiten, den alten König recht 
lange und deutlich anzufehen. Stets lief eine Menge von Kindern und 
Buben vor und neben ihm; fie riefen dem Landesvater ihr Lebehoch 
zu, warfen ihre Mügen jubelnd empor, wifchten ihm auch wohl ben, 
Staub von den Stiefeln und trieben fonft allerlei Poffen. Friedrich 
ließ fie nie in ihrer Freude flören; nur wenn fie gar zu weit gingen 
und das Pferd nedten, daß ed ſcheu ward, fließ er wohl einige 
rafhe Drohungen aus und ritt dann wieder ruhig weiter. Auch 
wird erzählt, wie er einft, ald die Buben ed zu arg machten, feinen 
Krüudftod erhoben und ihnen drohend geboten habe, in bie Schule 
zu gehen, wie die Buben aber jubelnd audgerufen hätten: „Ach, der 
will ein König feyn, und weiß nicht, daß Mittwoch Nachmittags Feine 
Schule ift!” 
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Ebenfo drängten ſich die höhern Stände, denen der Zutritt zur 
Oper verftattet war, ihn zu fehen, wenn er in das Theater trat. „Mir 
fhlägt immer das Herz,” fo fagt ein Augenzeuge, „wenn Pauken 
und Trompeten feinen Eintritt verfündigen, bie Leute fih faft er: 
drüden, ihn zu fehen, und bie alten Soldaten unten nur Augen für 
ihn haben.” 

Und wie in der nächften Umgebung feines Volkes, fo zollte man 
ihm überall, felbft in fern entlegenen Ländern, Ehrfurcht und Bewun: | 
derung. Es war im Jahre 1780, ald ein aus Amfterdam gebürtiger 
Schiffscapitain Klod, der in Emden dad Bürgerrecht erworben, fein 
Schiff auf der maroffanifchen Küfte durch einen Sturm verlor. Er, 
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fammt der Mannfchaft, wurde in die ſchrecklichſte Gefangenſchaft nad) 
Magadore geführt. Als aber der Kaifer Muley Ismael erfahren, daß 
ihre Flagge und fie felbft dem großen Könige angehörten, ließ er bie 
Unglüdtihen nah Marokko kommen, befragte fie nach Friedrich und 
fagte: „Von eurem Monarchen find fo viele Wunderdinge zu meinen 
Ohren gekommen, daß ed mich mit Kiebe und Bewunderung zu ihm 
erfüllt hat. Die Welt hat Feinen größern Mann aufzuweifen, als ihn; 
ald Freund und Bruder hab’ id ihn in mein Herz gefchloffen. Ich 
will darum auch nicht, daß ihr, die ihr ihm angehört, in meinen 
Staaten ald Gefangene angefehen werdet; vielmehr habe ich be: 
ſchloſſen, euh frank und frei in euer Vaterland heim zu fehiden, 
auch meinen Kreuzern anbefohlen, wo fie preußifche Schiffe in See 
antreffen, ihren Flaggen Achtung zu ermeifen und fie felbft nad) 
Möglichkeit zu befchügen.” Klock mit feinem Gefolge ward darauf 
neu gekleidet, fehr anfländig bewirthet und unentgeltlich nach Liſſabon 
eingefchifft. — 


Mit einem ſchwaͤchlichen Körper war Friedrih in die Welt getre: 
ten; mehrfach hatte man in jüngeren Sahren für fein Leben gefürchtet. 
Dann war bie Zeit der Arbeit und Mühe gekommen, beren Laſt ihm 
fhon in den männlichen Jahren da8 Gepräge eines höhern Alters 
gegeben hatte. Gleichwohl war durch die mannigfachen Anftrengungen 
im Felde fein Körper abgehärtet worden und mit bewunderungswuͤr⸗ 
diger Kraft, die freilich nur durch einen fo ſtarken Geift erzeugt werben 
Eonnte, ertrug er die folgenden Mühen und fo manche Krankheitsleiden, 
die faft regelmäßig wieberfehrten. Sein Körper war von ber Zeit 
gebeugt worden, fein Geift war ed nicht. So fchildert ihn noch wenig 
Monate vor feinem Tode ein Zeitgenoß: „Mit lebendiger Neugierde,” 
fagt er, „betrachtete ich diefen Mann, der, groß von Genie, Fein von 
Statur, gekrümmt und gleihfam unter der Laſt feiner Lorbeern und 
feiner langen Mühen gebeugt war. Sein blauer Rod, abgenutzt wie 
fein Körper, feine bis über die Kniee hinaufreichenden langen Stiefeln, 
feine mit Schnupftabad bedeckte Weſte bildeten ein wunberliched und 
doch imponirendes Ganze. An dem Feuer feiner Blicke erfannte man, 
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daß er nicht gealtert hatte. Ungeachtet er ſich wie ein Invalide hielt, 
fühlte man doch, daß er ſich noch wie ein junger Soldat ſchlagen 
koͤnne; troß feines Beinen Wuchſes erblidte ihn der Geift doch größer, 
als alle andern Menfchen.” 


Aber die wiederkehrenden Krankheitsanfaͤlle wurden mit ben ſtei— 
genden Jahren immer beſchwerlicher und drohten die Kraft des Körpers 
immer mehr zu untergraben. „Was meine Gefundheit betrifft (ſchrieb 
Friedrich fhon im Jahre 1780 an einen Freund), fo werden Sie 
natürlicher Weife felbft vermuthen, daß ich, bei 68 Jahren, die Schwach⸗ 
heiten des Alters empfinde. Bald beluftigt fi) das Pobagra, bald das 
Hüftweh und bald ein eintägiged Fieber auf Koften meines Dafeins, 
und fie bereiten mich vor, das abgenugte Futteral meiner Seele zu 
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verlaffen.” — Unauögefegt aber erfüllte er alle, auch die beſchwerlichſten 
Pflichten feines koͤniglichen Amtes, ebenfo, wie er biefelben feit dem 
Antritt feiner Regierung uͤbernommen. Nicht bloß die täglichen Gefchäfte 
feines Cabinets und die tägliche Solbatenfchau, auch die Reifen in die 
Provinzen und bie Abhaltung der militairifchen Revuͤen litten Feine 
Unterbrechung. Noch im Auguft 1785 hatte er, bei der fehlefifchen 


Revuͤe, ſechs Stunden lang in einem Falten und heftigen Regen 
zu Pferde gefeffen und alles Ungemad der Witterung ruhig ertra: 
gen. Nur eine ſchnell vorübergehende Unpaͤßlichkeit war die Folge 
davon gewefen. 


Mit dem Herbfte deffelben Jahres trat ein ernſtlicher und anhal: 
tenber Krankheitszuſtand ein; bald Außerten fich die bedrohlichen Vor: 
boten der Wafferfucht. Aber, wie beängftigend und quälend auch diefe 
Leiden waren, doch litt die ganze Regententhätigkeit des großen Koͤniges 
feine Unterbrechung. Alle Gabinetögefchäfte wurden abgemacht, wie in 
den Zagen rüftiger Gefundheit. Wie Friedrich in dem lebten Jahre 
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den deutſchen Fuͤrſtenbund zu Stande gebracht, den denkwuͤrdigen Ver⸗ 
trag mit Nordamerika abgeſchloſſen hatte, ſo ſorgte er unermuͤdet auch 
fuͤr das Innere ſeines Reiches. Er wollte auch hier ſein Werk getreu 
abſchließen. Alle entworfenen und beſchloſſenen Unternehmungen zur 
Landeswohlfahrt wurden ausgefuͤhrt und vollendet. Drei Millionen 
Thaler waren fuͤr dieſe Zwecke beſtimmt. Und da im vorigen Fruͤhjahr 
die Niederungen in den Oſtſeeprovinzen durch große Ueberſchwemmungen 
gelitten hatten, ſo wurden unverzuͤglich die noͤthigen Anſtalten zur Wieder⸗ 
herſtellung der Daͤmme getroffen, auch eine halbe Million Thaler unter 
die Nothleidenden vertheilt. Ebenſo ergriff Friedrich die noͤthigen Maß: 
regeln, um den Folgen eined in bemfelben Sahre erfolgten Mißwachſes 
vorzubeugen. 


Am 26. Sanuar 1786 war der alte Zieten geftorben. Als Friedrich 
feinen Zod erfuhr, war er den ganzen Morgen fehr ernft, aber gefaßt. 
Einige Generale kamen zu ihm; abfichtlid vermieden fie e8, von Zie⸗ 
ten's Zod zu fprechen. Friedrich aber fing felbft davon an. „Unfer 
alter Zieten,“ fagte er, „hat auch bei feinem Tode noch fich ald General 
gezeigt. Im Kriege commanbirte er immer bie Avantgarde, auch mit 


dem Tode hat er den Anfang gemacht. Ich fuͤhrte die Hauptarmee, 


ich werd' ihm folgen.“ 


Der April brachte die erſten warmen Tage und Friedrich hoffte, 
obgleich die Krankheit immer mehr vorgeſchritten war, von der Ver⸗ 
jüngung der Natur auch eine neue Belebung feiner Kräfte. Die 
Strahlen der Sonne, bie milde Srühlingsluft thaten ihm wohl, und 
gern genoß er diefe Erquidung, indem er fih auf die fogenannte 
grüne Zreppe vor dem Potsdamer Schloß, wo er den Winter zugebracht, 
einen Stuhl hinausbringen ließ und fi) dort ruhte. Einft bemerkte er, 
daß die beiden Grenadiere, die an jener Treppe Schildwache flanden, 
das Gewehr ſcharf beim Fuß behielten, während er fih der Rube 
überließ. Er winfte einen von ihnen zu fich heran und fagte mit 
gütigem Zone: „Geht ihr nur immer auf und nieder. Ihr Eönnt nicht 
fo lange ftehen, ald ich hier fißen kann!“ | 
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Noch im April zog er auf fein geliebtes Landhaus hinaus. Mehr: 
mals verfuchte er hier auf feinem getreuen Condé einen kurzen Spazierritt, 
aber die Kräfte ließen immer mehr nah. Die Aerzte wußten Feine 
Hüuͤlfe mehr. Auch die Ankunft des berühmten hannöverfchen Leibarztes 
Zimmermann, ber zwar angenehme Unterhaltung und Zerfireuung zu 
bringen im Stande war, blieb im Uebrigen ohne Erfolg. Im Anfange 
des Sommers hatte fich die Wafferfucht volftändig ausgebildet. Friedrich 
litt unendlich, liegen konnte er gar nicht mehr, Tag und Nacht mußte 
er auf dem Stuhle figend zubringen. Und dennoch zeigte er auch jetzt 
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nur Heiterkeit und Zufriebenheit, dennoch ließ er Bein Zeichen von 
Schmerz bliden, kam Feine Klage Über feine Lippen. Trat ihn über 
Nacht bisweilen die Engbrüftigkeit zu heftig an, fo rief er ganz leife, 
um die im Nebenzimmer fchlafende Bedienung nicht zu weden, einen 
der beiden Lakaien, die bei ihm wachten, zu fi und bat ihn in ben 
freundlichften Ausdrüden, ihm eine Weile ben Kopf zu halten. Eines 
Morgens fragte er einen Laufer, der die Mache hatte, welche Zeit es 
fei; als diefer fagte, daß es eben zwei Uhr gefchlagen habe, antwortete 
er: „Es ift noch zu früh, wollen fie (die Kammerdiener) noch fchlafen 
laffen.” Dem Herzoge von Curland, der ihn im biefer ſchweren Zeit 
befuchte, fagte er feherzend: wenn er einen guten Nachtwächter brauche, 
fo bitte er fich diefed Amt aus, er koͤnne des Nachts vortrefflich wachen. 
Und bei alledem gingen auch jest noch die Regierungögefchäfte unauds 
gefegt ihren Gang fort. Die Cabinetöräthe, die fonft gewöhnlih um 6 
ober 7 Uhr erfhienen, wurden jegt bereitd um 4 oder 5 Uhr Morgens 
vor ihn berufen. „Mein Zuftand (fo kündigte er ihnen diefe, freilich 
unbequeme Neuerung an) nöthigt mich, Ihnen diefe Mühe zu machen, 
die fir Sie nicht Tange dauern wird. Mein Leben ift auf der Neige; 


die Zeit, die ich noch habe, muß ich benugen. Sie gehört nicht mir, 
fonbdern dem Staate.” 
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In warmen Nachmittagdfiunden ließ er fih auch in feinen legten 
Tagen gern an die Sonne hinaustragen. Einft hörte man ihn, ald er 
feinen Bli auf die Sonne gewandt hatte, die Worte fagen: „Bald 
werde ich dir näher kommen!” 

Gegen bie Mitte des Auguft bemerkte man eine Wendung der 
Krankheit, welche die nahe Auflöfung zu verfünden fhien. Am 15. 
Auguft fchlummerte er wider feine Gewohnheit bis 11 Uhr, beforgte darauf 
aber, wenn auch mit fehmacher Stimme, feine Cabinetögefchäfte mit der: 
felben Geiftesgegenwart und mit derfelben Zrifche, wie in den Zagen 
rüfliger Kraft. Auch diktirte er an diefem Tage noch fo richtig durchs 
dachte Depefchen, daß fie dem erfahrenften Minifter würden Ehre gemacht 
haben. Zugleich ertheilte er dem Kommandanten von Potödam, Gene: 
rallieutenant von Rohdich, die Dispofition zu einem Manoeupre der 
Potsdamer Garnifon für den folgenden Tag, mit vollkommen richtiger 
und zwedimäßiger Anordnung in Bezug auf dad Zerrain. 

Am folgenden Morgen verfhlimmerte fich der Zuſtand auf bedenk⸗ 
liche Weife, die Sprache ftodte, dad Bewußtfein ſchien aufzuhören. Die 
Cabinetöräthe wurden nicht zum Vortrage gerufen. Rohdich trat vor 
ben leidenden Herrn; man bemerkte deutlich, wie biefer bemüht war, 
fih zu fammeln, um einen Theil feines Lieblingögefchäftes zu verrichten. 
Er arbeitete daran, aus dem Winkel des Stuhles fein Haupt emporzu⸗ 
heben, das matte Auge mehr zu Öffnen, die Sprachorgane in Bewegung 
zu fegen. Ale Anftrengung war vergebens. Er gab dur einen 
klagenden Bli beim Drehen des Kopfes zu verftehen, daß es ihm 
nicht mehr möglich fei. Rohdich drüdte fein Taſchentuch vor die Augen 
und verließ fehweigend das Zimmer. 

Auch diefer Tag verging, ohne daß die beginnende Auflöfung des 
Körpers das flarke Leben überwältigen Fonnte. Die Nacht war geloms 
men, ed fchlug eitf Uhr. Vernehmlich fragte der König, was die Glode 
fei. Als man ed ihm gefagt, erwiderte er: „Um vier Uhr will ich auf: 
ſtehen.“ Ein trodener Huften beffemmte ihn und raubte ihm die Luft. 
Der eine von den anwefenden Dienern, der Kammerlakai Strüsfi, faßte 
ihn, indem er niederfniete, unter den Arm und bielt ihn aufrecht, um 
ihm Erleichterung zu gewähren. Allmälig veränderten fich die Geſichts⸗ 
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zuͤge, das Auge ward matter und gebrochener; dann wurde der Koͤrper 
ruhig, nach und nach ſchwand der Odem. Einige Stunden nach 
Mitternacht ſtarb Friedrich in des Lakaien Armen. Außer dieſem waren 
nur der Arzt und zwei Kammerdiener die Zeugen ſeines Todes. Es 
war der 17. Auguſt 1786. 

Am Morgen erſchien der neue Koͤnig, Friedrich Wilhelm II., dem 
Dahingeſchiedenen das Opfer des Schmerzes darzubringen. Mit der 
Uniform des erſten Garde-Bataillons angethan lag Friedrich auf einer 
ſchwarzbehaͤngten Feldbettſtelle, als die Offiziere der Garniſon, die um 
11 Uhr zur Parole nah Sansſouci beſchieden waren, die Erlaubniß 
erhielten, das Zrauerzimmer zu betreten. Sie vergoffen taufend ſchmerz⸗ 
liche Thraͤnen, als fie die ſchwache, entfeelte Hülle diefes mächtigen 
Geiftes vor fich fahen. Ihre Stimmung theilten die Söhne ded neuen 
Königes, der Kronprinz Friedrih Wilhelm und der Prinz Ludwig, als 
auch fie an die Bahre traten. 

Abends acht Uhr wurde der Leihnam von zwölf Unteroffizieren 
des erften Garde:Bataillons in den Sarg gelegt und auf einem acht⸗ 
fpännigen Leihenwagen nah dem Schloffe in der Stadt gebradt. 
Vorauf ritt der Adjutant des erften Garde-Bataillons, zu beiden Seiten 
des Wagens gingen die zmölf Unteroffiziere, drei Wagen folgten. Der 
flille Zug ging zum Brandenburger Thore von Potsdam hinein, wo ſich 
viele Offiziere anfchloffen, die fich hier verfammelt hatten und dem großen 
Zodten geſenkten Blickes das Geleit gaben. Alle Straßen von Potsdam 
waren mit Menfcyenhaufen überfüllt; aber Stille der Mitternacht lag 
auf dem Volke; nur bier und da hörte man ein fchwerverhaltenes 
Schluchzen und ben Seufzer: „Ad der gute König!” Am Eingange 
des Schloffed wurde der Sarg von vier Oberften empfangen und in 
dem Audienz= Zimmer die Nacht hindurch bewacht. Am andern Zage 
war bier, unter dem bafelbft befindlichen Baldachin, der Leichnam in 
Parade auögeftellt, einfach, ganz wie im Leben bei feftlicher Gelegenheit 
angethan, dad dünne eiögraue Haar etwas gepudert und in kunſtloſe 
Loden gelegt. Rubig finnender Ernſt fprach aus den erbleichten Zügen 
des Geſichtes. Kruͤckſtock, Degen und Schärpe lagen auf einem Zaburet 
neben ihm. So war er den ganzen Zag zu fehen. Zaufende waren, auf 
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die Trauerfunde, aus Berlin, aud ben Heinen Städten, vom Lande hers 
beigeftrömt, den einzigen Landesvater Einmal noch im Sarge zu betrachten. 
Die Gruft auf den Terraffen von Sandfouci, die Friedrich felbft zu 
feiner Ruheftätte beflimmt, ſchien eines fo großen Koͤniges nicht würdig 
zu fein. Der neue Herrſcher wählte dafür den Plag neben der Gruft 
Friedrich Wilhelm's I., unter der Kanzel in der Garniſonkirche zu 
Potsdam. Dahin feste fi der Zug am Abende des 18. Auguft in 
Bewegung, begleitet von den Generalen und Offizieren, von dem 
Magiftrate der Stadt und von des verflorbenen Königes Hofftaat. 
Zwei Prediger gingen der Leiche entgegen und begleiteten fie biö zum 
Eingange des Gewölbe, indem bie Drgel das Lied „Dein find wir, 
Gott, in Ewigkeit” mit gebämpften Tönen fpielte. Der üblichen Ges 
dächtnißpredigt wurde in der ganzen Monarchie die Stelle aus dem 
erften Buche der Chronik zum Grunde gelegt: „Ich habe Dir einen 
Namen gemacht, wie bie Großen auf Erden Namen haben.” Das 
feierliche Leichenbegängniß fand am 8. September in der Garniſonkirche 
zu Potsdam flatt. Es wurde dieſes Ehrenfeft gerade fo eingerichtet, 
wie es bei dem Tode Friedrich Wilhelm’s I. war gehalten worden. 
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Was die Welt bei der Nachricht von dem Tode bed Königes, den 
fie, vor allen übrigen, den Großen, den Einzigen nannte, empfunden 
habe? wer möchte dies heute nachfprechen koͤnnen! Beſſer wiflen wir 
es nicht zu fagen, ald mit den ſchlichten Worten jenes ſchwaͤbiſchen 
Bauern: „Wer wird nun die Welt regieren?” — 



































Schluss. 


Das Teſtament des großen Königs. 


riedrich's letzter Wille lautet in feinen bedeutfamften 

Theilen folgender Geftalt: 
„unſer Leben ift ein flüchtiger Uebergang von 
dem Augenblide der Geburt zu dem bed Todes, Die 
Beftimmung des Menfchen während biefes kurzen Zeitraumes ift, für 
das Wohl der Gefellfchaft, deren Mitglied er ift, zu arbeiten. Seitdem 
ich zur Handhabung der Öffentlichen Gefchäfte gelangt bin, habe ich 
mich mit allen Kräften, welche die Natur mir verliehen hat, und nad 
Mafgabe meiner geringen Einfichten beftrebt, den Staat, welchen ich 
die Ehre gehabt habe zu regieren, glüdlih und blühend zu machen. 
Ich habe Gefege und Gerechtigkeit herrſchen laſſen; ich habe Orbnung 
und Pünktlichkeit in die Finanzen gebracht; ich habe in die Armee 
jene Mannözucht eingeführt, wodurd fie vor allen übrigen Truppen 
Europa’ ben Vorrang erhalten hat. Nachdem ich fo meine Pflichten 
gegen den Staat erfüllt habe, würde ich mir unabläffig einen Vorwurf 
machen müffen, wenn ich meine Familienangelegenheiten vernachläffigte. 
Um alfo allen Etreitigkeiten, die unter meinen nächften Verwandten 














623 


| 


über meinen Nachlaß ſich erheben könnten, vorzubeugen, erkläre ich 
durch diefe feierliche Urkunde meinen legten Willen.” 

„Ich gebe gern und ohne Bedauern diefen Lebenshauch, der mich 
befeelt, der wohlthätigen Natur, die mir ihn geliehen hat, meinen Körper 
aber den Elementen, aud welchen er zufammengefegt ift, zurüd. Sch 
habe als Philofoph gelebt und will auch al& folcher begraben werden, 
ohne Prunk, ohne Pracht, ohne Pomp. Sch mag weder geöffnet, noch 
einbalfamirt werden. Man feße mich in Sandfouct oben auf den Xer: 
raffen in eine Gruft, Die ich mir habe bereiten laffen. Sollte ich im 
Kriege oder auf der Reife fterben, fo begrabe man mich an dem erflen 
beften Orte und laffe mich hernach zur Winterözeit nach Sandfouci an 
den bezeichneten Ort bringen.” 

„Ich überlaffe meinem lieben Neffen, Sriedrih Wilhelm, als erſtem 
Thronfolger, das Königreich Preußen, die Provinzen, Städte, Schlöffer, 
Forts, Feſtungen, ale Munition, Arfenäle, die von mir eroberten oder 
ererbten Laͤnder, alle Edelgefteine der Krone, die Gold» und Silber: 
fervice, bie in Berlin find, meine Landhäufer, Bibliothek, Münzkabinet, 
Bildergallerie, Gärten u. |. w. Auch überlaffe ich ihm außerdem den 
Schatz, in dem Zuftande, in weldem er fich an meinem ÖSterbetage 
befinden wird, als ein dem Staate zugehöriges Gut, das nur zur Ber: 
theidigung oder zur Unterftügung des Volkes angewandt werden darf.” 

„Sollte e& fi) nach meinem Tode zeigen, daß ich einige Fleine 
Schulden hinterlaffe, an deren Zahlung mich der Zod gehindert, fo fol 
mein Neffe fie entrichten. Das ift mein Wille.‘ 

„Der Königin, meiner Gemahlin, vermache ich zu den Einkünften, 
bie fie ſchon bezieht, noch jährlih 10,000 Thaler ald Zulage, zwei Faß 
Mein jährlich, freies Holz und Wildpret für ihre Tafel. So hat die 
Königin verfprodhen, meinen Neffen zu ihrem Erben einzufegen. Da 
fi übrigens Fein ſchicklicher Ort findet, ihr denfelben zur Refidenz anzu: 
weifen, fo mag ed Stettin dem Namen nad fein. Doch fordre ich 
zugleih von meinem Neffen, ihr eine ſtandesmaͤßige Wohnung im Ber: 
Iiner Schloffe frei zu laffenz auch wird er ihr feine Hochachtung beweifen, 
die ihr, ald der Wittwe feines Oheims und als einer Fürflin, die nie 
vom Zugendpfade abgewichen iſt, gebühret.” 





- abgelegt haben.” 
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„Nun zur Allodialverlaſſenſchaft. Ich bin nie weder geizig noch 


reich geweſen und habe folglich auch nicht viel eigenes Vermoͤgen, 


woruber ich disponiren kann. Ich habe die Einkünfte des Staats 
immer ald bie Bundeslade betrachtet, welche Feine unbeilige Hand 
berühren durfte Ich habe bie Hffentlichen Einkünfte nie zu meinem 
befondern Nußen verwendet. Meine Ausgaben haben nie in einem 
Jahre 220,000 Zhaler überfliegen. Auch läßt mir meine Staatöver: 
waltung ein ruhiges Gewiffen, und ich fcheue mich nicht, öffentlich 
Rechenſchaft davon abzulegen.” 

„Mein Neffe Friedrich Wilhelm fol Univerfalerbe meines Ber: 
mögend fein.” 

Hierauf folgen die befondern Bedingungen für bie legtere Be: 
fimmung und die Legate, welche der Nachfolger bezahlen fole. Dann 
heißt es weiter: 

„Ich empfehle meinem Thronerben mit aller Wärme der Zunei: 
gung, beren ich fähig bin, jene braven Offiziere, welche unter meiner 
Anführung den Krieg mitgemacht haben. Ich bitte ihn, auch befonberd 
für Diejenigen Offiziere Sorge zu tragen, bie in meinem Gefolge 
gewefen find; daß er feinen berfelben verabfchiede, daß Feiner von 
ihnen, mit Krankheit beladen, im Elende umkomme. Er wird gefchidte 
Krieggmänner und überhaupt Leute an ihnen finden, welche Beweiſe 
von ihren Einfihten, von ihrer Tapferkeit, Ergebenheit und Treue 


Auf gleiche Weife werden dem Nachfolger die Geheimen Secretaire 
und die Bedienten Friedrich's empfohlen. Nach einigen ferneren Beſtim⸗ 
mungen fchließt das Zeflament mit den Worten: 

„Ich empfehle meinem Nachfolger ferner, fein Geblüt auch in den 
Derfonen feiner Oheime, Zanten und Übrigen Anverwandten zu ehren. 
Das Ungefähr, welches bei der Beflimmung der Menfchen obwaltet, 
beftimmt auch die Erfigeburt, und darum, daß man König ift, ift man 
nicht mehr werth, ald die übrigen. Ich empfehle allen meinen Ber: 
wandten, in gutem Einverftändniffe zu leben und nicht zu vergefien, 
im Nothfall ihr perfönliches Intereffe dem Wohl des Waterlandes und 
dem Vortheil ded Staates aufzuopfern.“ 


— — — — — — — — — — 
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„Meine legten Wuͤnſche in dem Augenblide, wo ich ben legten 
Hauch von mir gebe, werden für die Glüdfeligkeit meines Reiches fein. 
Möge es ſtets mit Gerechtigkeit, Weisheit und Nachdrud regiert werben, 
möge es durch die Milde feiner Gefege der glüdlichfte, möge es in 
NRüdfiht auf die Finanzen der am Beſten verwaltete, möge es durch 
ein Heer, dad nur nad) Ehre und edelm Ruhme ſtrebt, der am Zapferften 
vertheidigte Staat fein! D möge es in hoͤchſter Bluͤthe bis an das 
Ende der Zeit fortdauern!“ — 
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Druk von 4. A. Brockhaus in Feipzig. 














Den Sreunden des Paterlandes. 







ir legen Euch in diefem Buche die Ge: 
fchichte eines Manned vor, bei deſſen 
Namen das Herz eines jeden Bürgers 
im preußifchen Staate, das Herz eines 
jeden Deutfchen höher ſchlaͤgt, eines 
Mannes, welcher zu den Wenigen gezählt werden muß, bie 
zu Trägern der Weltgefchichte berufen waren und hellen Geiftes, 
fharfen Auges, ſtarken Armes ihren Beruf zu erfüllen ver: 
mochten. Er führte einen Eleinen, bis dahin nur wenig beach: 
teten Staat in die Reihe der europäifchen Mächte ein, und 
gab der Entwidelung diefes Staates diejenige Richtung, welche Die 
Bürgfchaft feiner ſtets wachfenden Bedeutung in fi) einfhließt. 
Er ſchuf dem deutfchen Namen Ehre; er rief den Nationalfinn des 
Volkes, der länger als hundert Jahre faft gejchlummert hatte, 
wieder ind Leben, daß deutfche That und deutfches Wort aufs Neue, 
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wie einſt in vergangenen Zeiten, uͤber die Lande hinausſtrahlten. 
Er ſtand am Schluſſe eines abgelaufenen Zeitalters; er ſchob den 
Riegel hinweg, welcher die Pforten der neuen Zeit verſchloſſen 
hielt, und begann den Schritt auf der neuen Bahn. 

Ein hoͤheres Verhaͤngniß waltet uͤber den Menſchen; wir 
Alle, ſofern unſere Sinne nicht gaͤnzlich der Erde und den irdi- 
ſchen Beduͤrfniſſen zugewandt ſind, vernehmen die Stimme in 
unſerm Innern, die uns dem Zwecke unſers Daſeins entgegenfuͤhrt. 
Ungleich maͤchtiger aber, als bei uns, die wir der Maſſe an⸗ 
gehoͤren und deren Spur verliſcht, wenn wir nicht mehr da ſind, 
erſchallt die Stimme des Innern denen, deren Beruf es iſt, in 
den Gang der Weltgeſchichte einzugreifen. Oft werden ſie dadurch 
den angebornen menſchlichen Kreiſen entrafft; ſie treten uns dann, 
— wie Ihr es nennen wollt: — goͤttlichen oder daͤmoniſchen 
Erſcheinungen vergleichbar, entgegen; wir ahnen die hoͤhere Macht, 
die uͤber ihnen waltet, aber wir verſtehen ſie nicht; wir koͤnnen 
zu ihrer Groͤße mit ſtaunender Bewunderung emporblicken, aber 
wir vermoͤgen es nicht, uns ihnen mit derjenigen Verehrung zu 
nahen, welche in dem Boden des Gemuͤthes wurzelt: wir ver⸗ 
moͤgen ſie nicht zu lieben. Auch Friedrich erſcheint uns von 
dieſem hoͤheren Verhaͤngniſſe getrieben; auch in ihm iſt — wenn 
wir dies Wort gebrauchen duͤrfen — etwas Daͤmoniſches, was 
uns bei der Betrachtung ſeiner Geſchichte wie mit einer geheimen 
Scheu erfuͤllt. Dennoch aber bleibt er uns, wie nur wenige von 
denen, deren Haͤupter uͤber den Gang der Geſchichte hinausragen, 
menſchlich nah, dennoch iſt ſeine Erſcheinung uns verſtaͤndlich, 
dennoch floͤßt er und zugleich eine wahrhaft gemuͤthliche Theil- 
nahme ein. Nicht wie ein räthfelhaft wunderbares Meteor tritt 
er feine Bahn an; wir fehen ihn im Gegentheil Schritt vor 
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Schritt fih entwideln, Schritt vor Schritt feinen erhabenen 
Beruf ernfllicher, fefter, inniger ergreifen. Er bat eine tief 
bedeutfame Jugendgefchichte; eine herbe Prüfung lehrt ihn, bie 
Willkuͤhr feined Geiftes zu beugen und fich entfchloßnen Muthes 
das Geſetz der Nothwendigkeit zu eigen zu machen. Dann ruft 
ihn die Geſchichte hinaus auf ihren Schauplas, fein Recht ſich 
zu erfämpfen; aber er tritt uns nicht ald ein fertiger Held ent- 
gegen: er lernt ed, Sieger zu fein. Kein Genuß geht ihm über 
den, welchen wiffenfchaftliche, Lünftlerifche und dichteriſche Beſchaͤf⸗ 
tigung gewähren; aber er opfert Alles, um feinen Beruf zu 
erfüllen; er behält bis zum legten Augenblide des Kampfes, 
ſchon faft hoffnungslos, das Schwert in der Hand, welches bie 
Gegner ihm aufgedrungen; er arbeitet bid zur Stunde des Todes, 
nur für dad Wohl feines Volles und feines Staates bedacht. 
Er fieht auf jener einfamen Höhe, welche ſchon an fich den 
Menfchen leicht genug dem Gefühle für feine Mitmenſchen ent- 
fremdet; aber er hat alle Lagen des Lebens Tennen gelernt, und 
er erhält fi) den Sinn, auf die Gedankenkreiſe und die Bedürf- 
niffe auch des Geringften mit liebevoller Theilnahme einzugehen. 
Darum, weil er dad Erhabenfte im Gewande wahrhafter, ein- 
facher Menfchlichkeit zur Erfcheinung brachte, ift er der Mann 
des Volkes geworben, im umfaffendften und edelften Sinne des 
Wortes. Darum zollten ihm feine Zeitgenoffen nicht blos 
flaunende Bewunderung, fondern aud) innige Verehrung, bin- 
gebende Liebe. Darum wird fein Bild in diefer Weiſe ſich auch 
auf die ferne Zukunft hin erhalten. 

Wir geben Euch die Gefchichte dieſes feltenen Mannes 
anfpruchlos fo, wie fie und ift überliefert worden. Es lag nicht 
in unferer Abficht, fie nach den Lehren einer philofophifchen 
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Schule oder nad) den Grundfäßen dichterifcher Behandlungsweife 
glänzender zu geftalten; wir glaubten, daß die Schilderung der 
Thatſachen, die Darftellung einer fo merkwürdigen Perfönlichkeit 
und derer, welche in ihren Kreis gezogen wurden, fchon an ſich 
genügen dürften, um Eure Theilnahme zu feſſeln. Wir haben 
und nur bemüht, hierin, duch Wort und durd Bild, fo an- 
ſchaulich wie möglich zu verfahren, auf daß der Mann und feine 
Zeit Euren Bliden aufs Neue gegenwärtig werde. Wir haben 
es auch für angemeffen gehalten, uber dad, wad man als 
menfchlihe Schwäche oder Irrthum bezeichnen möchte, Keinen 
verhüllenden Schleier zu ziehen, um hiedurch die Wahrheit des 
Bildes nicht zu beeinträchtigen. Eurer Bewunderung für bie 
Größe ded Mannes wird dies Feinen Abbruch thun; im Gegen- 
theil wird dabei das wahrhaft Menfchliche feiner Erfcheinung, 
und zugleich auch das Höhere derfelben, nur in ein um fo 
helleres Licht treten. 

Möge ed denn diefem Buche befchieden fein, die Theilnahme 
für Friedrich aud heute im weiteften Kreife lebendig zu erhalten 
und hiedurch der Liebe zum Vaterlande neue Nahrung zu ge: 
währen! 
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Historischer Nachweis 


zur 


Sherſtaͤrdigung einiger Sllaſtrationen. 
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Im Intereſſe derjenigen Leſer, welche von ben in dem Text einge: 
fchalteten Darftelungen nähere Notiz nehmen wollen, fühle ich mid) 
verpflichtet zum näheren Verſtaͤndniß mancher in denſelben enthaltenen 
Einzelheiten, infofern diefe nicht aus dem Texte felbft Elar hervorgehen, 
folgende Nachweife zu geben. 

Zuvoͤrderſt iſt ausdruͤcklich zu bemerken, daß ich, in Betreff der 
Perfon Friedrich’ II., Portraitd aus allen Alteröftufen vom vierten 
Jahre an, ſowohl von gleichzeitigen Kupferflihen, als Delgemälden, 
deren namentlih in ben Böniglihen Schlöffern in und um Berlin 
mehrere befindlich find, benust habe. Daffelbe gilt von denen anderer, 
mehr oder weniger bedeutender Perfonen, welde in die Gefchichte 
Friedrich's verflochten find. 

Alles, was der dußern Geftaltung des Lebens, dem Zeitgefhmad 
und den mannigfachen Wandlungen deffelben in Baulichkeiten, Geräthen, 
Coſtumen und allgemeiner Sitte angehört, beruht auf Studien charak⸗ 
teriftifcher Vorbilder, wie fich dieſe theild im Driginale felbft, theils 
in Abbildungen oder in fchriftlicher Weberlieferung auf unfere Zeiten 
erhalten haben. " Die Anfihten wichtiger Lokalitdten, namentlich die 
der Föniglihen Schlöffer, find faft durchgehend nach der Natur auf: 
genommen. Nicht mindere Sorgfalt ift auf die richtige Darftellung 
der militärifchen Uniformen und ihrer verfchiedenartigen Abflufungen 
verwandt, ſowohl in Betreff des. Militärs auswaͤrtiger Mächte, als 
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vornehmlich in Ruͤckſicht auf das preußiſche; fuͤr das letztere bot der 
reichhaltige Vorrath an Originaluniformen, der noch gegenwaͤrtig in 
Berlin aufbewahrt wird, eine guͤnſtige Gelegenheit zum ausgedehn⸗ 
teften Studium bar. 

Hierbei kann ich nicht umhin, allen ben verehrten Herren, fowohl 
bier, ald in Dresden, welche mir mit fo freundlicher Bereitwilligkeit 
vorzüglihe Quellen zugänglid machten, hiermit den wärmften Danf 
zu fagen. 

Noch ift im Einzelnen Folgendes anzumerken: 

Zitelbilb: Friedrich, unter den Kür ©. 20. Friedrich und feine Schwe⸗ 


ften auf der rechten Seite bes Bildes, fter, nach dem Gemälde von X. Peönc 
oberwärtd Maria Therefia von Deftreih | im koͤnigl. Schloffe von Charlottenburg. 


und binter ihr Elifabethb von Rußland S. 27. Düban, nach einem gleich⸗ 
unterwärts Auguſt IN. von Sachfen und zeitigen orte ‚nach ar 
binter biefem Ludwig XV. von Frankreich. &. 31. König Georg von England, 


. S. 5. Das koͤnigl. Schloß in Ver: | der Kopf nad) einem lebensgroßen Por⸗ 
lin; im Vorgrund bie lange Brüde mit | trait bes Berliner Schloffes. 


ber Reiterflatue des großen Kurfürften S. 32. Das Zabale = Collegium 
Briebrih Wilhelm. Nah der Natur Friedrich Withelm’s I. Das Ganze der 
gezeichnet. dußern Einrichtung nach einem gleich⸗ 


©. 6. Hofherold, nad dem Werke | zeitigen Bilde im Lönigl. Schloffe zu 
über König Friedrich J. Krönung und | Charlottenburg. 
Hofhalt vom Zahre 1701. ©. 38. Kriedrih Wilhelm (nad 
S. 7. Portrait des großen Kurfür- cinem lebensgroßen Portrait von Pesne 
ften, nad) einem lebensgroßen Wildniffe | im koͤnigl. Schloffe zu Berlin) zwiſchen 
im tönigl. Schloffe von Charlottenburg. | Grumblow und Gedendorf. 
©. 8. Die Krönungs = Infignien, ©. 39. Die Königin mit Zriebrid 
nad) einem vergoldeten Chnigwert in ber | und ber Pringeffin Wilhelmine, nad) 
ehemaligen Kleinodienfammer bes Ber: | gleichzeitigen Bildniſſen. 
liner Scloffes. S 4l. Profeffor Auguft Hermann 
S. 10. Zaufzug: König Friedrich J. Kranke (nach einem gleichzeitigen Portrait) 
ben Taͤufling baltend. Hinter ihm der | an ber Zafel des Königs. 
Kronprinz Friedrich Wilhelm. Linke im S. 45. König Auguft II., in der 
Hintergrunde Zürft Leopold von Deffau. | Mitte des Bildes, nach cinem Portrait 
Im Borgrunde zwei Ritter vom ſchwar⸗ im koͤnigl. Schloffe zu Berlin. 


zen Adler in ihrer Ordenstracht. ©. 91. Der Ort ber Scene ift ein 
S. 14. Der Hofftaat Griebrih'sL, | Saal im koͤnigl. Schloffe zu Berlin. 
von der Hand Friedrich Wilhelm’s I., S. 9. Die Coſtume der einwan⸗ 


beim Antritte feiner Regierung durch⸗ dernden Sal 


han. R - burger; nach den Abbil⸗ 
ftrichen; nach einer Anelbote in den Me: dungen, melde ein Im Zahre 1732 er: 


moiren bed Baron Pöllnig. fhienened Werk über das betreffende 
©. 15. Die Riefengarde Friedrich Creigniß enthält. 

Wilhelm’d J., nad) ben lebensgroßen ©. 102. Friedrich's Vermaͤhlung, 

Bildniffen der Grenadiere im Tönigl. Lokal und Coſtum nad) Borfchrift eines 

Schloſſe von Charlottenburg. damals gefertigten Kupferblattes. Im 


‚8. 17. $rau von Rocoulles, nach Hintergrunde fteht neben Friedrich Wils 
einem Bruftbild im Eönigl. Schloffe zu | helm. Ludwig Rudolf von Braunſchweig 
Berlin. Wolfenbüttel, der Oheim der Braut. 








©. 107. Friedrich zwifchen dem Her: 
z0ge von Würtemberg und dem Prinzen 
Eugen. Der Kopf des Lesteren nad 
einem Bilde im koͤnigl. Schloffe zu 
Charlottenburg. 

©. 113. Das Schloß von Rheins: 
berg in feinem damaligen Zuftande, nad 
einer gleichzeitigen Abbildung und Bes 
fchreibung. 

&. 118, Jordan ald Borlefer, ihm 
gegenüber Baron Keyferling, beide nad 
Bildniffen von Pesne in ben koͤnigl. 
Schloͤſſern; im Hintergrunde Bielfeld, 
gleichfalls Portrait. 

©. 121. Die Embleme bed Mau: 
rerthums, nach befondrer Anweifung. 


S. 124. Friedrich und Beauſobre, 
der Letztere nach einem auf der koͤnigl. 
Bibliothek zu Berlin befindlichen Por⸗ 
trait. 

S. 127. Das Bildniß Voltaire's, 
nach einem Portrait, welches ſich eben⸗ 
falls auf der koͤnigl. Bibliothek zu 
Berlin befindet. 

S. 130. Macchiavelli's Buͤſte, Por⸗ 
trait. 

S. 137. Katafalk Friedrich Wil⸗ 
helm's J. Nach der in Baron Biel⸗ 
feld's Briefen enthaltenen Beſchreibung. 


S. 141. Anſicht des koͤniglichen 
Schloſſes. Nach der Natur. 


S. 143. Der Fuͤrſt Leopold von 
Anhalt⸗Deſſau (Portrait) vor Friedrich. 

©. 145. Friedrich feine Gemahlin 
dem Hofe vorftellend. Diefe, fowie 
hinter ihr bie Mutter Friedrich's, nad) 
den großen Bilbniffen von Pesſsne im 
koͤnigl. Schloffe zu Berlin. 

.&. 161. Friedrich's Rede an feine 
Dffiziere vor dem Aufbruch zum Kriege. 
Die für biefe Zeit charakteriſtiſchen Eigen 
thümlichkeiten des militärifchen Coſtumes 
nah Bilbniffen im koͤnigl. Schloffe zu 
Dotsbam. 

S. 173. Naͤchtlicher Sturm auf 
Slogan. 

©. 185. Erbhuldigung zu Breslau. 


Wie Baron Bielfeld diefelbe in feinen’ 


Briefen ald Augenzeuge fchilbert. 


S. 187, Maria Therefia vor den 
ungarifchen Deagnaten. Die Köpfe der 


Königin und des einjährigen Zofeph find 
gleichzeitigen Medaillen entnommen, bie 





Coſtume ebenfo. — Snitial D. Die boͤh⸗ 
mifche Krone. 

&. 189. Gonferenz bei König Au⸗ 
auft IIT., diefer fit hinter dem Zifche ; 
neben feinem Stuhle ftehbt Graf Brühl. 
Beider Köpfe nad) gleichzeitigen Por: 
traits. 

S. 19. Die Schlacht von Chotu: 
fig. Es ift der Moment der Entſchei⸗ 
dung, als Kriedrih auf Feldmarſchall 
Schmettau’s Rath die Infanterie feines 
rechten Flügel dem Feinde in die linke 
Flanke fandte. Die preußifchen Pelotons 
feuerten fhon damals nur in brei Glies 


dern, von denen das erfte nieberfniete, 


obgleich dies erft in dem Reglement von 
1743 als beftimmte Vorſchrift aufges 
ftellt wurbe. 

©. 195. Cardinal Fleury, im Bor: 
dergrunde, ift Portrait. 

S. 2W. Die Akademie der Wiffen: 
fhaften zu Berlin. Der Vorberfte auf 
der rechten Seite ift der berühmte Ma: 
thematifer Euler; als dritter auf bdiefer 
Seite, zum Beſchauer berausblicend, 
fist Sordan. Auf der linken Seite jieht 
man zuvorberft ben Grafen XAlgarotti, 
ald dritter von ihm den Theologen For: 
mey. Der ftebend Borlefende ift der 
Minifter von Arnim; — fämmtlid Mit: 

lieder der Akademie in den Beiten ihrer 
rneuung. 

©. Wi. Das Opernhaus in Berlin, 
nach der Ratur gezeichnet. 

&. 213. Die Dertlichleit ift nad) 
ber Angabe gleichzeitiger Kreiskarten ent- 
worfen. " 

&. 218. Preußiſche Hufaren, mit 
Panduren kaͤmpfend. Das Coftume der 
lesteren nach Anficht gleichzeitiger Quellen. 

S. 222. Der fiegreihe Angriff der 
preußifchen Dragoner in der Schlacht 
von Hohenfriedberg. 

©. 228. Kaifer Franz I. (der Kopf 
nad) der damals erfchienenen Krönungss 
mebaille) und Maria Thereſta, nad) 
gleichzeitigen Medaillen und Bildniffen. 

S. 238. Der Fürft Leopold von 
Deffau vor der Schlacht von Keſſels⸗ 
borf. Zu dem Kopfe ift das in bem 
koͤnigl. Schloffe zu Charlottenburg be: 
findlihe Portrait benugt. Ruͤckſichtlich 
feines Goftumes tft zu bemerken, baß bei 
altem Wetter der Roc zugelnöpft und 
der Degen darüber zugefchnallt wurde; 


ebenfo bei den Gemeinen, wie das Regle⸗ 
ment von 1743 vorfchreibt. 


S. 239. Erſtuͤrmung ber Felsab⸗ 
haͤnge bei Keſſelsdorf. Vor dieſen zog ſich 
eine Schlucht bin, der fogenannte 3ſchoo⸗ 
nengrund. Prinz Morig von Deffau, 
der Sohn Leopold's, mit feiner Heeres⸗ 
abtheilung bier angelommen, fprang zu: 
erft hinab in bie Schlucht und zeigte 
dadurch den Seinigen die Möglichkeit bes 
Durchkommens. Zwei Musketiere trugen 
ihn auf ihren Schultern durch den Wo: 
raft. Rad) den genauen Angaben bes 
Schlachtberichtes. 

G. 241. Einzug Friedrich's nach dem 
Frieden von Dresden in Berlin. Nach 
der unmittelbar barauf erfchienenen Bes 
fhreibung des Einzuges entworfen. 

©. 247. Friedrich und Cocceji. Für 
ben Zesteren find die im Kammergerichte 
zu Berlin befindlide Marmorbüfte von 
Zaffaert und ber berühmte Kupferftich 
von &. F. Schmidt benust. 

&. 253. Feier der Grundfteinlegung 
für den Bau ber Fatholifchen Kirche zu 
Berlin. Nach den Blättern, welche der 
Architekt Legay, ber bie Anordnung ber 
Feſtlichkeiten leitete, bierüber felbft er⸗ 
fcheinen ließ. 

S. 256. Das Ordens: Coftum der 
Jeſuiten nach autbentifchen Vorbildern. 


©. 258. Der Sarg des großen Kur⸗ 
fürften ift fo dargeftellt, wie er nod) 
gegenwärtig im Dome zu Berlin ftebt. 

S. 260. Großes Karuffel im Luſt⸗ 
garten von Berlin. Nach der Beſchrei⸗ 
bung beffelben in ber Biographie des 
General Biethen, welcher feldft einen 
ber ausgefegten Preife gewonnen hatte. 
Eine andere Quelle war nit zu er: 
mitteln. 

©. 262. Das Arbeitszimmer Trieb: 
rich's im koͤnigl. Schloffe zu Potsdam. 
Das Zimmer, in feiner urfprünglicdhen 
Beichaffenheit noch gegenwärtig erhal: 
ten, ift an Ort und Stelle gezeichnet. 

&. 266. Das Schloß von Sans: 
fouci, nach der Natur gezeichnet. — Ini⸗ 
tial B, die Mühle bei Sangfouci gleich: 
falld nad) der Natur. 

S. 269. Die Bildfäule der Flora 
auf der Terraſſe von Sangfouci. Ebenfo. 

S. 273. Abendtafel im Salon des 
Schloffes von Sansſouci. Derfelbe an 
Ort und Stelle gezeichnet. Friedrich zur 
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Linken fist Voltaire, dem ſich Feldmar⸗ 
ſchall Keith und Marquis d'Argens an⸗ 
reihen. Dem Letzteren gegenüber, auf 
der andern Seite bes Tiſches, figt der 
Lord: Marfhall Keith. Saͤmmtlich nad) 
gleichzeitigen Portraite. 

&. 275. Abendmuſik im Goncert= 
zimmer bes koͤnigl. Schloffes zu Pots⸗ 
dam. Daffelbe nad) der Ratur gezeich- 
net. In der Mitte Friedrich; das Co⸗ 
ftum anlangend, ift zu bemerken, baß 
Friedrich noch während biefer erften 
Hälfte feiner Regierungszeit bei öfteren 
Gelegenheiten in eleganten Mobelleidern 
von den beiteriten Karben erfchien. Im 
Dintergrunde lehnt Quantz, Friedrich's 
alter Flötenlehrer, am Pfeiler; neben 
ihm ftebt der Kapellmeifter Graun, ber 
Componift des bekannten Oratoriums 
„der Zod Jeſu“. 

8.2771. Friedrich mit Voltaire allein. 
Das Lokal ift der Ausgang aus ber Colon⸗ 
nabe, hinter dem Schloffe von Sansſouci. 
Nach der Natur. 


&. 287. Defterreichifche Heerſchau. 
Maria Thereſia; binter ihr, zu ihrer 
Rechten, Prinz Karl von Lothringen, 
berfelbe, ber nachmals bei Leuthen ges 
fhlagen warb; zu ihrer Linken, im 
Vorgrund, General Serbelloni, alle nad 
gleichzeitigen Portraits. 

S. 288. König Auguft IT. und Brühl. 
Der Kopf des Erften nad) dem Paftell- 
Bildniffe von Mengs, welches ſich in der 
königl. Gallerie zu Dresden befindet. 
Das Lokal ift dem Zwinger bafelbft, wel⸗ 
her in jener Zeit der Schauplag vieler 
Hoffefte war, entnommen. 

&. 289. Ruſſiſcher Staatsratb. Das 
Profil der Kaiferin Elifabeth ift ruffifchen 
Medaillen jener Zeit entnommen. Der 
Sprechende ift Beftufcheff, ebenfalls nach 
einem gleichzeitigen Portrait. 

S. 293. Ludwig XV. von Frank⸗ 
reich. Der Kopf nad dem Portrait 
im koͤnigl. Schloffe zu Berlin. 

©. 302. General Winterfeldt vor ber 
Gemahlin König Auguſt's IIL., Beide nach 


Portraits. 


S. 314. Gefeht von Alt: Bunzlau 
zu Anfang 1757, in welchem der Gene⸗ 
ral Wartenberg, Chef des weiß⸗dunkel⸗ 
blauen Öufarenregiments, fiel. Sein Kopf 
und Coſtum find nad) gleichzeitigem Por⸗ 
trait. 
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S. 317. Schwerin (ſein Kopf iſt 
Portrait), ſein Regiment mit der Fahne 
in der Hand fuͤhrend. Die charakteri⸗ 
ſtiſchen Eigenthuͤmlichkeiten in der Mon⸗ 
tirung des genannten Regiments ſind 
genau beobachtet. 

S. 325. Friedrich's Garde, den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Dragonern bei Kollin erliegend. 

S. 332. Es iſt zu bemerken, daß 
Winterfeldt nicht auf dem Schlachtfeide 
ſtarb. Er war noch lebend bis nach der 
Vorſtadt von Goͤrlitz in das Haus einer 
Wittwe Neumann gebracht worden. Hier 
batte man bie legten vergeblichen Ret⸗ 
tungsverfuche angeftellt. 

S. 338. Pommerfche Lanbmilizen. 


©. 340. Preußiſche Huſaren, vom 
grünen Regiment. 


S. 343. Der Br , bie’ 
Amtstracht der Käthe nach gleichzeitigen 
Portraits. 

©. 344. Plotho und der Notar 


April, der Erfte nad) einem gleichzei⸗ 
tigen Portrait. 

©. 348. Seydlitz vor der Schlacht 
von Roßbach; Kopf und Coſtum nad 
Portrait. 


S. 349. Die feanzöfifge Cavallerie, 
von den preußiſchen Cuͤraſſieren gejagt. 
— Flucht der franzoͤſiſchen Infanterie 
bei Roßbach. 

S. 357. Friedrich unter den Gene⸗ 
ralen und Staabsoffizieren ſeiner Armee 
vor der Schlacht von Leuthen. Zur rech⸗ 
ten Friedrich's ſteht der General Lentulus, 
Chef der Leibcuͤraſſiere; links von dieſem, 
hinter Friedrich, Prinz Franz von Braun: 
ſchweig. Friedrich gegenüber, im Bor: 
grunde redhts, Prinz Morig von Deffau ; 
und hinter dem Legtern zur rechten Ges 
neral Schmettau, zurlinfen 3iethen. Por⸗ 
traits der Generale Driefen und Retzow, 
bie bei diefer Scene ebenfalld gegenwärtig 
waren, vermochte man nicht aufzufinden. 

©. 362. Der voranfchreitende Moͤl⸗ 
lendorf ift Portrait. 

©. 363. Gefangene durch preußifche 
Dragoner trangportirt. Aus den Schil⸗ 
derungen eines Augenzeugen entnommen. 

S. 366. Hier, wie überall für die 
Zeit des fiebenjährigen Krieges, ift zur 
Darftellung Briebr ’s befonders ein Bild⸗ 
niß des Königs aus jener Zeit, welches 
ſich im koͤnigl. Schloffe zu Berlin be: 





findet, benust worden. Friedrich trägt 
auf demfelben einen blauen bürgerlichen 
Rod mit befponnenen Knöpfen, obne 
ein anderes Abzeichen als ben Stern, 
Ihwarzfammtene Beinkleider und den 
But obne Stiderei. 


©. 369. Im Vorgrunde Maria The: 
refta, ihr zur Rechten der Staatskanzler, 
Graf Kaunig, nach einem gleichzeitigen 
Portrait. 

&. 373. Rekruten, bie zur Fahne 
ſchwoͤren. 


S. 384. Die hier angekommenen 
Preußen ſind Grenadiere des Infanterie⸗ 
Regiments Forcade, eines von denen, 
welche ſich am Tage von Zorndorf vor⸗ 
zuͤglich auszeichneten. 

S. 387. Mepelei der preußiſchen 
Gensdarmes und Garde du Corps unter 
der ruffifhen Infanterie. 

©. 393. Freier Abzug der preußifchen 
Invaliden von Peig. 

S. 412, Herzog Ferdinand von 
Braunfhweig. Die Figur des Herzogs 
nad einem lebensgroßen Portrait im 
koͤnigl. Schloffe zu Berlin. — Im Ini⸗ 
tial D, ein ruſſiſches Batterieftüd, ſo⸗ 
genannter Schuwalow. 

©. 415. Friedrich und ber Prinz 
Heinrich im Lager von Schmottfeifen. 
Der Lestere nach) einem gleichzeitigen 
Portrait. 

S. 40. Friedrich in der: Schlacht 
von Kunersborf; zu feiner Linken bält 
Seyblig, der vorzüglich Die Grünbe gegen 
die Zortfegung der Schlacht geltend zu 
machen fuchte. 

S. 421. Seydlig, bei dem vergeb⸗ 
lichen Anftürmen der preußifchen Caval⸗ 
lerie in der Kunersdorfer Schlacht ſchwer 
verwundet. 

©. 422. Bei der Rettung bed Koͤ⸗ 
nigs zeichnete fich ein Unteroffizier, Vel⸗ 
ten, der nachmals als Edelmann und 
Major in ber Rheincampagne fiel, bes 
fonders aus. Diefer ift es, welcher mit 
dem Säbel nad) bem Könige hinweiſend, 
ben Rittmeifter auf Lesteren aufmerffam 
madıt. Sein Kopf ift nach einem Minia⸗ 
tur= Portrait, das fi noch im Beſitz 
feiner $amilie befindet, genommen. 

©. 426. Kleift, verwundet im 


Sumpfe. Sein Kopf nad) einem gleich⸗ 
zeitigen Portrait. 
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S. 432. Das Corps der Preußen, 
die ſich bei Maxen hatten zu Kriegsge⸗ 
fangenen ergeben muͤſſen. Sie wurden, 
bis auf Weiteres, in den großen Garten 
bei Dresden abgeführt. (Bgl. Tielke's 
Beiträge z. Kriegskunft 1.Stüd, ©. 33.) 


©. 435. Die Marquife von Pom: 
padour, nach gleichzeitigen Portraits. 
Bor ihr ye bie fchottifhe Garde Lud⸗ 
wig's XV., wie ihr Coſtum in dem 
Werte: „Le sacre de Louis XV., 1722“ 
enthalten ift. 


S. 440. Das pommerſche Infan⸗ 
terie= Regiment Manteufel. 


&. 442. Fouque in der Schlacht 
von Landshut. Sein Kopf und fein Go: 
ftum nach gleichzeitigen Quellen. 


S. 446. Zauenzien, in Mitten ber 
Offiziere der Leibgarde zu Breslau. Sein 
Kopf und fein Eoftum nad) gleichzei= 
tigen Quellen. 

S. 449. Hinter Friedrich's Pferde 
ftebt der Markgraf Karl, der neben dem 
Könige am Feuer gefeffen. 

©. 455. Im Borgrund Feldmar⸗ 
Thal Daun, ihm zur Rechten Feldmar⸗ 
ſchall Koͤnigseck, Beide nach gleichzeitigen 
Portraits. 

S. 458. Golbergs Vertbeidiger Hein⸗ 
ri Sigismund von der Hayde. Ihm unb 
dem General Werner zu Ehren ward eine 
Medaille gefhlagen, mit Beider Bildniß 
und der Umfdrift: Res similis fictae. 
Sein Geſicht ift von da entnommen. 


S. 459. Colberg's Retter, der Ge⸗ 
neral Paul Werner, Ghef des braunen 
Regiments. Sein Kopf und Eoftum nad 
gleichzeitigen Quellen. 

S. 460. Die durch die Straße Reis 
tenden find öfterreichifche Chevauxlegers. 

©. 461. Der Kaufmann Gotzkowsky 
vor dem feindlihen Generale. Erfterer 
ift Portrait. 

©. 462. Der Hof des Schloffes von 
Charlottenburg. 

©. 469. Raͤchtlicher Kampf um bie 
Höhen von Torgau. Der bier Comman⸗ 
dirende ift der General Hülfen. Gr 
hatte während der Schlacht alle feine 
Pferde verloren; fein Alter erfchwerte 
ibm das Geben; um nicht vom Plage 
weichen zu müffen, beftieg er eine Kanone 
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und ließ fich neben ben Stürmenden ins 
Gefecht fahren. 

©. 472. Im Winterquartier. Die 
Dargeftellten find vom Cüraffier: Res 
giment Schmettau, welches noch bei Tor⸗ 
gau gefocdhten hatte. 

©. 473. Muria Therefia mit dem 
MWiährigen Joſeph, ihrem Sohn. Wenn 
neugeworbene Truppen zur Armee ab: 
gingen, unterließ fie nicht, fich öffentlich 
zu zeigen, um die zuverfichtliche Stim⸗ 
mung berfelben zu erhöhen. 

S. 475. Das Jagdſchloß Huberts⸗ 
burg, nach einem gleichzeitigen Profpect. 

©. 478, Preußiſche Hufaren vom 
grünen Regiment. 

©. 485. General Laudon, nach einem 
gleichzeitigen Portrait. 

©. 491. Zrend im Gefängniß, mit 
feinen 68 Pfund fchweren Feſſein. Nach 
einem gleichzeitigen Portrait. 

S. 493. Lord Bute, zur Seite Wil: 
liam Pitt. Beiber Köpfe und Goftum 
nach gleichzeitigen englifhen Medaillen 
und Bilbniffen. 

S. 500. Katharina von Rußland, 
nad einem Ichenagroßen Bildnig im 
Fönigl. Schloffe zu Berlin. 

S. 07T. Die entfcheidende Attake 
der preußifchen Güraffiere auf die Ins 
fanterie der Reichätruppen bei Freiberg. 
Bei erfteren ift zu bemerken, daß bie 
preuß. Cavallerie erft 1762 Federbuͤſche 
erhielt, welches fpäter überall nachge⸗ 
ahmt wurde. 

S. 522. Das preußifchhe erfte Ba⸗ 
taillon Leibgarbe. 

S. 535. Im Bintergrunde das 
Stadt: Schloß von Potsdam. Nach der 
Natur gezeichnet. 

S. 541. Die Wahl des Grafen Sta⸗ 
nislaus Auguft Poniatowski zum pols 
nifhen Könige, auf ber Wahlwiefe bei 
Warſchau. Das Scenifhe nach Anficht 
eines gleichzeitigen Gemäldes von Cana⸗ 
letto, welches denfelben Vorgang bar: 
fteilt und fih gu Berlin, im Beſitz bes 
Grafen A. Raczinski befindet. 

S. 545. Friedrich mit Sofeph II, 
weiter zurüd auf ber Zreppe der Prinz 
von Preußen und Prinz Heinrich, binter 
diefem zu feiner Rechten Laudon. 

©. 548. Die beiden Vorderſten find 


— — nn m — —— — U 0 0 — — 





Kaunis mit Zofeph IT., weiter hin Fried⸗ 
ri an feiner Linken, zunaͤchſt dem Fen⸗ 
fter Prinz de Ligne, zu feiner Rechten 
Laubon, Uinter ihm fein Bruder, Prinz 
Ferdinand. Saͤmmtlich nah gleichzei⸗ 
tigen Portraite. 

S. 551. Katharina IL, nach einem 
andern Portrait im Berliner Schloffe. 


S. 556. Großfürft Paul, hinter ihm 
General Lentulus, fein ihm entgegenges 
fandter Begleiter. Beide nach gleichzeis 
tigen Bildniffen. 

S. 558. Das Lokal ift der Hof des 
Berliner Zeughaufes, in deſſen Unter: 
geſchoß über ben Kenftern die berühmten 
Schluͤter'ſchen Masken befindlih. (Nach) 
der Natur gezeichnet.) 

©. 561. Friedrich's Anrebe vor bem 
Ausmarſch in den bairifchen Krieg. Ihm 
gegenüber zur echten halten die Ge⸗ 
nerale Möllendorf, Belling (Chef bes 
dunkelrothen Regiments), Lottum und 
Stutterheim. Beide erftere erwarben in 
dieſem Feldzuge ben ſchwarzen Adler⸗ 
orden. Zur Linken General Platen, 
Oberſt Uſedom (vom gelben) und Ge⸗ 
neral Czetterig (vom grünen Regiment). 
Saͤmmtlich nad) gleichzeitigen Portraits. 


&. 569. Gefandtenconferenz. Der 
Rüdenfigur gegenüber fleht Benjamin 
Franklin, dem zunaͤchſt Thomas Seffers 
fon, hinter diefem John Adams. Nach 
gleichzeitigen Quellen. 

S. 5713. Friedrich's Arbeitscabinet in 
Sansfouci. Nach der Natur gezeichnet. 


S. 575. Cadetten und Offiziere (der 
Garbe du Corps, Garde zu Zuß ꝛc.) 
auf dem Paradeplag im Luftgarten zu 
Potsdam. Im Hintergrunde die Gars 
niſonkirche, nach der Natur gezeichnet. 

©. 533. Die Zrabition nennt einen 
ber Bäume vor dem Potsdamer Schloffe 
als vorzugsmeife den, unter welchen bie 
Bittfleller traten, um vom Könige bes 
merkt zu werben. Jener hieß baber ber 
Baum ber Gnade. 

©. 585. Friedrich gegenüber ber 
Vorderſte ift der Kanzler von Fuͤrſt, 
nach gleichzeitigem Portrait. 

S. 538. Der Sreundfchaftstempel im 
Garten von Sansfouci, nach der Natur 
gezeichnet. 

S. 391. Das Lokal ift die runde 
Marmorcolonnabde, welche in bem Haupt: 
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gange zwiſchen Sansfouci und dem neuen 
Palais fland, fie ward unter ber fol: 
genden Regierung abgebrochen und das 
Marmorpalais davon erbaut. Iſt nad) 
gleichzeitigem Profpect gezeichnet. 

©. 592. Der alte Lord: Marfchall, 
Geſicht und Coſtum ift nad) gleichzeitigen 
Quellen gegeben. 

S. 593. Die Scene auf dem Paros 
lefaal. Hinter Friedrich fteht der Prinz 
von Preußen, zu deſſen Linken Herzog 
Friedrich Kuguf von Braunfchiveig, uns 
mittelbar binter Ziethen, der naͤchſte am 
Pfeiler, ift General Holzendorf, dieſem 
zur Rechten Möllendorf ꝛc. Alle nad 
gleichzeitigen Portraits. 

S. 596. Das Lokal ift das Muſik⸗ 
zimmer im Potsdamer Schloffe, in wel⸗ 
chem jener Flügel und Notenpulte noch 
befindlih. Der vorberfte Biolinfpieler ift 
Friedrich's Goncertmeifter Franz Venda, 
neben ihm ber Erbprinz von Braun: 
fhweig, hinter diefem ber Prinz von 
Preußen. Beide Erftere gleichfalls nad) 
alten Portraits. 

©. 597. Der Kopf der Königin 
nad dem Bildniß im berliner Schloß, 
welches fie im Alter darftellt. 

S. 600. Mirabeau’s Kopf nach einem 
gleichzeitigen Portrait. 

S. 601. Der große Saal in ber 
Bildergallerie von Sansſouci, nad ber 
Natur gezeichnet. 


©. 608. Sansfouci von ber oberften 
Terraſſe aus gezeichnet. 


©. 612. Hinter Friedrich die Ge: 
nerale Pfuhl und Rohdich, welche in 
ber Testen Beit Öfter um ihn waren. 
Das Lokal, die erfte Zerraffe vor ber 
Bildergallerie, nad) der Ratur gezeichnet. 

©. 615. Die Rampe am Potsbamer 
Schloß, fogenannte grüne Zreppe, if 
nad) der Natur gezeichnet. 


©. 616. Friedrich und der Minifter 
Herzberg, welcher in jenen letzten Zagen 
gleichfalle auf Sansfouci wohnte, er ift 
nach gleichzeitigem Portrait. 


©. 620. Friedrich's Leiche auf dem 
Mege von Sansfouci nach bem Stadt: 
ſchloſſe. Das Brandenburger Thor zu 
Potsdam nach der Natur. Der Leichen⸗ 
wagen nach Angabe eines noch lebenden 
Augenzeugen. (Ein töniglicher Holz: 
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wagen, mit Reifen überfpannt und bis 
zur Erbe mit ſchwarzem Tuch verhangen, 
desgleihen die acht Pferde. 
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S. 621. Friedrich's Gruft in der 
Garniſonkirche zu Potsdam. An Ort 
und Stelle gezeichnet. 


Adolph Menzel. 
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